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Der  Stundenplan/) 


Ein  Kapitel  aus  der  pftdagoglschen  Psychologie 

und  Physiologie. 

HsRBART  hat  einmal  gesagt,  alles  Wissen  habe  nur  Wert,  wenn 
es  aufs  Handeln  bezogen  werde.  Ich  weiss,  dass  dies  in  einem 
anderen  Sinne  gemeint  ist,  trage  aber  kein  Bedenken,  den  Satz  zu 
Terallgemeinern  und  ihn  auf  die  praktische  Pädagogik  anzuwenden. 
Was  nützen  uns  die  schönsten  Ergebnisse,  die  die  theoretischen 
und  die  Hülfewissenschaften  der  Pädagogik  bieten,  wenn  das  Edel- 
metall, das  sie  aus  der  Tiefe  des  menschlichen  Geistes  schaffen,  nicht 
für  den  gewöhnlichen  Gebrauch,  für  die  tägliche  Lehrthätigkeit 
ausgemünzt  wird?  Es  lässt  sich  erwarten,  dass  gar  mancher  Leser 
des  Titels  dieser  Arbeit  kopfechüttelnd  fragen  wird:  Wie?  der 
Stundenplan  soll  ein  Kapitel  aus  der  pädagogischen  Psychologie 
und  Physiologie  sein?  Eine  Einrichtung,  die  man  schon  hat,  so  lange 
es  Schulen  giebt,  und  der  man  meist  kein  weiteres  Nachdenken 
widmet,  als  wie  man  die  lehrplanmässigea  Stunden  mit  den  vor- 
handenen Lehrkräften,  so  gut  es  geht,  besetzt?  Hat  doch  sogar 
schon  die  Technik  sich  der  Frage  bemächtigt  und  preist  namentlich 
den  Leitern  vielklassiger  Schulen  allerlei  mehr  oder  minder  unfehl- 
bare Hülfsmittßl  in  Form  von  farbigen  Stiften,  Kugeln,  Plättchen,  so 
oder  anders  liniierten  Bogen  etc.  an,  um  die  mechanische  Arbeit 
möglichst  zu  erleichtern  und  ihren  Erfolg  nach  Bj^ften  zu  sichern, 
und  um  die  nötige  Symmetrie  zu  bekommen,  erhält  da  und  dort 
der  Mathematiker  den  Auftrag,  die  unbequeme  Sache  möglichst 
mathematisch  zu  erledigen.  Und  eine  solch  mechanische  Arbeit 
soll  ein  Kapitel  aus  der  pädagogischen  Psychologie  und  Physiologie 

*)  Vergl.  meinen  Aufsatz:  Entsprechen  unsere  Stundenpläne  den  Anfor- 
derongen  pädagogischer  Psvcholugie?  In  FmcK  u.  Mkier,  Lehrpr.  u.  Lehrg., 
Heftli,  8.  32--S. 

1* 


bilden!  Ich  nehme  das  Resultat  der  nachfolgenden  Untersuchung 
voraus  und  antworte:  Ja,  und  nicht  bloss  ein  beliebiges  Kapitel, 
sondern  eines  der  allerwichtigsten,  ein  fundamentales. 

Ich  gebe  gern  zu,  dass  wir  zur  Zeit  noch  von  einer  Verwirk- 
lichung des  idealen  Stundenplans  weit  entfernt  sind;  auch  ist  es 
meine  Absicht  durchaus  nicht,  einen  solchen  zu  entwerfen.  Solche 
Ideale  haben  für  die  praktische  Thätigkeit  gewöhnlich  nur  den 
zweifelhaften  Erfolg,  dass  man  sich  damit  tröstet,  sie  ja  doch  nicht 
erreichen  zu  können,  da  sie  eben  sonst  keine  Ideale  sein  könnten, 
wobei  das  Mass  und  die  Möglichkeit  der  Annäherung  an  sie  in- 
dividuell sehr  verschieden  und  leider  meist  nicht  im  günstigsten 
Sinne  bestimmt  wird.  Meine  Erörterungen  werden  nirgends  den 
konkreten  Boden  verlassen;  sie  sind  sämtlich  ausführbar  und  schon 
viele  Jahre  lang  ausgeführt;  ja  ich  bin  überzeugt,  dass  nicht 
wenige  Leser  sich  selbst  schon  von  ihrer  Ausführbarkeit  in  eigener 
Thätigkeit  mehr  oder  weniger  überzeugt  haben.  Zugegeben  sei 
auch  auf  der  anderen  Seite,  dass  Lehrerverhältnisse,  speziell  in 
den  höheren  Schulen,  manchmal  nicht  die  Ausführung  aller  Vor- 
schläge gestatten  mögen,  die  hier  vorgebracht  werden.  Aber  dies 
sind  Ausnahmen,  die  sogai*  meist  bei  gutem  Willen  leicht  zu  be- 
seitigen, sicher  unschädlich  zu  machen  sind;  an  der  Giltigkeit  der 
gewonnenen  Ergebnisse  vermögen  sie  nichts  zu  ändern. 

Bei  dem  Stundenpläne  kommen  folgende  Eragen  in  Betracht: 
1)  der  Schulanfang  und  der  Schulschluss  sowie  die  dazwisclien 
liegenden  Unterbrechungen  der  Unterrichtsthätigkeit;  2.  die  Ver- 
teilung der  Unterrichtszeit  auf  die  einzelnen  Lehrgegenstände  bozw. 
Unterrichtsthätigkeiten. 

1.    Der  Schulanfang  und  der  Schulschluss 
sowie   die   dazwischen   liegenden  Unterbrechungen  der 

Unterrichtsthätigkeit. 

Unter  den  schulhygienischen  und  den  die  Schule  unmittelbar 
betr.psycho-physiologischen  Materien  hat  in  den  letzten  Jahren  kaum 
eine  so  verhältnismässig  ausgedehnte  Behandlung  gefunden  wie  die 
Ermüdungsfi^age.  Im  Jahre  1891  veröffentlichte  der  Professor  der 
Physiologie  A.  Mosso  an  der  Univemtät  Turin  sein  bekanntes 
Buch  über  die  Ermüdung  (Deu.  von  J  Ölinzer).  Obgleich  das 
Buch  3H3  S.  enthält,  schliesst  doch  der  Verf.  dasselbe  mit  der 
Bemerkung,  dass  er  noch  sehr  vieles  über  Gehirn-  und  Muskel- 
ermüdung zu  sagen  habe  und  solches  auch  s.  Z.  zu  thuu  gedenke. 


■Bis  jetzt  ist  es  freilich  noch  nicht  geschehen.  Daan  haben  dia 
neidelbftrgpr  Professoren  Ena ')  u.  Kraepklin  die  Fi'age  weiter- 
Ibi-handelt,  letzterer  namentlich  eine  Reihe  von  oxpcrinientelleu 
ninterBuchnngon  angeatollt,')  deren  Ergebnisse  in  seinen  beiden 
■Schriften  Über  geistige  Arbeit  (Jona  1894)  und  Zur  Hygiene  der 
urbeit  (Jenn  1896)  gemelnfasslich  imd  kurz  dargestellt  sind. 
KWährend  die  hier  mitgeteilten  Versuchsergebnisse  meist  dorch 
KSoQtrolc  von  rechnenden  oder  lesenden  Erwachsenen  gefunden 
ftamd,  habon  Professor  Bdhgkiistklv  in  Wien  (Zeitschr.  f.  Schul- 
B^csundlieilspflege  4,  543 — 609),  der  russische  Irrenarzt  Sikohhkt 
Kinnales  d'hygi^ne  publique  1879.  II,  p.  458),  Hopfneh  (Z.  t 
Epsychnl.  u.  Physiol.  der  Sinnesorgane)  u.  a.  ähnliche  Versuche 
■mit  Schnlkindem  angestellt  und  deren  Egebnisse  veröffentlicht 
liÄndere  Beobachtungen  hatte  bereits  1888  Fr4Kcis  Galton  (Jouro. 
Kflf  tho  Anthrop.  Inst,)  mitgeteilt.  Auch  in  den  Breslauet 
■Schulen  sind  in  der  letzten  Zeit  Versuche  über  Ennüdung  ange- 

■  stellt  worden,  wobei  wieder  andere  Untersuch ungsmoth öden  in 
lAnwejidung  gekommen  sind,  auf  die  ich  später  zurückkommea 
I  -«erde.  Ich  habe  über  diese  Versuche  —  mit  Ausnahme  der  Breslauer 
I  —  in  den  Rhein.  Bl.  f.  Erz.  u,  Unterr.  69,  53  berichtet  und  meine 
I  Bedenken  gegen  ihre  Ergebnisse  dargelegt.')  Es  sei  mir  gestattet, 
I. dieselben  hier  kurz  zu  wiederholen.  Alle  diese  Versuche  leiden 
lan  dem  gemeinsamen  Fehler,  dass  sie  dem  gewöhnlichen 
■Schulunterricht  durchaus  nicht  entsprechen;  jeder  auf 
■ihre  Ergebnisse  begründete  und  daraus  ohne  bedeutende  Einschran- 
Bkuog  und  Korrektur  auf  die  Thätigkeit  in  der  Schule  gezogene 
ISchluss  widerstreitet  durchaus  der  "Wirklichkeit.  Assistenten  und 
■Studenten,  die  einfache  Zahlenreihen  stundenlang  addieren,  in 
■liestimmter  Weise  lesen,  Buchstabon  2ahlen,  Zahlen-  und  Silben- 
■retben   auswendig  lernen,    üben   dabei   geradesogut    eine    ihnen 

■  fremd»  unii  ungewolinte,  also  besondere  Thätigkeit,  wie  wenn 
■^ne  Veisuehsklasso  eine  Stunde  lang  Rechenaufgaben  fertigt, 
Bidie  jedesmal  eingesammelt  und  durch  neue  oraetzt  werden,  oder 
■ivie    wenn    eine    solche  2  Stunden    lang   einfache  Sätze    diktiert 

I  ')  Über  d.  zunelira,  Ner\-oaität    unserer   Zeit.     DiiivorsitätHSdirift   Häidel. 

■  b«r»  IKH. 

B  ')  Diecelbeo  siiid  teilweise  veröffentlicht  in  den  PsyRtol.  Arbeitea.   Heranag. 

BDu  K  KtuKPKUN.     t.  Bd.    I.eipEig  189ti. 

B  *)  Vri,  «uch  Odst.  Richtek  in  Fkies  u.  Hubh's  Lelirprob.  u.  Leiirg.  H.  45, 
^Q— 37  n.  OBgMen  0.  AscuAFCRNBUite,  Weich.  Nutzen  tonn  d.  experiment.  Psych ol. 
K  PÜaffigTbnDi^n;!    Die  KindcTfebler.    Z.  f.  Pnthuj,  u.  Therap.  1,  37—11.  1808. 


bekommt.  Jede  besondere,  ungewohnte  Thätigkeit,  die  auch  nur 
einige  Zeit  geübt  wird,  wirkt  aber  psychisch  spannend  und  mit 
Naturnotwendigkeit  im  weiteren  Yerlaufe  auch  abspannend.  Beide 
Wirkungen  steigern  sich,  wenn  der  die  Thätigkeit  Übende  sich 
dabei  kontroliert  weiss;  ob  durch  sich  selbst  oder  von  anderen, 
macht  nur  insofern  einen  Unterschied,  als  im  ersteren  Fall  ein 
grösseres  Mass  von  Willensenergie  gefordert  wird.  Dieses  Mass 
wird  aber  im  zweiten  Falle  durch  stärkere  psychische  Wirkungen 
anderer  Art  ersetzt  (Befangenheit,  Furcht  etc.),  die  überwunden 
werden  müssen,  wenn  sie  nicht  zu  bedeutende  Hemmungen  hervor- 
rufen sollen.  Die  psychische  Aktion  wird  demnach  in  beiden 
Fällen  gleich  intensiv  und  die  Reaktion  gleich  stark  sein.^  Das 
2.  Moment  bildet  die  grosse  Einförmigkeit  der  Aufgaben.^) 
Diese  fordern  die  gleiche,  längere  Zeit  hindurch  in  ganz  scharfer 
Richtung  auf  ein  vorgestecktes  Ziel  fortgesetzte  psychische  Thätig- 
keit, wie  sie  in  einer  gewöhnlichen  Schulstunde  nie  vorkommt,  da 
eine  solche,  teils  mit,  teils  ohne  Absicht,  zahlreiche  Abwechslung 
herbeiführt  Nun  wissen  wir  aber  längst,  dass  Kindern  die  Fort- 
setzung derselben  einförmigen  Thätigkeit  auch  nur  ganz  kurze  Zeit 
hindurch  sehr  schwer  fällt,  selbst  wenn  diese  Thätigkeit  in  ihrem 
Interessenkreise  liegt;  es  wird  ein  Gefühl  des  Überdrusses  erzeugt, 
selbst  wenn  diese  Arbeit  an  und  für  sich  nicht  besonders  ermüdend 
wirkt  Auch  der  Erwachsene  kann  an  sich  täglich  die  Erfahrung 
machen,  dass  zur  Fortsetzung  ihn  nicht  interessierender  Arbeiten 
nur  die  Anspannung  der  durch  Denkprozesse  und  Gefühle  ge- 
steigerten Willensenergie  befähigt,  also  wiederum  eine  erhebliche 
Steigerung  seiner  Gehimthätigkeit  erforderlich  und  damit  auch 
eine  grössere  Abspannung  herbeigeführt  wird.  Dass  aber  Schüler 
im  Alter  von  11 — 12  Jahren  durch  stundenlanges  Rechnen  ein- 
facher, also  in  ihrem  jetzigen  Interessenkreise  nicht  mehr  liegender 
Aufgaben  oder  durch  zweistündiges  Diktieren  von  Sätzen,  von 
denen  dasselbe  gilt,  besonders  angeregt  werden,  wird  wohl  niemand 
im  Ernst  behaupten.  Wenn  sie  also  diese  Thätigkeit  doch  aus- 
führen, so  thun  sie  es  unter  mehr  oder  minder  starkem  Zwange, 
unter  intensiver  Willensspannung,  die  natürlich  sehr  rasch  zur 
Abspannung  und  Ermüdung  führen   muss.    Khaepelin^)  führt  in 


M  Zu  ähnlichen  Ergebnissen  gelangte  auch  RicnrER,  so  weit  ich  sehe,  ganz 
unabhängig  von  meinen  AiLsführungen. 

")  So  auch  RicHTKR  a.  a.  0.  8.  10  f.,  u.  Uhlio,  Humanist.  Gynm.  5,  184. 
«)  Hyg.  d.  Arbeit  S.  13. 


■  Beziebang  die  lehrreiche  Thateache  an,  dass  beim  Lernen 
innloser  Silbeuroihen  die  Ermüdung  vielfach  schon  nach  15 — 20 
inaten  sehr  in  die  Augen  falle;  ist  dies  bei  Erwachsenen  der 
faU,  vraruni  sollen  denn  in  den  Augen  der  Schüler  als  ebenso 
Eilos  geltende  Rechenaufgaben  eine  hesseip  Wirkung  üben  ? 
Endlich  ist  es  die  verhältnismässig  lange  Dauer  dieser  ein- 
,  interesselosen  Thätigkeiten ,  die  in  Wirklichkeit  in  der 
wohnlichen  TJntenieht'wtunde  nicht  eintritt  Auch  hier  läest 
aich  unschwer  durch  Selbstbenbachtiins  feststellen,  dass  die  Ab- 
nahme der  Geistesenergie  durchaus  nicht  in  einfacher  Proportion 
mXOT  aufgewandten  Zeit  ei'folgt.  Tielmehr  kann  man,  sobald  di» 
knto  Rfgung  dos  Widerwillens  eintritt,  dessen  Steigerung  voa 
HlinDte  mi  Minntc  verfolgen.  Der  wilJenskräftige  Mensch  mib 
Btarken  Verstandes-  und  (iefüblsmotiven  kann  diese  Regung  kürzere 
nler  längere  Zeit  überwindon:  aber  das  Ergebnis  seiner  Arbeit 
Bst  häufig  genug  in  quantitativ  und  qualitativ  nachweisbarem  Masse 
Huibemodigend.  Wenn  ich  luif  diese  Weise  die  Verwertung  solcher 
^r  pTSUOho  zn  einfachen  Rückschlüssen  auf  den  TJnteiTiclit  ablehnen 
■kusa,  ^'ofür  sich  übrigens  noch  eine  Reihe  anderer  Gründe  geltend 
Kuchen  lüwjt,  so  will  ich  doch  nicht  bestreiten,  dass  sie  in  anderer 
^Einsicht  nützlich  und  wertvoll  sind.  Im  Grunde  erfahren  wir 
BllerdiDgs  daraus  nicht  viel  mehr,  als  was  wir  bis  jetzt  auch  schon 
BruKtten,  diws  nSmlieh  der  Schüler  nach  mehrstündiger  Schularbeit 
Htifht  mehr  so  leistungsfähig  ist,  wie  am  Anfang.  Froilieb  be- 
Hohrünkt  sieb  diese  Thatsache  nicht  auf  die  Schüler,  simdem  sie 
HDt  ebenso  gut  für  die  T^ehrer  und  für  jede  leibliche  und  geistige 
HEbfttigkeit  Aber  ihr  Kutzon  besteht  vor  allem  darin,  dass  hier 
Vnmiche  gemacht  worden  sind,  Methoden  ™  finden,  welche  ge- 
Bignet  sein  können,  die  Ennüdungsfi'age  aus  dem  Oebiete  der 
^■nfachen  Behauptung  und  Gegenbehauptung  auf  das  der  Unlev- 
Bncfanng  und  Beobachtung  durch  Messung  und  Zählung  auf  streng^ 
■xporimentcllem  Wege  zu  bringen  und  so  die  Gnmdlagen  fiu'  eine 
Blirtclichp  Hygiene  der  Arbeit  zu  schaffen;  was  wir  daraus  xu 
Hemen  haben,  wird  später  zu  enhvickeln  sein.  Von  grijsster  Wichtig- 
Bsit  sind  auch  die  zuerst  von  Mosso  eingeliender  nachgewiesenen 
Htohen  Bczioiiungen  «wischen  körjierlicher  und  geistiger  Ermüdung, 
■faffkc  geistige  Anstrengung  setzt  auch  die  Griisse  der  Muskel- 
■istUDg  heiKb.  und  lungekehrt  lässt  sich  zeigen,  dass  längere 
^terperlicbe  Arlicil  ein  sehr  lieutliches  Sinken  der  geistigen 
KeistnneHfühigkeit   zur  Folge  luit.     Diese  Tlifttsacben   lassen  sich 
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nicht  bestreiten,  wenn  auch  die  Erklärungsversuche  noch  vieles 
zu  wünschen  übrig  lassen;  auf  diese  einzugehen,  ist  hier  um  so 
weniger  der  Ort,^)  als  sie  meist  nur  Hypothesen  sind. 

Dass  also  im  Schulunterricht,  wie  bei  jeder  körperlichen  und 
geistigen  Arbeit,  Ermüdung  stattfindet,  lässt  sich  füglich  nicht  be- 
streiten, wenn  auch  über  das  Mass  derselben  noch  grosse  TJn- 
gewissheit  besteht  Das  wichtigste  Zeichen  der  Ermüdung  ist 
aber  ein  fortschreitendes  Sinken  der  Arbeitsleistung.^)  Freilich 
ist  auch  hier  die  grösste  Vorsicht  in  der  Beurteilung  geboten. 
^,Einfache  Herabsetzung  der  Leistungsfähigkeit  berechtigt  noch 
nicht  dazu,  Ermüdungswirkungen  anzunehmen;  sie  kann  durch 
körperliches  Unbehagen,  Gefühlsvorgänge,  Ablenkung  von  innen 
oder  von  aussen  veranlasst  sein.  Ebensowenig  kann  jedes  vorüber- 
gehende Sinken  der  Arbeitswerte  schon  als  Ermüdungszeichen 
gelten,  da  anch  liier  sehr  verschiedene  Störungen  eintreten  können. 
Wo  aber  die  Leistungsfähigkeit  bei  fortgesetzter  Thätigkeit  dauernd 
und  in  inmier  verstärktem  Grade  abnimmt,  handelt  es  sich  Jeden- 
felis  neben  anderen  Einflüssen  auch  um  die  Wirkungen  der  Er- 
müdung.'' Mit  der  Herabsetzung  der  Arbeitsmenge  ist  häufig  auch 
Verschlechterung  der  Leistungen  verbunden;  der  Grund  dafür 
liegt  wohl  regelmässig  in  der  Herabsetzung  der  Aufmerksamkeits- 
spannung, welche  die  Ermüdung  begleitet  Man  wird  zerstreut, 
kann  seine  Gedanken  nicht  mehr  sammeln,  schweift  ab  und  selbst 
im  verhältnismässig  einfachen  Arbeiten  machen  sich  deutliche 
Störungen  bemerkbar,  die  auf  eine  Verflachung  des  Gedanken- 
ganges hiuweisen.  Als  ein  vollkommenes  Ausgleichsmittel  der 
Ermüdung  erscheint  alleiu  der  Schlaf;  nach  einem  ausreichenden 
Schlafe  ist  daher  im  allgemeinen  unsere  Leistungsfähigkeit  auf 
geistigem  nnd  auf  körperlichem  Gebiete  völlig  Frieder  hergestellt 

Halten  wir  diese  verhältnissmässig  gesicherten  Thatsachen 
fest,  so  wird  sich  der  Anfang  der  Unterrichtszeit  leicht  feststellen 
lassen.  Dass  die  althergebrachte  Regel,  wonach  7  Stunden  Schlaf 
für  den  Menschen  genügen  sollen,  falsch  ist,  braucht  man  hente 
nicht  mehr  zu  erweisen.  Für  die  völlig  erwachsenen,  normalen 
und  gesunden  Menschen  mag  diese  Schlafzeit  oft  ausreichen;  mehr 
kann  man  aber  selbst  bei  diesen  nicht  zugeben,  denn  selbst  unter 
den  normalen  und  gesunden  Menschen  giebt  es  sehr  zahlreiche 
Ausnahmen;   für  die  kränklichen,  schwachen,  nervösen  reicht  sie 

*)  Kurz  gefasst  bei  Krarpelix,  Hyg.  der  Arb.  S.  8. 
•)  Kraepelin,  Zur  Hyg.  d.  Arb.   S.  0  ff. 


1  sicher  nicht  aus.    Vollentls  für  Kinder  von  6—11  Jahren 
E  man  sie  mit  Axel  Kky  getrost  auf  10^12  Standen  erhöhen, 
tnd  man  wird  eher  dos  Outen  zn  wenig  als  zu  viel  thun;   aber 
bch  17  und  ISjährigc  süUten  nielit  unter  9 — 10  Jitiinden  schlafen. 
inncli  niusa   sich  der  Schulanfang  am  Morgen  bemessen.     Indes 
rtlnle  man  auoli  hier  einen  Missgriff  begehen,  wenn  man  einfach 
ineralisieren   wollte.     In  der  kloinen,   ja  selbst  in  den   meisten 
feilen  der  Mittelstadt  und   erst  recht  auf  dem  Lande  verstummt 
r  Tageslärm  mit  dem  Erlöschen  des  Tageslichtes,  während  in 
■  Grossstadt   er  sich   um  diese  Zeit  wieder  rocht  intensiv   bo- 
lorkbar  zu    rnaclien  beginnt,  weil   hier  das  geschäftige  Treiben 
tdauei-t,  und  die  Sinue  nun  weniger  als  am  Tage  durch  andere 
)  abgelenkt  werden.    Die  Schüler  der  kleinen  nnd  mittleren 
idte,  sowie  die   auf  dem  Lande,  können  auch  im  Sommer  um 
9,  10  Uhr  schlafen,   in  der  Grosssfadt  wird  sich  dagegen  diese 
t  nicht  überall  in  gleicher  Weise  entscheiden  lassen.    Hier 
lUSG    also    im  Kommer    im    allgemeinen  der  Scliulanfang   weiter 
hinauf  geschoben  werden  als  dort    Im  allgemeinen;  denn  auch  in 
dieser  Frage  lässt  sidi   noch   nicht  generalisieren.    So  würden 
yolksscbulen.   welche  ihre  Schüler  meist  oder  au.'^scbliesslich  aus 
•eiterviortcln    erbalten,    sehr   verkehrt    bandeln,    wenn    sie   die 
ihole   erheblich    später    anfangen    und    endigen  Hessen,    als  die 
lirbeit^eit    in    den   Fabriken  etc.    beginnt  imd   endigt     Denn  in 
wenigen  Fällen    wird    für   die   Familien    eine  Verlegenheit 
wenn    beide    Eltomtoilo    oder   auch   nur  der  eine  der 
rb»it  nachgehen  müssen,  was  mit  den  Kindern  in  diesem  Falle 
ingon  sei. 
Nicht  minder  natürlich    ist  es,   dass  die  verschiedenen  Alter 
rachieden    behandelt    werden;    denn    der   Zwölfjährige    brauclit 
ibt  mehr  dieselbe  Menge  Schlaf  wie  der  Sechsjährige.    Im  alj- 
meineu  sollte  für  die  3  ersten  Scbulklassen  der  Unterricht  nicht 
r  9  ühr  beginnen;  in  den  höheren  müssen  die  lokalen  Verhält- 
für  früheren    oder   späteren   Anfang  massgebend  sein.    In 
Belen  Kreisen  gilt  es  für  Verweichlichung,  wenn  z.  H.  mit  dem 
mersemester  nicht  der  Unterricht  sofort  um  7  Uhr  begonnen 
in  Schulkreisen  pflegt  man  diese  unverständige   Massregel 
tdtirch  zu  rechtfertigen  oder  wenigstens  zu  entschuldigen,  dasa  man 
milptct,  wenn  im  Laufe  des  .Semesters  Änderungen  einträten,  so 
!U    rnträglirhkeiten    und   beirre   leicht  die   Schüler. 
:■  man  mnss  sich  doch  vor  allem  fragen:  was   soll   denn   der 
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frühe  Anfang  bewirken?  Die  Antwort  kann  nur  lauten:  er  ist 
zur  Vermeidung  der  ei'schlaffenden  Tagesbitze  bestimmt  Nun 
schwankt  aber  der  Anfang  des  Sommersemesters,  je  nachdem 
Ostern  fällt,  zwischen  Anfang  und  Ende  April,  im  ersteren  Falle 
ist  es  morgens  und  abends  oft  noch  bitter  kalt,  mittags  mindestens 
kühl,  und  der  frühe  Anfang  hat  gar  keine  Berechtigung,  weil  es 
sich  ja  noch  lange  nicht  um  Hitze  handelt.  Einer  Schablone  und 
einem  Phantom  zuliebe  \vird  hier  also  eine  gänzlich  unzweck- 
mässige, ja  gesundheitswidrige  Massregel  aufrecht  erhalten;  denn 
es  ist  nichts  weiter  als  ein  Phantom,  wenn  man  behauptet, 
Änderungen  am  Stundenplane  während  des  Semesters  beirrten 
die  Schüler.  Am  hiesigen  Gymnasium  beginnt  der  Sommer- 
stundenplan, der  übrigens  erst  7V4  den  Unterrichtsanfang  ansetzt, 
seit  langen  Jahren  erst  um,  gewöhnlich  nach  Pfingsten,  und  Irr- 
tümer der  Schüler  bezüglich  des  Eintrittes  der  Änderung  sind 
meines  Wissens  noch  nicht  vorgekommen. 

Nicht  so  einfach  wie  die  Frage  des  Schulanfangs  lässt  sich 
die  des  Schulschlusses')  entscheiden.  Hier  tritt  uns  zimächst  die 
Möglichkeit  entgegen,  den  wesentlich  geistige  Thätigkeit,  also 
Gehimarbeit,  fordernden  Unterricht  in  der  Hauptsache  auf  den 
Vormittag  zu  verlegen,  oder  ihn  auf  Vor-  und  Nachmittag  zu  ver- 
teilen. Gewöhnlich  wird,  wenn  diese  Frage  erörtert  wird,  kurzweg 
von  der  Beseitigung  des  Nachmittagsunterrichts  geredet;  aber 
daran  kann  im  Ernste  nicht  gedacht  werden,  da  unsere  herkömm- 
liche Essenszeit  —  einige  Grossstädte  ausgenommen  —  zwischen 
12  imd  2  Uhr  liegt.  Die  meisten  deutschen  Lehrpläne  —  die 
imteren  Klassen  der  Volks-  und  höheren  Schulen  etwa  ausgenommen 
—  haben  eine  so  hohe  Stundenzahl,  dass  es  unmöglich  ist,  den 
Gesamtunterricht  auf  den  Vormittag  zu  verlegen.  Überhaupt 
besteht  dabei  auch  gar  nicht  die  Absicht  den  Nachmittag  von 
jeder  Schulthätigkeit  zu  befreien,  wie  man  in  weiten  Kreisen  irr- 
tümlich annimmt,  sondern  nur  die,  ihn  vorwiegend  den  körper- 
liehen  Übungen  zuzuwenden,  die  Zeit  für  Schwimmen,  Schlitt- 
schulilaufen,  Spaziergänge  und  Spiele  zu  finden  und  die  Arbeit 
bei  künstlicher  oder  unzureichender  Beleuchtung  in  den  Schulen 
fast  gänzlich  und  zuhause  in  erheblichem  Masse  zu  beseitigen. 
Daneben  werden  Stunden  wie  Gesang  oder  fakultative  Lehrstunden 
in  den  oberen  Klassen  der  höheren  Lehranstalten,  endlich  Hand- 

')  Ich  verweise  für  das  folgende  auch  auf  meine  Schrift:  Die  schnl- 
hygienischen  Bestrebungen  der  Neuzeit,  Fi-ankfurt  a.  M.  1894  S.  39  ff. 
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oitsun (erriecht  stets  ikm  Nadiinittag  io  Anspruch  nelimcn 
Aber  wenn  der  Nuohmittng  iiliei-wiegeiid  körpcriichoa  i 
Ihimgen  aller  Art  oder  dem  Verkehr  mit  der  Faiiiilie  gewidmet  ' 
rden  kann,  so  läast  sich  auch  erwarten  und  verlangen,  dass  der  j 
üiiÜBi  für  die  etwa  nötige  Hausarlieit  die  erfoi-derliclio  Friscba  f 
^Klte,  diese  ans  domüclbeii  Grande  leichter  itad  rascher  erledige  ] 
fnd  so  vor  neuer  (yboi-miidiing  behütet  werde.  Es  handelt  sich  [ 
bei  der  Frage  der  Beseitigung  des  Nachmittagsnnterrichtes  ] 
lun  die  Zii^anunenlegung  der  Stunden,  die  geistige  oder  | 
lobimarbeit  in  h>therem  blasse  erfordern,  auf  den  Vormittag.    Als  [ 

!  Frage  zuei'st  uuflaiichte,  fussto  mau  Rie  kiira  in  das  Schlag- 
rrrt  zuBaranieii:  Kann  der  junge  Mensch  ohne  Gefahr  für  seino 
ihimentwicldung  und  die  damit  zusammenhängenden  Funktionen 
S  Stunden  hintereinander  tJnterriclit  erhalten  oder  nicht-'  Die  j 
Frs^  wurdo  von  ärztlicher  Seite  allgemein  yerneint,  und  es  scheint, 
itls  würden  auch  heute  noch  viele  Vertreter  tier  medizinischen 
jfiseonsohnft    su    einer   solchen  Beantwortung   neigen,   wenn  die  | 

)  au  sie  heranträte.     Bewiesen  ist  nun  allerdings  noch  nicht 
borden,  dass  ein  vormittägiger  östitndiger  Unterricht  die  Ermüdung 
nr   Seil ül er   in   höherem    Hasso    herbeiführte    als    zum    Beispiel 
4stüudiger,    der    uach    einer    2sttLndigen     Mittugspause    in 
nlicher  Richtung  wie  am  Vormittjige  wieder  aufgenommen  wird. 
.,  man  kann  eher  sagen,  dass  wenigstens  in  der  Lehrerwelt  und 
i  Orten,  wo  ein  solcher  Unterricht  durchgeführt  ist,  auch  unter 
■  angesehenen  Vertretern  der  äi"ztliclien  Wissenschaft  die  ent- 
^ngOüützte  Anschauung  den  Sieg  errungen  hat,  nicht  auf  Grund 
kteorctisrber  Erwägungen    uml  Spekulationen,  sondern  auf  Grund 
Experiments    und    der    Beobachtung    au    den    eigenen    und 
mden  Kindern.     Nun  werden  zwar  weder  «Ue  Eltern,  noch  diö  ' 
,  noch  die  änttÜchen  Vertreter  dabei  die  Absicht  haben,  zu 
reiten,  dass  die  Kinder  niciit  aucJi  durch  den  Vormittagsunter- 
)bt  ermüdet  würden:  aber  sie  ^vissen,  dass  es  "ich  hier  nie  um 
tare,  die  Gesundheit    schädigende    oder   auch  nur  die  Arbeits»  | 
bl^eit  erheblich  und  merkbar  herabsetzende  Grade  der  Ermüdung  | 
indelt,  dass  durch    die  Nachmittagsruhe  oder  -thatigkeit  wieder  1 
}  nuisreichende  Ausgleichung  herbeigeführt  wii-d,  und  duss  ihre  i 
iBdftr  und  sie  selbst  sich  besser  dabei  befinden  als  zu  <ler  Zeit,  1 
I  noch  der  NachmittagsunteiTicht  regelmässig  den  am  Vormittag  | 
teilton  fortsetzte.     Nun  rauss  allerdings  zugegeben  werden,  dasa  f 
Einwirkung    einer    -"i  stund  igen    Schulzeit    tliatsüchlich    noch  j 
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nie  beobachtet  worden  ist,  da  dieselbe  überall  mehr  oder  minder 
durch  Pausen  verkürzt  wird.  Und  wenn,  wie  z.  B.  im  Gross- 
herzogtum Hessen,  diese  Pausen  an  einem  Vormittage  1  Stunde 
ausmachen,  so  ist  der  Streit,  ob  5  Stunden  zu  viel  sind,  eigentlich 
gegenstandslos,  da  thatsächlich  nur  4  erteilt  werden,  und  gegen  die 
4  Stunden  des  früheren  Vormittagsunterrichtes  nie  begründete  Klagen 
erhoben  worden  sind.  In  der  That  ist  aber  die  heutige  Einrichtung 
der  frülioren  weit  vorzuziehen.  Damals  gab  es  meist  nur  eine 
Pause  zwischen  den  4  Stunden,  die  in  der  Regel  15 — 20  Minuten 
betrug.  Heute  wird  nach  jeder  Stunde  eine  kürzere  oder  längere 
Pause  gefordert  Am  Gymnasium  in  Giessen  wird  seit  1883  fol- 
gende Pausenordnung  gehandhabt:  Die  Vorschulen  und  die  Klassen 
VT  und  V  nach  der  ersten  Stunde  10  Min.,  alle  Klassen  nach  der 
2.  Stunde  15  Min.,  nach  der  3.  Stunde  10,  nach  der  4.  ebensoviel. 
Dabei  mindert  sich  die  Dauer  der  Stunden,  je  weiter  der  Vormittag 
vorrückt:  bei  dem  Schulanfang  um  8  Uhr  ist  die  erste  Stunde  nur 
für  die  Schüler  von  IV  aufwärts  voll,  für  die  übrigen  beträgt  sie 
55  Min.,  die  2.  beträgt  für  die  kleineren  Schüler  48  Min.,  für  die 
grösseren  53,  die  3.  für  alle  Schüler  47  Min.,  die  4.  50,  die  f). 
40  Minuten;  der  Unterricht  schUesst  um  12^/4,  so  dass  imi  1  Uhr, 
der  hier  gewöhnlichen  Essenszeit,  alle  Schüler  zuhause  sind.  Im 
Winter,  d.  h.  vom  1.  Nov.  bis  zum  Schlüsse  des  Wintersemesters, 
beginnt  der  UnteiTicht  um  8V2  Uhr.  Dabei  währt  die  1.  St  für 
die  Schüler  bis  V  einschl.  50  Min.,  füi*  die  übrigen  55,  die  2.  für 
alle  Schüler  50,  die  3.  ebensolange,  die  4.  nur  45  und  die  5.  nur 
40  Minuten.  Der  Unterricht  schliesst  präzis  1  Uhr.  Diese  Ein- 
richtung der  nach  oben  abnehmenden  Arbeitsdauer  und  der  vier- 
bezw.  dreimal  eingeschobenen  Ruhepausen  ist  allein  richtig.  Denn 
Personen  in  jugendlichem  Alter  ermüden  leichter;  für  sie  sind 
deshalb  häufigere,  nicht  zu  kurze  Pausen  angezeigt,  wenn  sie  ihre 
Arbeitskraft  mit  möglichstem  Nutzen  verwenden  sollen.  Dem 
Gange  der  Ermüdung  entsprechend  müssen  die  Arbeitspausen 
entweder  fortdauernd  wachsen  oder  die  Arbeit  muss  leichter 
werden;  natürlich  wäre  es  am  besten,  wenn  beides  zu  verbinden 
wäre.  Wie  dies  qualitativ  zu  berücksichtigen  ist,  ^yird  später  zu 
erörtern  sein;  quantitativ  muss  die  letzte  Stunde,  die  nach  ihrem 
Arbeitswerte  zweifellos  am  niedrigsten  steht,  auch  die  kürzeste 
sein.  Dies  ist  viel  richtiger  als  etwa  die  beiden  letzten  Pausen 
zu  verlängern  und  die  3  letzten  Stunden  in  ihrer  Dauer  gleich- 
zustellen. 
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Leider  sind  die  Beziehungen  zwischen  der  Ennüdungsgrösso  1 
tnd   dem  Erholongsgewinn  fast  gänzlich    unbekannt.     Bei  ange-  | 
Jlten  Versuchen    mit   halbstündigem  Wechsel  zwischen  Arbeit  ] 
md  Ruhe ')  genügte  die  Pause  das  erste  Mal,   um  die  Ermüdung  j 
i  vollständig  zu  boaoitigen,  in  den  folgenden  Arbeitsabschnitten  | 
[  die  Leistung  trotz  gleichbleibender  Pause  zuerst  um  5,  dann  , 
i  15  Prozent    Mosso  erklärt  diese  Erscheinung  dadurch,  dass  ' 
1  ZuHlande  der  Ermüdung  sich  die  Kräfte  weniger  schnell  wieder  1 
rsotzcn,   da  durch    die   Ermüdung  die  Erregbarkeit  der  Nerven 
des  Muskels  gerluger  geworden  sei.    Für  die  Schule  ist  auch   ' 
Biese  Wahrnehmung,  wenn  sie  selbst  durch  zahlreiehe  Beobueh- 
mgen  bestätigt  werden  sollte,  nicht  unmittelbar  zu  verwerten,  da 
lier,  abgesehen  von  den  einmal  nicht  wegzuschaffenden  individuellen 
ionderheiten,  in  den  einzelnen  Stunden  eine  ganz  verschieden-  i 
I  Arbeit  mit  ganz  vei-schiedener  Wirkung  bezüglich  der  Er- 
lüdung  geleistet  wird.     Mit  dem  Ästhesiometer  angestellte  Ter- 
Inche,  auf  die  wir  später  zurückkommen  werden,  haben  ergeben, 
i  naeh  manchen  aJs  wenig  ansb-engend  bekannten  Stunden,  wie 
(oicbDen.  Schreiben,  Geographie,  Naturbeschreibung  regelmässig 
koine  Zunahme,  sondern  sogar  Abnahme  der  Ermüdung 
pachzuweisen  war.  Dadurch  wird  hinlänglich  bewiesen,  dass  jene 
sobachtung  für  den  Unterricht  nicht  ohne  Einschränkung  zutrifft 
ffeiter  hat  sich  bei  denselben  Versuchen  ergehen,  dass  allerdings 
irch  den  Unterricht  eine  Ermüdung  herbeigeführt  wird,   dass 
,  im  Mittel  genommen,  die  einzelnen  Stunden  bezüglich  ihrer 
Lofeinanderfolge.  also  die  1„2..  3.  etc.  eine  nennenswerte  Steige- 
iUng  der  Ermüdung  nicht  erkennen  lassen.    8o  ergaben  z.  B.  bei 
3  EinzeUnessungen  die  Mittelwerte:  vor  dem  Unterrichte  10  mm, 
leh  der  1.— 5.  Stunde  14  mm.    Dagegen  sind  die  Ergebnisse  der 
■cssungen  nach  den  einzelnen  Lehrgegenständen  wiederum  sehr 
Kshieden,  imd  die  Resultate  steigen  namentlich  erheblich,  wenn 
^ch  geistig  anstrengenden  Stimden,  wie  z.  B.  Ex  temporal  eetnnden, 
'  MiwHungen  vurgcnonimen  werden.    Bestätigt  wird  dies  durch 
von    dem  Begründer   dieser  Messmetliode  Di".  Geiesbacu  zu'  ' 
■tUhauecu    gefunden!*  Ergebnis,    dass   bei  Mangel    anstrengender 
teiate«arhßit   die  Empfindlichkeit  während   des  Tages  fast  unver- 
lert  den  Empfindungswert  vom  Morgen  beibehält    Langjährige 
ibtnngen    am   (Üessener  (iyninasinm    haben    bezüglich    der 


')  Krao-kiix.  H.vg.  d.  Arh.  S.  2:t. 
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Wirkung  der  Pausen  folgende  Ergebnisse  gehabt: ')  Nach  der 
Pause  von  15  Minuten,  die  nach  der  2.  Lehrstunde  eintiitt  war 
der  Arbeitswert,  an  schriftlichen  Arbeiten  in  der  Weise  gemessen, 
die  unten  noch  näher  erörtert  werden  wird,  meist  völlig  überein- 
stimmend mit  dem  der  ersten  Filihstimde,  so  dass  also  angenommen 
werden  darf,  dass  die  15  Minuten  währende  Pause  nach  der 
2.  Stunde  die  in  dieser  eingetretene  Ermüdung  kompensiert.  In 
der  4.  Stunde  werden  schriftliche  Arbeiten  nur  höchst  selten,  in 
der  5.  nie  gefertigt;  es  konnten  hier  also  auch  dieselben  Vergleiche 
mit  den  früheren  Stunden  bezüglich  der  Arbeitski-aft  und  des 
Arbeitswortes  nicht  angestellt  werden.  Wohl  aber  konnten  Ver- 
suche gemacht  werden  bezüglich  der  Raschheit  und  der  Richtig- 
keit der  auf  bestimmte  Fragen  erfolgenden  Antworten;  sie  haben 
sich  leider  aber  nur  auf  die  beiden  Primen  beschränkt,  da  ich 
sie  selbst  anstellen  musste.    Dabei  ergab  sich  folgendes:    In  der 

4.  Stunde  erfolgten  die  Antworten  auf  rasch  gestellte  Fragen, 
wenn  sie  nur  einen  oder  zwei  Begriffe  gedächtnismässig  voraus- 
setzten, so  rasch  wie  in  den  3  ersten  Stimden;  dagegen  kamen 
alle  Kombinationen  langsamer  und  häufiger  unrichtig  zustande; 
schwächere  Individuen  zeigten  dies  besonders  auffällig,  kräftige, 
normale  Naturen  Hessen  immer  Zweifel,  ob  bei  einem  Irrtum 
nur  einer  der  gewöhnlichen  Gründe  obwalte,  oder  ob  an  Er- 
müdung zu   denken   sei.     Ähnlich    waren    die    Ergebnisse    der 

5.  Stunde,  vermutlich,  weil  hier  psychische  Vorgänge,  so  z.  B. 
das  freudige  Gefühl,  welches  die  letzte  Stunde  stets  en\^eckt^  die 
Wirkung  der  vorhandenen  Ermüdung  aufhoben  oder  wenigstens 
abschwächten.  Bei  kleineren  Schülern  zeigte  sich  in  der  5.  Stunde 
Gähnen  ungefähr  noch  einmal  so  oft  als  in  der  4.;  ob  dies  aber 
die  Folge  der  Magenleere  und  des  Verlangens  nach  dem  bevor- 
stehenden Mittagessen  oder  der  Ermüdung  war,  konnte  um  so 
weniger  entschieden  oder  betont  werden,  als  eben  in  diesem 
fi'üheren  Alter  auch  gerade  in  der  ersten  Stunde  diese  Er- 
scJieinungen  des  Gähnens  ausserordentlich  häufig  und  intensiv 
hervortreten.  Nun  hat  Mosso*-^)  zwar  das  Gähnen  als  ein  charak- 
teristisches Merkmal  für  die  Ermüdung  der  Aufmerksamkeit  be- 
zeichnet,  und   an   einer  anderen  Stelle  sagt  er,   dass   es   als  ein 

*)  Die  von  Ebbinohaus  u.  König  heraiisgegeb.  Zeitisclir.  f.  Psycho!,  n. 
Physiol.  der  Sinnesorg.  wird  demnächst  Untersuchungen  über  die  Wirkung  der 
Pausen  von  Friedrich  veröffentlichen. 

«)  Die  Ermüdung  S.  202. 


[chpti  Von    Schwiiclip    um\   Müdipkpit   aufxtifasüen    M-i.     Ks    ist 
■  doch  fraglich,  nb  dieüft  KuHtftndc  dio  alleinigen  Quellen  tics 
ihtißnB  Himl,    und    die  von    ihm  selbst  augi'führte  Erscheinung, 
t  kleine  Kinder,  woiui  sif  ausgewickelt  werden,  schon  in  den 
1  LehenstAgCQ  gfihnen,  scheint  für  die  Annahme  zu  spreohen,  | 
hierbei   nnch    andere   innere   Bei?;*»    mitwirken.    Wäre  Ei^  \ 
idnng  difl  aUeinige  oder  auch    eine  mitwirkende  Ursa^-he,  so 
nste    daä  Gülinen   in    den    fnlgenden  Stunden    starker   horvur-  1 
i  itl»  In  der  ersten:  und  das  gilt  jedenfalls  filr  die  2,  und  3.  | 
tchC     Bw   dpn  kleineren  Schülern  gerade  kann  regelmässi«; 

bwnndero     vorhergegangene    Anstrengung    nicht     gedacht  , 
ferdcn.  und  von  einer  Ermüdung  tind  einer  Vennind«rung  des 
aftvnrratos  kann  also  keine  Rede   sein.     Kkakpeld.' ')  fülirt  die 
liatssche  an,   dass   bei   sehr  vielen  Menschen    iinmittclhar  nach 
i  Ailfsfohen  das  rieutliehe  Gefüiil  der  Abspannung  und  Ruhe- 
idüiitigkeit   heatahe.    dem    anch    eine  Herabsetzung   wenigstens   , 
r  geistigen  Leistungsfähigkeit  zu  entspi'echen  pflege.    Während  | 
wirklicher  Gimüdung  durch  fortgesetzte  Thütigkcit  die 
li-beitüioiätnng  riksch  immer  tiefer  sinkt,  stellt  sich  hier  iin  Ocgen- 
Bil  ein  allmähliches  Steigen   der  Arbeitswerte  ein,  zugleich  ver- 
^windet  die  Müdigkeit.     Vielleicht  erklärt  diese  Thatsacbe  das  l 
inen   in    der   ersten  Stunde;   für  die    letzte  müiwen    erst  die  | 
tnd«  ntjcli  gefunden  wenlen,  wenn  sie  überhaupt  zu  finden  sind- 
Es  bliebe  noch  die  Frage  zu  enirtern,  ob  für  unsere  8tunden- 

fi&ne    nicht    eine    andere  Verteilung   der  Pausen    sich   empfiehlt,  j 

wnoBch    etwa    in   die  Mitte    des  Vormittags    eine   längere    Pause,  | 
mtodeslonü    von    einer   halben  Stunde,    gelegt  würde.     Auch  hier  ^ 
_fehU    es    durchaus    an    exakten    Benbachtungen.      Bei    den    von 
>Glin^)    vorgenommenen    Versuchen    mit   dem    Addieren    etc. 
insteUigcr  Zahlen  hat  sich  ergeben,  dass,  wenn  zwischen  die  ein- 
Idöh    Arbwitsabschnitte    halb-    oder    ganzstündipe    Pausen    ein- 
ihobpn  wurden,   dieselben  höchstens  einmal  genügten,  um  die 
mtldungsHirkungen  vollständig  auszugloichen.     Nach  der  KWeitea  1 
sank  die  Leistung  fortschmtend,  schfieller  hei  halbstündige  ^ 
i  bei  einstündiger  Rulie.     Er  sucht  den  firund  für  dieses  nn- 
iHÜg«  Resultat  in  dem  Umstände,    dass  die    Pausen    für   aneer  J 
K'Ienleben  keineswegs  wirkUche  Ruhe  bedeuten.     Ich  meine. 


»)  Unt.  d,  Arbeit  8.  12. 
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liifTt*  niiluM*,  »lic»sc»s    Ki>;obnis    in    ei"ster  Keilie   durch    die  Art  der 
riiiiti^ktMt  zu  t^rkläron.      Dio  ungewohnte   und  unangenehme,  nur 
hin*li    ili«»    Voi-stollung    des    Zweckes    künstlich    interessierende 
riiätigkoit    tMv.tMigt  Uefülile  des  Widerwillens,   der  Langweile,  die 
sirh  lu'i    dor  \VioiU»rauf nähme   der  Arbeit  stets  steigern  und  nur 
durrli    tMU    ^rössoivs    Aufgebot   von  Willensenergie   ausgeghchen 
\\iM\Kmi  koniuMi,  bis  aui'li  diese  erschöpft  ist.    Aber  angenommen, 
man    konnte    hier  wieder   einfach    die  Beobachtung   für  die  An- 
Nt^t/ung  der  Pausen  in  dem  Schulunterrichte  übertragen,  so  würde, 
tünchte  icli.  ein  grösscivs  ('bei  lierbeigcfühit  wenlen.  als  der  Ge- 
winn bciruc^\    Sclbstvcivtändlich  könnten  die  3..  4.  und  5.  Stunde 
mein  ohne  Pausen  von  10—1.')  Minuten  angesetzt  wenlen:   auoh 
nuiNsto  raih^ncllcr  Weise,    wie    oben  «lai^elegt  wurde,    die  Dauer 
der   ItM.tcu  Stunden  immer  irerinirer   werden.     Wir  würden  aber 
>clb>t  in  dic>om  Falle  bei  dem  Nt-rmalanfunire  um  S  Uhr  und  bei 
einer  Stundendaner   von   ^.\  r>0.  ."iii.  A\  40  Minuten  mit  Pausen 
x.'.i  '  ^  Stunde  naeii  der  :>,  und  4.  Sruuile  den  Unterricht  eist  um 
\  l  \\\   Njil;o>Non  ki'r.p.en.  ^^ai:r^•!^i  »-r  ^iih  in  ib^u  Wintt?rmonaten, 
«e  e.'.e   ra^ese:!  ■•ii'.iei.'.::    k;;r.    :>:.    .lu:  1    «  ^^^  hinausschieben 
\\ii:\ie      Kn  ,aN>:  >:. '.  \  rv:v.u:r :..  o.ä>-  ::;  »iir-r-f-ni  Falle  der  Wider- 
>!av.e.  de:    K'.Tevr.    p^i:i  v.    •■.:•.:-  /.■,;>^i::.!v.-.  :'.'.'\r'.ir.i:  de^  wi>>»*nschaft- 
.;,!:i:^  l  ::!; :  x, '-Ti^n    .»-•    :. :;  \    '.•.'\i^  -  !.r   "vH-AfT  werden  und 

..  ^.::'..     ;^vn.aohr     werden 

.  t'. .: .    :■.:  -.- ii: -r    C » ^>rzeus:ung 

■:-..:.-:: :  v  V  n^il.   dessen 

;■•.•    ■..  _:  •  r^ir^^n  i>t.  Jetzt 
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peringere;  flenn  bei  der  Beseitigung  des  Nachmittagsuntemchtes 
\\ird  es  bei  unserer  einmal  bestehenden  Tageseinteilung,  welche 
<lie  Hauptmahlzeit  in  die  Mitte  des  Tages  verlegt,  den  Schülern 
ermöglicht,  die  der  Verdanungsthätigkeit  förderliche  Ruhe  nach 
dem  Essen  zu  gewinnen.  Nun  beseitigt  die  Nahrungsaufnahme 
selbst  schon  zum  Teil  die  Ermüdung,  und  die  nächsten  Stunden 
bis  zum  Abend  bringen  eine  neue  Steigerung  der  Arbeitsfähig- 
keit die  nun  der  notwendigen  Hausarbeit  zugutekommt.  Wird 
<liese  in  massigen  Grenzen  gehalten,  für  die  Schüler  der  imteren 
Klassen  im  wesentlichen  nur  auf  Wiederholung  der  Schulleistungen 
und  kleinere  Übungen  der  Selbstthätigkeit  beschränkt,  wie  ich 
dies  in  meiner  Schrift  „die  Hausarbeit"')  als  ausführbar  erwiesen 
habe,  so  werden  die  Spuren  der  neuen  Ermüdung  durch  den 
Schlaf  regelmässig'^völlig  beseitigt  werden. 

Nicht  unwesentlich  ist  die  Frage,  wie  die  Ruhepausen  aus- 
gefüllt werden.  Selbstverständlich  muss  jede  Forts etzun'g  der 
in  den  Schulstunden  geübten  geistigen  Thätigkeit  darin 
ausgeschlossen  werden,  imd  eine  wirksame  Aufsicht  der 
Lehrer  hat  dafür  zu  sorgen,  dass  die  Schulzimmer  verlassen  und 
keinerlei  Arbeitsmittel  in  den  Pausen  benutzt  werden.  Leider 
T\ird  dies  sehr  häufig  nicht  beachtet,  und  man  dai-f  nur  in  den 
Pausen  die  Schulhöfe  besuchen,  so  T\ird  man  stets  eine  grössere 
Anzahl  von  Schülern  finden,  die  Hefte,  Bücher,  Notizen  u.  a.  in 
den  Händen  haben.  An  anderen  Orten  hat  man  Marschierübungen, 
Freiübungen  u.  a.  Dinge  in  die  Pausen  verlegt,  um  eine  schönere 
Ordnung  zu  erhalti^n.  Auch  diese  Einrichtungen,  so  wohl  sie  ge- 
meint sind,  müssen  als  verfehlt  bezeichnet  werden.  Denn  eine 
wirkliche  Erholung  Avird  in  erster  Linie  durch  völlige  körperliche 
und  geistige  Ruhe  gewährleistet,  sodann  aber  durch  leichte  Be- 
schäftigungen, die  annähernd  einen  Ausgleich  der  Ermüdungs- 
wirkungen ermöglichen.  An  erster  SteUe  worden  hier  für  Schulen 
die  Spiele  zu  nennen  sein,  welche  die  Schüler  spontan  und  ohne 
irgend  welche  Einmischimg  des  Lehrpersonals  untereinander  ver- 
anstalten. Doch  ebenso  gut  mögen  andere  sich  mit  einander  unter- 
halten, langsam  in  dem  Schulhofe  herumschlendern;  wer  aber 
ruhig  stehen  oder  sich  setzen  will,  darf  auch  daran  nicht  ge- 
hindert werden.  Auch  hier  miLss  der  Lidividualität  die  weiteste 
Rücksicht  getragen  werden,  und  das  pädagogische  Gewissen  mag 


V)  Berlin,  Weidmannsche  Buchhandi.  1892. 

H.  Schiller:  Dor  Stundenplan. 
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sich  damit  borubig^en,  dass  in  der  Regel  die  Schüler  selbst  die 
beste  Wahl  dessen  treffen,  was  für  ihre  besonderen  Verhältnisse 
am  meisten  passt.  Sobald  diese  Beschäftigungen  erheblichere 
Anforderungen  an  die  Leistungsfähigkeit  stellen,  verhindern  sie 
nicht  bloss  das  Schwinden  der  Ermüdung,  sondern  sie  steigern 
dieselbe,  oft  genug,  ohne  dass  man  sich  dessen  bewusst  wird.  In 
diesem  Zusammenhange  mag  auch  gleich  die  Thatsache  erwähnt 
werden,  dass  in  den  beiden  untersten  Gymnasialklassen  und  in 
den  Vorschulen  zwischen  die  Schulstunden  eingeschobener  V2  stün- 
diger sog.  Turn-,  in  Wahrheit  Spielunterricht  sich  sehr  wohlthätig 
er\viesen  hat.  Die  hier  geübte  Thätigkeit  ist  im  wesentlichen  den 
Schülern  unter  Leitung  des  Lehrers  überlassen;  letzterer  hindert 
nur  zu  wilde  Spiele,  zu  starkes  und  zu  langes  Laufen  u.  dergl.: 
in  VI  imd  in  V  werden  auch  kurze  Zeit  (5  Minuten)  ein&che 
Ordnimgsübungen  vorgenommen.  Obgleich  man  der  Einrichtung 
anfangs  missti'auisch  gegenübertrat  kann  man  heute  —  nach  drei- 
jähriger Erfahrung  —  behaupten,  dass  die  Schüler  dabei  viel 
frischer  bleiben  als  früher. 

Wenn  sich  in  dieser  Weise  die  Zusammenlegung  des  eine 
angestrengtere  geistige  Thätigkeit  erfordernden  Unterrichts  auf  den 
Vormittag  als  Regel  empfiehlt^  so  wird  dieselbe  doch  an  den  ört- 
lichen Verhältnissen  oft  genug  unüberwindliche  Schwierigkeiten 
finden.  Und  man  kann  sie  auch  ohne  jede  Einschränkung  gar 
nicht  empfehlen.  Die  Volksschule  wird  diese  Frage  nui-  mit  grosser 
Vorsicht  entscheiden  dürfen.  Bei  einem  Teile  der  Kinder,  die  sie 
besuchen  —  leider  ist  es  kein  kleiner  —  wird  der  Aufenthalt  im 
Eltornhause  nach  der  Mittagsmahlzeit  oft  genug  nicht  möglich 
und  wiederum  oft  genug,  wo  er  möglich  ist,  keine  Wohlthat  sein. 
So  richtig  nun  prinzipiell  auch  für  sie  die  regelmässige  Zusammen- 
legung auf  den  Vormittag  ist,  so  wird  sie  an  der  harten  Wirk- 
lichkeit oft  genug  ein  Hindernis  finden.  Dies  ist  aber  tief  bedauer- 
lich. Denn  gerade  diese  Kinder  bedürfen  in  der  Regel  weit  mehr 
einer  intensiveren  Körperpflege  und  eines  Ausgleichs  durch  zweck- 
mässige Beschäftigung,  als  die  der  besser  situierten  Bevölkerungs- 
toile.  Für  sie  müsste  von  der  Schule  bezw.  den  Gemeinden  aus- 
giebige Füi-sorge  getroffen  werden,  dass  sie  am  Nachmitt^e  durch 
Spiele,  Spaziergänge,  Baden  und  Schwimmen,  Eislauf  u.  dgl.  in 
möglichst  günstige  Luftverhältnisse  und  zu  massiger  Bewegung 
oder  Körperarbeit  gebracht  werden  könnten.  Da  aber  dazu  Ver- 
mehrung   des    Lehr  Personals,    Herabminderimg    des   Lehr-  oder 


^^^tiger  Ijerastuffes,  riHmcntlii-li  im  Uoli^nnsiinion'iiiil.  HfisloUuii}; 
^■jr  Qötigsn  Kinrichtuiigun  und  i'lüt2i>,  itiifh  biKwmion  die  Be- 
^baffimg  einvr  zwnL-kmüssifcen  Ernälinmg  erforderlicli  wei-den, 
^B  ist  in  ab.«ehbarei'  Zeit  aicbt  an  dio  Durclifülimng  za  deakeu. 
^■bkrs  steht  es  hfi  den  höheren  Sohidpn  uii  kleineren  Orten, 
^bn  thut  hior  gi'i-adesci,  als  heHtänden  für  dios(>  AiiNUahniezu>4tändo 
HtB  menscblichen  Seelentebens,  In  der  Ttiivt  ist  aber  meist  om' 
^a»  HängL'n  am  H»rgobnicbten  neben  der  Surge  massgebend,  was 
iiiun  mit  dun  Kindern  iiutungen  solle,  wenn  -sie  nicht  auch  oinige 
Sliindon  des  Nachmittags  die  Schule  in  Aufsieht  und  Verwalir 
^tfihme.  Der  LInterrirht  beginnt  um  2  Uhr,  also  zu  einer  Zeit. 
Hk  die  Vordaunng  nucb  nicht  beendet  Ist;  die  Wirkung  der  Mahl- 
^bt  beKügUcli  der  Ei'müdung  nird  durch  zweistündigen  Unterricht 
^HHg  aufgehoben,  und  nacli  dem  Untenicht  mti&ien  die  Schüler 
^■AtUd  wieder  —  und  gerade  iiu  Winter  —  au  ihre  Hausarbeiten 
^BfaeQ.  Riese  (ihysiologiach  und  psychologisch  verkehrten  Ver- 
^Htnisse  worden  zwar  einigermassen  durch  die  guten  Luttverhtilt- 
^Bee.  die  einfachere  Lebensweise  und  die  ländliche  Kühe  dieser 
^l^nen  Städte  kompensiert;  aber  sie  erklären  zum  Teil,  wurunt 
^Kch  bior  bereits  die  Zeitkrankhai ten  der  Neurasthenie.  Bleicli- 
Hpcht  und  Hkmphulose  in  groHser  Ausdehnung  aufti'eten. 
H[     Wichtiger   noch    als    die  Anordnung   der   Uiilenichtszeit   ist 

^B..  Die  Verteilung  dieser  Zeit  auf  die  einzelnen  Lehr- 
^B  gegenstände  bezw.  Ifnterrichtsthätigkei ti?n, 

^ft  Der  Staat  hat  für  die  einzelnen  Schulgattungen  Lehrpiiinc 
^Bfgestellt.  in  denen  die  den  einzelnen  Lehrgegeoslanden  zn 
^Kdinendc  Zeil  und  die  in  dieser  zn  erreichenden  Ziele  festgestellt 
^■id.  \'m  die  Verteilung  <üoser  Zeit  in  dem  sog.  Stundenplane 
^BUnmert  er  sich  im  allgemeinen  nicht;  er  begnügt  sich  höchstens 
Bfeit  einzelnen  Empfehlungen,  die  allerdings  daiin  meist  die  Kraft 
Hher  Verordnung  gewinnen,  indem  er  z.  B.  bestimmt,  dass  die 
^fajigionsstundon  an  den  Anfang  oder  den  Schluss  der  Schulzeit 
^■pegt  werden  sollen,  oder  dass  vi^r  einer  bestinmiten  Stunde  der 
^Hjtterrißht  lücht  beginnen,  über  eine  andere  nicht  ausgedehnt 
^^vden  solle.  Die  Ausführung  jener  allgemeinen  Bestimmungen 
^Bihl:  don  einzelnen  Lehranstalten  überlassen,  doch  bedarf  sie 
^niet  der  Genehmigung  der  vurgesetzteu  Behörden.  Man  könnte 
^Bn  glauben,  dass  dadurch  völlig  ausreichend  für  die  zweck- 
^Buigste,   hygienisch  und  psychologisch  richtigste  Art  der  Aus- 
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führung  gesorgt  sei,  imd  das^s  unsere  sog.  Stundenpläne  kleine 
physio  -  psychologische  Meisterwerke  wären.  Dass  indessen  diese 
Ansicht  zu  optimistisch  ist,  weiss  jeder  Kundige.  Die  vorgesetzten 
Behörden  sind  meist  in  diesen  Fragen  nicht  besser  orientiert,  ak 
•diejenigen,  welchen  die  Aufstellung  der  Stundenpläne  zunächst 
obliegt  Sind  sie  es  aber,  so  werden  sie  meist  gar  nicht  die  Zeit 
liaben,  die  Fragen  jedes  einzelnen  Stundenplanes  so  genau  zu 
prüfen,  wie  dies  nötig  wäre,  und  sie  tragen  auch  mit  Recht  Be- 
denken, vom  gi'ünen  Tische  aus  Korrekturen  vorzunehmen,  die 
oft  eine  sehr  eingehende  Kenntnis  der  lokalen  Verhältnisse  er- 
fordern, und  die  sie  bei  dem  redlichsten  Willen  sich  nicht  ver- 
schaffen können.  Hier  kann  die  Besserung  nur  von  den  einzelnen 
Schulen  bezw.  dei*en  Lehrern  und  Leitern  herbeigeftlhrt  werden^ 
die  an  den  vorgesetzten  Behörden  kein  Hindernis,  sondern,  wo  es 
orft)rderlich  ist,  zweifellos  Unterstützung  und  Förderung  finden 
worden.  Sie  aber  können  für  diesen  Zweck  nur  Hülfe  erwarten 
von  der  denkenden  Vorwertung  der  Ergebnisse  der  Psychologie^ 
Physiologie  und  Hygiene.  In  dieser  Bichtung  möchte  diese 
Schrift  eine  kleine  Handreichung  leisten. 

Ehe  wir  an  die  Bestimmung  der  Verwcndimg  der  einzelnen 
Stunden  gehen,  mögen  einige  Bemerkungen  grundlegender  Art 
voiausgeschickt  werden,  ür.  Griesbach  in  Mülhausen  hat  die 
Behauptung  aufgestellt,')  dass  das  Empfindungsvermögen,  speziell 
des  Tastsinns  durch  geistige  Ermüdung  verringert  werde.  Diese 
Behauptung  wird  heute  in  physiologischen  Kreisen  meist  für  richtig 
gehalten,  obgleich  bei  diesem  Verfahren  die  nähere  Beziehung 
zwischen  der  Hautempfindlichkeit  und  der  geistigen  Ijoistungs- 
fähigkeit  dunkel  bleibt,  und  man  ist  der  Ansicht,  dass  damit  eine 
brauchbare  Methode  zu  exakten  vergleichenden  Messungen  über 
den  Grad  geistiger  Eimüdung  gegeben  sei.  Dabei  werden  an 
einer  empfindlichen  Stelle  der  Haut,  wegen  ganz  besonderer 
Empfindlichkeit  gewöhnlich  über  dem  Jochbein,  zwei  Spitzen 
eines  Zirkels  (Aesthesiometers)  aufgesetzt.  Diese  zwei  Spitzen, 
w^erden  im  allgemeinen  als  solche  deutlich  empfunden;  nur  wenn, 
der  Spitzenabstand  sehr  klein  wird,  fühlt  man  unter  Umständen 
nur  eine  Spitze,  wenn  auch  zwei  aufgesetzt  sind.  Man  erklärt 
dies  so,  dass  das  Gehirn  zwei  örtlich  oder  zeitlich  sehr  nahe  Ein- 


M  Vgl.    die   Ernmdimgsniessuiigen    aii   Schülern.     Von    Dr.    med.   Lunw,. 
AVaoner.    Darmstädt.  Zeit.  1896  Nr.  179,  237  und  239. 
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drücke  nicht  mehr  zu  unterscheiden  vermöge,  sondern  beide  Ein- 
drücke zu  einer  Empfindung  verschmolzen  werden.  Die  Fähigkeit, 
zwei  Spitzen  als  getrennt  zu  empfinden,  wechselt  nun  mit  dem 
Ermüdimgsgrade;  so  werden  vor  dem  Schulanfange  meist  schon 
bei  viel  kleinerem  Spitzenabstande  zwei  Spitzen  empfunden  als 
nach  einer  Unterrichtsstunde.  Nach  dieser  Methode  hat  nun 
Dr.  Ludwig  Wagneb  an  dem  Neuen  Gymnasium  zu  Darmstadt, 
—  früher  Assistent  am  hiesigen  physiologischen  Institut,  was  beson- 
ders wertvoll  ist,  —  Ermüdungsmessungon  angestellt,  die  vielfach 
interessante  Resultate  ergaben.  Die  grösste  Ermüdung  tiat  im 
Dui'chschnitt  nach  der  ersten  Stunde  ein,  in  der  eine  Klassen- 
arbeit geschrieben  worden  war,  und  die  entstandene  Ermüdung 
blieb  bis  zum  Ende  des  Unterrichts,  unter  geringer  Abnahme, 
bestehen.  Besonders  hohe  Ermüdungsgrade  brachten  Mathematik 
und  Latein  hervor;  im  übrigen  ergab  sich  bei  den  Messungen 
deutlich,  dass  die  Persönlichkeit  des  Lehrers  mehr  für  die  Wirkimg 
bedeutet  als  der  Stoff.  Turnen  führte  durchaus  keine  Abnahme 
der  Ermüdung  herbei,  sondern  steigerte  dieselbe  vielfach,  imd 
zwar  um  so  mehr,  je  intensiver  der  Unterricht  im  Turnen  erteilt 
wurde.  Sehr  interessant  waren  die  Ergebnisse  bezüglich  des 
wissenschaftlichen  Nachmittagsunterrichts.  „Von  den  am  Nach- 
mittage wieder  gemessenen  Schülern  zeigten  nur  16Vo  eine  deut- 
liche Verringerung  der  Ermüdung  und  von  diesen  wieder  nur 
lOVii  eine  Abnahme  bis  zur  Anfangszahl  am  Morgen,  d.  h.  voll- 
kommene Erholung.  Dies  war  nachmittags  4  Uhr  (gefunden 
worden;  selbst  zu  dieser  Zeit,  also  3  Stunden  nachher,  war  die 
durch  den  Vormittagsunterricht  erzeugte  Ermüdung  bei  84%  n^ch 
nicht  ausgeglichen.''  Dies  spricht  sehr  gegen  den  Nachmittags- 
unterricht, namentlich,  wenn  man  dabei  in  Betracht  zieht,  da^s, 
wie  schon  oben  bemerkt  wurde,  bei  [einem  fünfstündigen  Vor- 
mittagsunterrichte die  Ermüdung  am  Ende  der  letzten  Stunde  im 
Mittel  nicht  grösser  gefunden  wurde,  als  nach  der  ersten.')  Die 
Aufeinanderfolge  von  5  Stunden,  mit  den  genügenden  Pausen,  ist 
also  gesundheitlich  unbedenklich.  Ein  Zustand  dauernd  herab- 
gesetzter Sensibilität  wäre  ein  Symptom  der  Übermüdung;  aber 
solche  Fälle  sind  —  abgesehen  von  auswärtigen  Schülern,  <lie 
schon  am  Anfang  infolge  zu  frühen  Aufstehens,  der  Eisenbahn- 
fahrt    oder    des    Marsches    übermüdet    waren    —    bei    den    von 


'j  Zu  ähnlichen  Ergebnissen  gelangte  Richteb  a.  a.  0.  S.  24  f. 
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Dr.  Wagner  angestellten  Messungen  nicht  beobachtet  worden. 
Leliren  uns  diese  Messungen  etwas  Neues?  Ich  darf  statt  einer 
Beantwortung  der  Frage  auf  meinen  Aufsatz  „Entsprechen  unsere 
Stundenpläne  den  Anforderungen  pädagogischer  Psychologie?" 
und  auf  meine  Schrift  über  die  hygienischen  Bestrebungen  der 
Neuzeit  verweisen.  Dort  finden  sich  die  hier  durch  Messungen 
exakt  gefimdenen  Thatsachen  sämtlich  schon  als  auf  dem  Wege 
der  Beobachtung  gefunden  verwertet,  und  ich  halte  diese  Uber- 
einstinmiung  für  ein  sehr  erfreuliches  Ergebnis,  um  so  erfreulicher, 
als  diese  Messungen  noch  lange  nicht  in  dem  Umfange  angestellt 
sind,  um  für  sich  allein  beweiskräftig  zu  sein.  Vor  allem  wissen 
wir  aber  noch  nichts  über  die  psycho-physiologischen  Zusanunen- 
hänge,  die  dabei  zwischen  der  geistigen  Thätigkeit  und  der  Herab- 
setzung der  Sensibilität  bestehen.  Ich  versuche  mir  die  Thatsache 
in  erster  Linie  durch  die  Verminderung  der  Aufmerksamkeit  zu 
erklären;  aber  die  physiologische  Psychologie  wird  zu  finden 
haben,  wie  diese  durch  die  Unterrichtsthätigkeit  herbeigeführt 
\vird. 

Auch  in  Breslau  sind  auf  Anregung  der  hygienischen  Sektion 
der  schles.  Gresellsch.  Versuche  unternommen  worden,  die  geistige 
Leistungsfähigkeit  von  Kindern  in  exakter  Weise  zu  piiifen.  Die- 
selben wurden  von  Prof.  H.  Ebbinghaüs  vorgeschlagen  und  geleitet, 
dessen  gütigen  und  dankenswerten  Mitteilungen*)  ich  hier  folge. 
Man  verwandte  dabei  die  von  Burgerstein  eingeführten  einfachen 
Additions-  und  Multiplikationsaufgaben  und  zwar  so,  dass  die 
Schüler  am  Ende  jeder  Schulstunde  und  ausserdem  am  Beginne 
des  ganzen  Unterrichts  je  10  Min.  lang  mit  Rechnen  beschäftigt 
wurden.  Weiter  versuchte  man  eine  Prüfung  des  Gedächtnisses, 
wobei  den  Kindern  eine  Anzahl  einzelner  Ziffern  in  einem  be- 
stimmten Tempo  einmal  vorgesagt  wurde,  und  sie  sogleich  nach 
dem  Anhören  niederzuschreiben  hatten,  was  sie  davon  behalten 
konnten.  Ebbixghaus  ging  dabei  von  der  Ansicht  aus,  dass 
öziffrige  Reihen  dieser  Art  fast  jedes  Kind  über  8  Jaliren  fehler- 
frei zustande  bringe,  was  die  Erfahrung  der  Rechenlehrer  jedoch 
nicht  bestätigen  wird.^)    Er  schloss  nun  weiter,    dass,  wenn  man 


^)  Ausfülirliche  Mitteilungen  wird  die  von  ilim  herausgeg.  Zeitschr.  f. 
Psychol.  u.  Physiol.  d.  Sinnesorgane  bringen. 

^)  Ich  habe  durch  die  Herren  Hartmanx  und  Lf^vy  am  hiesigen  Gyninasiuni 
Vereuche  anstellen  lassen  mit  6,  7,  8,  Uziffrigen  Reihen  in  den  Klassen  Vor- 
schule II  —  Gymnasium  V  (Alter  8—9  —  11 — 12  Jahre),  deren  Ergebnisse  ich 
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-lOziffrJge  Keihen  benutze,  «u  habe  man  voraiisaichtücli  überall 

f  Grenze  der  Leistiingafäbigkeit  eingeaclilos^n  und  künoG  aiw 

■  Verschiebung  tlißser  Urnnze,   aus   rfer  verschiedeiiea  Fohler- 

ibl  zu  verscbiedoiien  Zoiton  u.  s.  w.  aeino  Schlüsse  idebeu.    Be- 

nuleros  OL-wicbf    lej^e    lt    aber   auf   oine  Prüfung   der  freierpn 

in  gewiasom  Sinnp  oouecböpfeiisclien    (geistigen  Tbätigkeit, 

i  sie  überall    bei   böberen   intellektuollen  Leistungen  ins  Spiel 

mnip.  auf  eine  Pritfiinj;  der  Fiibigkeit,  ans  vertchiedenen  und 

ichst  zusammen lianfwluM'n  Diit^n    müplichst   rascb  ein  sinn- 

äeUes  ßnnzes   zu   kombinieren.    Als  Mittel    biorzu  brachte  er  iu 

IForsoblag,  den  Kindoru  Prosatexte  vorznlegen.  in  denen  bald  hier, 

t  dort  einzelne  Wort^,  Hüben,  Bncbstabengruppeu  ausgelassen 

leäen.   Einen  snlcben  durchluoberten  Test  sollton  sie  je  5  Minuten 

;  boai'boiton,  d.  h.  möglichst  viele  der  Lücken  mit  Rücksicht 

den  Zusammen lian^',    die    dastehenden    Buchstaben    und    div 


_   ibeaä  mitteüi).    Sie  xfigen,  dass  die  tlbuti^veisiiuhe,  die  Edbinduaus  nii- 

__)elh  bW,  durchfiGhrods  fiir  die  Kitiite  der  .Scliikler  eu  hücli  )isuie§aeii  wivren. 

IrndenSjäluigeii  Jungeti.  denen tlKiffrige  Reiben  Iiugsam  vnrgeH|)roufa<3n  worden, 

'■  stBts  viiri  tiniii  [Jni-tieDl ehrer  —  ISsten  die  Aufgaben  na  7  auteinaDderfulften- 

'         r.-i,l.-r:    ll'/o,  48"/j,  44<'/o,  30°/,.  48°/o.  ■"%.  "'"/-.  ol80  ira 

'-'-'         Mau  siehl,  wie  sich  der  rluncSL'ewiim  hier  ziemlich 

I  '  ii  .  aber  in)   ganzen  war  das  Resultat  doch  ungünstig;  man 

.1  I   ii   ■'ililiessen,  dass  die  Aufgaben  zu  tichwierie  waren ;  denn  sie 

jiii  iji  der  1.,  ein»'  AnJgahe  —  dii'  7,K'-\ti.-  —  auch  in  der  3.  Stunik- 

duzu  tani  miuli.   dass  die  Sdiidi.v  M-hr  h-.M  .wliist  i-iai'  Erleich- 

_..      ^  niftphten,   irnieni   sie  die   voriiesiinu  lii'iii'ii  7,i1f<tni   .--'ifrirt   m  2 

artelligeji  Zahlen  verbanden   und   sie  Mit  di-'so   \\\'ii^v  k'icliti'v  fest  hielten. 

Il  scbümmpr  g(«tolteten  sich  din  R''«ni|t.it'>  itiil  jedor  ISletgeruuö  der  Ziffem- 

,   In  der  i.  TorscftulklasBe  (9 — 10  Jahre)  wurden  in  gleicher  Folge  8  Arbeiten 

>  Reihen)    mit   folgenden  EraebnisHeu   gefertigt:   Ohne  Fehler:  4.  8t. 

"      "l"/„;  4.  Kt.  ■>4"/„-.  3.  8t.  H%:  3.  St,  l3"/,;  3    St.  47"/»;  4.  St. 
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a. 


dei    Üb 
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/lltiL' 


i.  ^"i.  .'.:''„.,  1.  :^i.  14^/,,;  V  si.  ;i^'„,  :,.  .St.  lii»,i 
:hs<:tiijitt  hier  nur  21  °/„  ergiebt,  au  zeigt  das  ResnItÄt 
1'  Einfloss  d^i  Stundenlage  iat  nicht  von  besonderem 
...  i  gfwesen;  denn  den  U  %  der  eben  Ü.  Stande  stehen  Iti  in  der  anderen 
naW,  ein  gilustigeres  Resultat  alse  als  in  der  4.  und  beinahe  so  günstig 
in  «nur  2.  Stunde.  Am  acUeeliteüten  xiod  die  Ergebnisse  in  der  V, 
1-12  Jahre)  mit  Üziffrigen  Reihen,  Hier  fiLiiden  aioh  fehlerfreie  Arbeiten: 
\  8%;  5.  St.  i>7e;  •-'-»«.  35»;„:  1.  St.  ^"1,:  ^.  St.  4fl-",;  5.  St.  22%',  im 
'  lohnitt  lO'lt,.  AnL'h  hlur  Itot  Hi<.'h  der  Eintlu^ü  des  "Dbun^gewmnes 
b  erkennen,  wenn  man  die  3  fiinften  Stunden  vergleicht;  Tou3nndO% 
I  b«idra  «rsteii  erliebt  sicli  die  Leistiuig  in  der  >i.  Stunde  imt  22  %  .<ber 
^Ot  iat  auch  hiei',  dass  die  Aufgaben  nir  die  Kiäfte  der  Schüler  viel  su 
iir  Ui*;„  im  Durchschnitt  konntrn  »!.■  fehlerfrd 
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vorgeschriebene  Silbenzahl  wieder  ausfüllen.  Die  jedesmalige 
Anzahl  der  ergänzten  Silben,  unter  angemessener  Berücksichtigung 
<Ier  gemachten  Fehler  und  der  etwa  übersprungenen  Schwierig- 
keiten sollte  dann  das  Mass  ihrer  Leistungsfähigkeit  bilden.  Ehe 
ich  zu  den  Resultaten  komme,  möchte  ich  nur  bemerken,  dass 
es  sich  auch  bei  diesem  Versuche  um  ganz  ungewohnte  Thätig- 
keiten  handelt,  bei  denen  der  gi-osse  Einfluss  der  Übung  und 
Gewöhnung  nicht  wirken  konnte;  ich  halte  sie  deshalb  als  Unter- 
lage für  Schlüsse  auf  den  Unterricht  für  nicht  minder  bedenk- 
lich, als  die  übrigen  S.  3  ff.  erwähnten  Versuche,  so  geistreich 
der  Gedanke  ist.  Bekanntlich  hatte  man  früher  eine  ähnliche 
Übung  in  den  Aufeatzstunden  der  mittleren  Klassen;  der  Lehrer 
diktierte  eine  Anzahl  Schlagwörter,  über  die  eine  Erzählung  ge- 
funden werden  musste.  Es  wird  vielleicht  nicht  uninteressant 
sein,  hier  zu  beümen,  dass  diese  IJbungen  wegen  gänzlicher  Er- 
folglosigkeit untersagt  wurden,  weil  sie  die  Leistungsfähigkeit  des 
Durchschnittsschülers  weit  übersteigen. 

Was  mm  die  Resultate  betr.,  soweit  das  Material  bis  jetzt 
durchgearbeitet  werden  konnte,  so  hat  die  Gedächtnismethode  die 
wenigst  gleichmässigen  Resultate  geliefert  Ebbinghaus  will  dies 
zum  Teil  durch  die  Litervention  des  Lehrers,  schnelleres,  deut- 
licheres Vorsprechen,  zum  TeU  durch  Abschreiben  und  Notizen- 
machen der  Schüler  erklären.  Sollte  nicht  ein  weit  wichtigerer 
Teil  in  der  die  Kräfte  des  Durchschnittsschülers  übei*steigenden 
Schwierigkeit  der  geforderten  Thätigkeit  zu  suchen  sein?  Gerade 
darauf  weisen  die  Abschreib-  und  Notizenversuche  zunächst  hin, 
und  die  Erfahrungen  im  Rechenunterrichto  bestätigen  es.  Inter- 
essant ist  bei  diesen  Versuchen  au(;h  folgendes.  ,J)as  Interesse 
der  Schüler  an  solchen  Untersuchimgen'',  sagt  Ebbinohaus,  „ob- 
gleich zuerst  ausserordentlich  rege,  lässt  bei  ihrer  häufigeren 
Wiederkehr  stark  nach.  Bei  der  am  ersten  Vorsuchstage  vor- 
genommenen Rechenprobe  zeigen  alle  Schüler  den  besten  Willen, 
der  gestellten  Forderimg  möglichst  gut  zu  entsprechen.  Am  dritten 
Versuchstage  dagegen,  bei  der  an  sich  interessanteren  Kombinations- 
probe,  unterliegen  mehrere,  namentlich  in  den  niittloron  Klassen, 
der  Versuchung,  die  Sache  nicht  mehr  ganz  ernst  zu  nehmen  und 
sich  über  entgegentretende  Schwierigkeiten  durch  absichtlichen 
Unsinn  hinwegzuhelfen.''  Ebbinghaus  meint,  „bei  ausgedehnteren 
Untersuchimgen  an  Schüleni  vieler  Klassen  werde  man  also  irgend- 
wie darauf  Bedacht  nehmen  müssen,  sich  des  andauernden  guten 
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Willens  aller  Beteiligten  zu  versichern/'  Wie  das  seiner  Meinung: 
nach  geschehen  könne,  hat  er  leider  nicht  mitgeteilt 

Was  die  Beziehung  zur  geistigen  Leistungsfähigkeit  betrifft, 
so  kommt  die  grössere  geistige  Reife  bei  jeder  Methode  zum  Aus- 
druck, d.  h.  die  Schüler  der  oberen  Klassen  rechnen  im  ganzen 
besser,  haben  ein  besseres  Gedächtnis  und  kombinieren  besser  als 
die  Schüler  der  niederen  Klassen.  Dabei  bestehen  aber  doch 
Unterschiede  in  der  Art,  wie  das  Niveau  der  einzelnen  Klassen 
in  den  verschiedenen  Methoden  zum  Ausdruck  kommt.  Die  Kom- 
binationsmethode lieferte  viel  grössere  Differenzen  als  z.  B.  die 
Rechenmethode.  Ebbinghaus  hat  alsdann  die  Beziehung  der  ein- 
zelnen Methoden  zu  der  verschiedenen  geistigen  Tüchtigkeit  der 
Schüler  innerhalb  einer  einzelnen  Klasse  festzustellen  gesucht, 
wobei  er  die  Rangordnung  (Lokation)  zugrunde  legte.  Er  selbst 
hat  sich  das  Bedenkliehe  einer  vsolchcn  Unterlage  nicht  verhehlt; 
sie  ist  aber  thatsächlich  noch  weniger  wert,  als  er  meint  Dabei  ergab 
sich,  dass  die  (jedächtnisprobe  so  gut  wie  gar  keine  Unterschiede 
zwischen  besseren  und  schlechteren  Schülern  zeigte;  ja,  so  weit 
sich  ein  geringer  Unterschied  geltend  machte,  geschah  es  zugunsten 
der  schwächeren  Schüler:  in  der  einfachen  starren  Gedächtnis- 
leistung sind  sie  den  anderen  etwas  überlegen.  Allerdings  —  in 
der  einfachen;  ganz  anders  würde  die  Proben  ausfallen,  wenn  sie 
sich  auf  Komplexe  von  Vorstellungen  erstreckt  hätten,  wie  sie 
täglich  im  Unterricht  gefordert  werden  müssen.  Bei  derReclien- 
probe  ergab  sich  ein  gewisser  Abfall  von  oben  nach  unten;  ai)or 
er  war  an  sich  nicht  sehr  bedeutend  und  wurde  dadurch  bceiii- 
ti-ächtigt,  dass  mehrfach  nicht  die  untersten  Schüler,  sondern  die 
mittleren  die  schwächsten  Leistungen  ergaben.  Dagegen  kam 
bei  der  Kombinationsmethode  die  Rangordnung  sehr  deutlich 
zum  Ausdruck;  die  Zahl  der  ausgefüllten  Silben  nimmt  von  oben 
nach  unten  stark  ab  und  zugleich  die  verhältnismässige  Zahl  der 
gemachten  Fehler  in  derselben  Richtung  stark  zu.  Ebbinghaus 
meint  deshalb,  mit  dieser  Methode  treffe  man  in  der  That  eiiiiger- 
massen  das,  was  man  unter  geistiger  Thätigkeit  im  allgemeinen 
verstehe. 

Was  endlich  die  Ermüdung  angeht,  so  stimmten  die  Ergeb- 
nisse der  Rechenmethode  im  ganzen  mit  den  Ermittelungen 
Bubgerstein's  überein.  In  den  ersten  Untemchtsstunden  ninunt 
die  Anzahl  der  gerechneten  Ziffernpa^u'e  beträchtlich  zu.  fM-reicht 
etwa  in  der  dritten  Stunde    ihr  Maximum  und    fällt    dann  etwas 
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ab,  imi  bisweilen  bei  der  lotztoii  Probe  noch  einmal  aufzusteigen, 
(f leichzeitig  steigt  aber  die  Anzahl  der  verhältnismä^ssigen  Fehler 
vom  Einfachen  etwa  auf  das  Doppelte.  Durch  dieses  entgegen- 
gesetzte Verhalten  von  Quantität  und  Güte  der  Leistung  wird  nach 
Ebbinöhaus  eine  Diskussion  der  Resultate  sehr  erschwert,  zumal 
wenn  man  noch  bedenke,  dass  die  Zunahme  der  Fehler  teilweise 
<rewiss  der  gi'ossen  Langweiligkeit  des  anhaltenden  Rechnens  zu- 
zuschreiben sei.  Ich  freue  mich,  hierin  ganz  mit  ihm  überein- 
zustimmen, wie  ich  dies  bereits  1895  in  den  Rhein.  Blatt,  für 
Erzieh,  u.  Unterr.  (69,  53  ff.)  dargethan  habe.  Die  Kombinations- 
methode  erlaubt  ein  bestimmteres  Urteil.  Der  Ubungswert  ist  hier 
nicht  von  gi'ossem  Einfluss,  da  die  auszufüllenden  Silben  in  den 
verschiedenen  Leistungen  immer  wechseln;  man  kann  wohl  hinzu- 
setzen, auch  weil  die  Schüler  an  diese  Art  von  Thätigkeit  nicht 
gewöhnt  sind.  Dementsprechend  fällt  die  überhaupt  erreichte  beste 
Leistung  vielfach  auf  das  allererste  Experiment^  also  auf  den  Be- 
ginn des  Schultages.  Wieviel  macht  aber  hierbei  der  Reiz  der 
Xeuheit  aus?  —  Bei  den  später  erreichten  Silbenzahlen  ist  dann 
ein  charakteristischer  Unterschied  zu  beobachten.  In  den  mitt- 
leren Klassen  schw^anken  sie  im  giessen  und  ganzen  um  ihren 
Mittelwert  und  erheben  sich  zuweilen  am  Ende  der  letzten  Stunde 
noch  zu  einem  relativ  hohen  Betrag.  Die  Fehlerprozente  nehmen 
dabei  im  ganzen  etwa  von  dem  Einfachen  auf  das  Doppelte  zu, 
aber  eine  besonders  starke  Schädigung  der  geistigen  Leistimgs- 
fähigkeit  durch  den  fortdauernden  Untenicht  will  Ebbixghaus  aus 
diesen  Ergebnissen  nicht  folgern.  Dagegen  meint  er,  bei  den 
unteren  Klassen  erscheine  die  Frage  berechtigt,  ob  bei  der  gegen- 
wärtigen Art  des  Untemchts  der  etwaige  Nutzen  der  späteren 
Stunden  nicht  mit  zu  grossen  Opfern  erkauft  werde,  da  bis  zum 
Ende  der  vierten  Stimde  Quantität  und  Güte  der  Leistung  zugleich 
abnehmen.  Ich  halte  jetzt  noch  diesen  Schluss  für  zu  weitgehend, 
da  ich  die  Versuche  selbst  in  der  voi-sichtigen  Art,  wie  sie  au- 
gestellt wurden,  nicht  füi*  geeignet  ansehen  kann,  den  wirklichen 
Einfluss  des  Schulunterrichtes  festzustellen,  gerade  weil  hier  der 
grosse  Übungsei nfluss,  der  dort  überall  besteht,  so  gut  wie  in  Weg- 
fall kommt,  wenn  dieselben  Proben  nicht  längere  Zeit  angestellt 
werden.  Geschieht  dies  aber,  so  ist  die  Unterriclitseinbusse  zu 
bedeutend.  Auch  aus  <liesera  Grunde  müssen  Proben  gefunden 
werden,  die  dem  wirklichen  Unterricht  entnommen  und  in  ihm 
ohne  Schädigung  des  Unterrichtes  durchzuführen  sind. 
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»Vcnn  ii!«n  »lin  körporlichön  Ei-iiiiidiinfTsieiitcheinunpen  niiöst,') 
tosst  man  stets  anf  einen  EJnQuss.  der  besonders  wirksam  der 
-■ -iiiidigiuig  durch  die  Ennödung  entgegcnorbeiK-t,  nämlioli  die 
I  tuing.  Und  zwai-  ist  deren  Einwirkung  so  erheblich,  daKw  der 
■lieo  Übuiigsfnrtschritt  lange  Zeit  bindiirch  die  aUtnäblicIi  er- 
I'  bsonde  Erniiidung  vollständig  verdecken  kann.  Nur  bei  sehr 
u'iT  Fortaptziing  der  Arbeit  wird  or  schliesilich  immer  von 
jiner  Überwunden.  Auf  körporliehem  Gebiete  kann  die  l'bung  zu 
nuohweisbareii  Veränderungen  im  arbeitenden  Gewebe  ffibreii: 
li«gt  es  nicht  nahe  anzunehmen,  dasB  anch  die  geistige  Arbeit 
ihr©  Spnreü  in  unseren  Nervenbahnen  und  in  dem  Üentralorgane 
pinprügl?  Je  eingedhter  ein  Vorgang  in  unsert-ni  Nervenappurate 
ist,  dßKfo  leirhtei-  geht  or  vor  sicli,  und  desto  unbedeutender  sind 
die  durch  ihn  hervorgenifenen  Erniüdungsorscbeinungen:  die 
ÜboDg  beschränkt  »Iso  die  Entstohnngsbedingungen  der  Ermüdung. 
Hat  man  diese  wichtige  Tlmtsache  hei  den  ärztlichen  Beurteilungen 
und  Angriffen  anf  den  Unlerrichl,  namentlich  der  höheren  Schulen, 
irtets  gebührend  gewürdigt?  Es  wird  uieht  zu  bestreiten  sein, 
dass  diese  TliatÄaclie  ancli  im  Seelenleben  der  Schüler  ihre 
Wirknng  übt  Die  (Jedankenverhindungen,  die  anfänglich  nur 
milhsam  und  unter  gmsser  Anstrengung  zustandekummen,  er- 
langen durch  die  matwenhaftf  tJbnng  Geläufigkeit,  es  bilden  sieh 
mhtlnse  mehr  »ider  minder  feste  Begriffsverhindun  gen,  logische 
Operationen.  Kombinationen,  die  allmählich  mit  mechanischer 
Stcliorhoit  ablaufen.  Mun  denke  nur  an  die  Erlernung  der 
Sprüchen,  wo  der  Gedanke  der  .•'(tg.  Pai-allelgranimatiken  eben 
nichts  anderes  ist  als  die  Anerkennung  und  Verwertung  dieser 
lyejtrerbreitntcn  und  im  Seelenleben  äusserst  wichtigen  und 
foUea  Erscheinung. 

urde  oben  die  Vermutung  ausgesprochen,  dass  der  /u- 
Üenhang  zwischen  der  geistigen  Arbeit  hezw.  der  Ermüdung 
lind  dur  Sensibilitiit  hauptsächlich  oder  vielleicht  aussrhtiesslich 
ilem  Vorhalten  der  Aufmerksamkeit  zuzuschräiben  sei.  IHe  Fäbig- 
unermüdet  mit  gleichmässig  gespannter  Aufmerksamkeit 
i  nnd  demselben  Geilankenki<mplexe  sich  hinzugeben,  kann 
krungamtosig  nicht  üb'>r  eine  gewisse,  individuoll  und  nach 
bnalität  und  dem  I'n)fango  des  betreffenden  Komplexes  ver- 
aiB,   de»4halb    inicli    nicht   absulut  liostimmbare  Grenze  aus- 
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gedelmt,  auch  nicht  durch  üow(')hnung  über  ein  ebenso  wechselndes, 
aber  durch  genaue  Selbstbeobachtung  doch  von  dem  Individuum 
mit  annähernder  Richtigkeit  bestimmbares  Mass  gesteigert  werden. 
Beobachtet  man  Kinder,  so  sieht  man,  dass  sie  ihre  Beschäftigung 
öfter  und  ziemlich  rasch  wechseln,  weil  sie  durch  die  einseitige 
Erregung  der  gereizten  Leitungs-  und  zentralen  Gebiete  rasch 
ermüden,  zum  Teil  wohl  auch  deshalb,  weil  die  anfänglich  vor- 
handenen, das  Suchen  begleitenden  Lustgefühle  abnehmen  und 
nicht  mehr  stark  genug  den  Willen  beeinflussen.  Selbst  der  Er- 
wachsene bemerkt,  wenn  er  sich  etwa  V2 — V4  Stunde  mit  dem- 
selben Gegenstande  beschäftigt,  gleichviel  ob  dies  lesend,  hörend 
oder  schreibend  geschieht,  dass  seine  Aufmerksamkeit  abninunt 
Nach  2 — 2^2  Stunden,  auch  hicrl  natürlich  wieder  mit  bedeutenden 
individuellen  Schwankungen,  tiitt  meist  eine  Abspannung  |ein,  die 
auch  einer  angesti'ongten  Willensthätigkeit  nicht  mehr  weicht,  ja  die 
es  zu  keiner  solchen  mehr  kommen  lässt  Ich  möchte  betonen, 
dass  es  sich  hier  um  intensive  Aufmerksamkeit  handelt,  die  da- 
durch zustande  kommt,  dass  alle  störenden  sinnlichen  Erregungen 
imd  Yorstellungsverbindungen  diu'ch  feston  Willen  ferngehalten 
werden,  und  nur  solchen  Aufnahme  gewährt  wird,  die  mit  be- 
stimmten vorhandenen  Vorstellungskomplexen  innige  und  feste, 
mehr  oder  minder  leichte,  weil  mehr  oder  weniger  ungezwungene 
Assoziationen  einzugehen  fähig  sind.  Diese  Art  der  Aufmerksam- 
keit wird  an  unseren  Schulen  im  allgemeinen  nicht  geleistet  und 
wenn  die  Lehrer  ein  klein  wenig  die  Seele  im  Kindes-  und 
Jünglingsalter  kennen,  auch  nicht  gefordert  aus  dem  einfachen 
Gninde,  weil  sie  im  Massenunterrichte  nicht  zu  erreichen  ist  Die 
Ermüdungsmossungen  bestätigen  dies.  Nur  bei  schriftlichen  Klassen- 
arbeiteu,  wo  also  die  Spannung  der  Aufmerksamkeit  annähernd 
gleich  ist,  stimmen  auch  die  Resultate  ziemlich  überein;  bei  dem 
mündlichen  Unterrichte.'  geht  die  Aufmerksamkeit  der  Schüler  ihre 
sehr  verschiedenen  Wege.  Wäre  es  möglich,  sie  im  unterrichte  all- 
gemein in  gleichem  Masse  zu  schaffen,  so  würde  sich  die  Unterrichts- 
thätigkcit  erheblich  vereinfachen.  Denn  ein  grosser  Teil  der  Er- 
klärungen,  Wiederholungen  und  Übungen  wird  eben  dadurch  erforder- 
lich, dass  es  nicht  möglich  ist  alle  Schüler  in  dem  gegebenen  Augen 
blicke  in  gleicher  Aufmerksamkeit  zu  erhalten,  teils  weil  die 
Menge  der  vorhandenen  assoziationsfähigen  Seelengebüde  zu  ver- 
schieden an  Stärke,  Zahl  und  Klarheitsgi*aden  ist,  teils  weil  die 
Assoziation  der  neuen  Vorstellungen  imd  ihre  Verschmelzung  mit 
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dorn  schon  voriiandenen  Bewiisstseinsinhalte  in  hohem  Masse  von 
der  Beanlagimg,  d.  h.  der  Eindrucksfähigkeit  des  Nervenapparats 
und  der  Zentralorgano  ahhängig  ist  Diese  Thatsachen  übersehen 
aber  die  ärztlichen  Gutachten  über  die  geistige  Anspannung  beim 
Unterricht«  durchgängig.  Sie  nehmen  die  angespannte  Aufmerk- 
samkeit und  energische,  konsequente  Denkthätigkeit  des  erwach- 
senen Einzeldenkers  zur  Grundlage  ihrer  Erwägungen,  lassen 
dabei  aber  die  notwendig  eintretende  Ausspannung  und  Er- 
leichterung ausser  acht,  die  das  Massendenken  von  Schülern  mit 
sich  bringt,  und  die  durchaus  nicht  proportional  der  geringeren 
geistigen  Kraft  und  Übung  ist.  Durch  die  gleich  massige  Thätig- 
keit  und  die  successive  ev.  gleichzeitige  Äussening  von  mehreren 
erfolgt  notwendig  eine  Ausspannung  des  einzelnen,  und  während 
der  Einzeldenker  sich,  wie  \\ir  sagen,  den  Kopf  zerbricht,  imi  die 
.•ingespannte  Denkthätigkeit  fort-  und  bis  zum  Ende  zu  führen, 
geschieht  dies  nur  selten,  wenn  viele  den  gleichen  Faden  spinnen. 
Was  überhaupt  ermüdet,  ist  das  Denken,  das  Schluss  an  Schluss 
reiht  zu  einem  festen  Ziele  hin.  Denn  hier  muss  nicht  nur  der 
Vorstellungsvorrat,  so  weit  er  geeignet  ist^  reproduziert,  ei*  muss 
auch  ausgewählt,  geordnet,  stets  übersehen  und  seine  Verknüpfungen 
auf  ihre  Richtigkeit  und  Haltbarkeit  hin  geprüft  werden.  Die 
Monge  von  verschiedenen  Assoziationsthätigkeiten  und  ihre  stete 
Kontrole  verursachen  hierbei  die  Ansti*engung  und  bilden  das- 
jenige Element,  das  Ermüdung  herbeiführt.  Bei  dem  Schüler 
der  unteren  und  mittleren  Klassen  kommt  solche  Thätigkeit  nie 
vor,  d.  h.  das.  eigentUch  anstrengende  Element  der  stetigen  Über- 
si(^ht  und  Kontrole  wird  teils  durch  die  Mitschüler,  liauptsächlich 
aber  durch  die  Lehrer  den  Schülern  abgenommen.  Rechnet  man 
nun  das  vorher  besprochene  Moment  der  Übung  lünzu,  so  wird 
man  zu  dem  Schlüsse  kommen,  dass  es  mit  der  Ermüdung  im 
Unterricht  nicht  so  schlimm  sein  kann,  wie  der  dem  Unterrichte 
femstehende  nur  zu  häufig  annimmt 

Endlich  wurde  noch  von  Preyer  ein  weiterer  Vorwurf  erhoben  : 
wenn  auch  z^^ischen  früh  und  mittag  der  Lehrgegenstand  4 — 5  mal 
wechsele,  so  sei  es  doch  meist  Lesen,  Schreiben  und  Auf-  Ge- 
sprochenes —  hören,  was  die  geistige  Thätigkeit  des  Schülers  in 
Anspruch  nehme.  Ob  dies  je  anders  gewesen  ist  und  erheblich 
anders  werden  kann,  so  lange  weitaus  der  gn'KSste  Teil  der  Unter- 
richtszeit dem  Sprachunterricht  gewidmet  wird,  kann  füglich  um 
so  mehr  unerörtert  bleiben,  als  auch  die  neuesten,  oft  schranken- 
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und  uferlosen  Reformpläne  z.  B.  Ohlerts  immer  noch  dem  Sprach- 
unterricht eine  bedeutende  Aufgabe  und  damit  auch  eine  erheb- 
liche Stundenzahl  zuweisen.  Aber  wie  soll  der  Unterricht  ausser 
in  Naturwissenschaften,  Geographie,  Zeichnen  ohne  Lesen  und 
Schreiben  und  wie  soll  er  in  den  letzteren  Fächern  ohne  Auf- 
Gesprochenes  —  hören  auskommen?  Ja,  wie  soll  er  überhaupt 
möglich  werden?  Ich  bin  sogar  der  Meinung,  dass  in  unserem 
Unterricht  das  Hören,  d.  h.  der  Unterricht  von  Mund  zu  Ohr,  eine 
viel  gi'össere  Ausdehnung  gewinnen  müsste,  da  er  das  Auge  nicht 
schädigt  imd  den  jungen  Menschen  im  Erfassen  des  Gesprochenen 
und  in  seiner  raschen  Verarbeitung  übt,  eine  Übung,  die  für  das 
Leben  von  dem  grössten  Werte  ist.  Und  wenn  wir  die  Weise 
unserer  Alt\*orderen  beobachten,  so  sehen  wir,  dass  bei  ihnen  eben 
der  Unterricht  von  Mund  zu  Ohr  in  der  grössten  Ausdehnung  vor- 
handen war,  ohne  dass  ein  Schaden  dadurch  angerichtet  wurde. 
Preyer  hat  wohl  selbst  das  Gefühl  gehabt,  dass  diese  Beweis- 
fühi'ung  einen  sehr  schwachen  Punkt  enthalte,  und  er  hat  die 
Position  dadurch  zu  verstärken  gesucht,  dass  er  behauptete,  der 
Inhalt  spiele  bei  der  ,,geistigen  Gymnastik"  ebenso  wie  die  Yer- 
gleichung  der  antiken  mit  den  jetzigen  Begriffen  eine  ganz  unter- 
geordnete Bolle.  Zweifellos  hat  er  solchen  Unterricht  irgendwo 
einmal  kennen  gelernt  und  vielleicht  gehört,  dass  es  auch  heute 
noch  mannigfach  sich  so  verhalte.  Aber  das  glaube  ich  doch 
eben  so  bestimmt  behaupten  zu  können,  dass  ein  solches  Unterrichts- 
verfahren nicht  mehr  die  Begel  ist,  und  ebenso  sicher,  dass  es  durch 
die  Behörden  wieder  gestützt  noch  gefördert  wird.  Unsere  neueren 
Lehrpläne,  selbst  die  sehr  konservativen  sächsischen,  bayerischen 
und  wi'u'ttembergischen  nicht  ausgenommen,  verlangen  gerade  die 
Betonung  des  Inhalts,  und  dass  der  Vergleich  von  einst  und  jetzt 
auch  nicht  fehlt,  das  lässt  sich  aus  zahlreichen  methodischen 
Arbeiten  zur  Genüge  erweisen;  freilich  muss  man  sich  die  Mühe 
nehmen,  diese  und  den  heutigen  Unterricht  \virklich  auch  kennen 
zu  lernen. 

Nun  hat  Khaepelin*)  auf  Grund  der  von  Buhuerstein  u.  a. 
angestellten,  oben  (S.  5)  gew^ürdigten  Untersuchungen  ein  er- 
schreckendes Bild  von  dem  Zustande  der  Schulkinder  während 
des  Unterrichtes  entworfen.  Nach  seiner  Ansicht  muss  ein  mehr- 
stündiger und  durch  keine  Pausen  unterbrochener  Untemcht,  dabei 


^1  üb.  geist.  Arbeit.    S.  157. 


^Bjätirif^en  Suliutr't'ii  NcboJi  eine  eiiifachi.^  Arbeit  \n[i  kiuini  viertel- 
HUUi'liffcr  Duner  Hin  ersten  Anzeichen  der  Ermüdiinji  eaeupt, 
H^r  bald  zu  villliger  peietiger  Ersoliiipfong  führen.  Dio  An- 
Hpannnng  dt-r  Anfmerk^anikeit  danert  nach  seiner  Meinung:  viel 
Ha  Iftiige.  dio  Ki'boluQgs^eiten  sind  viel  zu  kum,  aJs  dass  auch 
BitU'  ontfornt  ilie  gesiunde  Leistungsfnhigkeit  anfiecht  erliiüten 
Hwrden  kHnnte,  „Al^eselieii  von  dem  ewten  Teil  dei"  ersten 
Bhinde  befindet  sich  der  Schiller  dauernd  in  einer  Ennüdnngs- 
Bhiioee,  nelcbe  ihn  unfiihig  macht,  seine  natürlichen  Eiäfte  zur 
Bpfassung  des  Unterrichtsstoffes  auszunützen.  Selbstverständlicli 
^Htt  (dieser  Zustand  bei  >'er»obiedenen  Schülern  und  Altor^stufen 
Bißt  vernchiedeiier  Schnelligkeit  ein,  aber  viiii  den  jüngeren  ist  nalip- 
Hb  die  Hälfte  gegen  das  Ende  der  ei-sten  Stunde  bereits  derartig 
H^eif^tig  erschöpft,  daKs  auch  die  mächtigen  (jbungsmnflüäse  nicht 
^taebr  intütunde  sind,  die  fnrtsfhreityndc  Abnahmf  ihrpr  Leistnngs- 
Rl)ti)^eit  zu  verdecken."  Doch  Kk.\epei.in  spendet  iins  einigen 
'  Trust,  indem  er  liinzusetzl,  so,  wie  er  «Ins  Hihi  geüeichnpt  habe, 
wäre  Ca  nur.  wenn  die  Schnle  wirklich  erreichen  würde,  was  sie 
mit  allen  Mitteln  erstrebt.  Zum  Glück  habe  die  Natur  der 
der  Unaufmerksamkeit  ein  Sicberbeitsventil  gegeben. 
i  tliRtKä«hlich  niu'  verhältnismässig  Wenige  durch  dio  Über- 
idong  in  der  St-hule  geistig  schwer  geschädigt  werden,  habnn 
lediglißh  jenen  Lehrgegeuständen  nn(!  Lehrkräften  7.i\  ver- 
Uken,  welche  dem  Schüler  die  segensreiche  Oeiegenheit  geben. 
laer  ermatteten  AufinerktMinikeit  die  Zügel  zu  lockern  und  die 
I  (legenwtirt  ku  vergessen."  UaratLs  wii-d  geschlossen,  dass 
weilige  Lehi-er  bei  der  heutigen  Ausdehnung  des  Unterrichts 
(  Notwendigkeit  sind.  „Würden  alle  Lehrer  verstehen,  bei 
i  ScliUlern  ein  hinreichendes  Interesse  für  ihren  Unteiricht^- 
tstand  zu  erwecken  und  wach  zu  halten,  so  wüi-den  die 
Kler  trete  rasch  wachsender  Krmftdung  zu  dauernden  geistigen 
uistrengungen  g(.»führt,  deren  Folgen  ivir  gar  niclit  zu  iiher- 
i  Termßgen." 

Die  positiven  Vorschlüge,  die  er  macht   um  durch  geeignete 

MassrogeUi  die  Schüler  während  der  Unierrichtszeif  im  Zustande 

geistiger  Frische  zu  erhalten,  sind  Kürzung  der  einzelnen  Lehr- 

fftnnden  far  die  jüngeren  Lebensalter  auf  etwa  SO— 40  Min.,  fort- 

BMu<eitende  Ausdehnung  der  spütei»n  Erlioliingspausen,  die  durch 

^pehie,    aber    nicht    an^itrengende     körperliehe    Beschäftigungen, 

^■Iphnon.  vielleicht  auch  Singen  und  vnr  nll^m  durch  „den  nicht 


^"^rden  soüeo.  -M«j«iiohste  Ausnutzim^  »i«^  Zi?it.  Venneido 
iiLOtsstf^^n  Bi£Ü[<?«irüekea5  im  Zu>tAzi*ie  seUdster  Ermodonz.  endij 
r.'Vfi5tf*  Stei5»e^r*mi:  «ier  Art>ei^fihiske:t  wihn*a*i  -i^s  rntemc 
■■.Lrv.^  rwe»*-k3ii!!^d2»?'a  We^As^I  ^••a  AnspannTin^^  and  Eriioiu 
"» 'irifra  iie  Zi<5i-r  'i»?s  LehrpLuL^.  ireüiiirr  (rrLK-rsa-.Haansefl  aber  • 
tiiitsÄ^liv^r  W:riniii:r  'irr  ein-zietn-r-  An*>r*iiiviii*pii  wordi^n  a^: 
Si--ti:34."fLiLcar  j*rirL~  Wahriroh  •!*>  Pirbü-e^  »irr  Lieflp*r  and  Sohö 
^::r'i  i:-«r  -y-^^'^   ii>*r  L^ei-i^  .i-^^r  Wiriii-iü'rit  t^.-  >^m.   wie  je 

•- -rarjT^x»**^-:!.  -z.i  •iinz  "»ir^  aLI-^  in:.    A^^^  •>  e^  iziit  dies 
MiTT-ri.  zi..^:  r-r^i  r^vcL<*:  iT^-i^-    ^r:-    1=1::  -i-tCl   e^rüimsei:  Tnl? 

-.--.1  izr-Ttil^aLTr!:  ICTrel  :-rr  Sr^iiii-  m  Tri'jr:ir  Zczr.  •«l'^Hc  is5  zanic 

li    .•• -n    fC^f»!    ?-'.     :»fr    '-vi*  .;    S*"x»i»D-'    ^i.'l    ./:i.iHn>c    ix   € 
<;44i»;   -*•     ••»'•«.. i.     £!..;•)     Hij.ü     j.».'!'    >rijnj7i's;iijrj:£   Ji-^fc  T^bicaf 
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die  Pflicht,  in  erster  Linie  die  Lehrer  in  diese  Kunst  einzuweihen. 
Sollten  sich  diese  ^vi^klich  alle  einbilden,  geistig  thätige  Schüler 
vorsieh  zu  haben,  wälircnd  sie  in  der  That  nur  schlafsüchtigo 
Individuen  vor  sich  hatten  und  haben?  Kraepeun  giebt  selbst  zu, 
dass  in  der  That  „nur  verhältnismässig  wenige  durch  die  Über- 
müdung in  der  Schule  geistig  schwer  geschädigt  werden",  und  er 
glaubt  diese  „Thatsache"  durch  die  Unaufmerksamkeit  der  Schüler 
und  durch  die  Langweile  vieler  Lehrer  erklären  zu  können.  So 
wenig  an  der  ersteren  zu  zweifeln  ist,  so  wenig  wird  dem  zweiten 
Umstände  eine  grosse  Wirkung  zugeschrieben  werden  dürfen. 
Denn  auch  der  langweilige  Lehrer  hat  Mittel  genug,  um  die  Auf- 
merksamkeit der  Schüler  doch  während  eines  Teiles  der  Stunde 
SU  erzwingen.  Gerade  in  diesem  Falle  ist  aber  bei  den  Schülern 
ein  viel  höheres  Mass  von  Willensenergie  erforderlich,  als  da,  wo 
sie,  wie  man  zu  sagen  pflegt^  mit  Interesse  dem  Unterrichte  folgen. 
Aus  diesem  Grunde  hat  Herbart  gemeint,  und  sein  Wort  wird 
auch  heute  noch  als  richtig  angesehn,  dass  Langweile  der  Tod 
jedes  Unterrichtes  sei.  Und  es  ist  ja  doch  charakteristisch,  dass, 
wie  Kraepelin  selbst  sagt  (S.  12),  ,,die  Langeweile  so  häufig  mit 
der  Ermüdung  verwechselt  werden  kann.''  Nun  soll  zwar,  wenn 
wir  Kraepelin  weiter  folgen,  die  Langweile  bei  einförmiger  Arbeit 
auftreten,  auch  wenn  sie  nicht  ansti'engend  ist,  ja  wir  können  sie 
sogar  häufig  dann  beobachten,  wenn  wir  gar  keine  Arbeit  leisten. 
Aber  der  viel  häufigere  Fall  wird  gar  nicht  erwähnt,  wo  die  Lang- 
weile auch  bei  durchaus  nicht  einförmiger  Arbeit  auftritt.  Dies 
ist  überall  da  der  Fall,  wo  neu  herantretende  Vorstellungen  keine 
Associationen  finden.  Und  dies  dürfte  auch  bei  einförmigen 
Arbeiten  der  Fall  sein,  sowie  dann,  wenn  wir  garnicht  arbeiten. 
Kbaepklix  behauptet  zwar,  die  Arbeitsfähigkeit  sei  bei  der  Lang- 
weile keineswegs  herabgesetzt,  und  namentlich,  wenn  wir  aus  irgend 
einem  Grunde  Geschmack  an  der  langweiligen  Arbeit  finden  oder 
^e  Thätigkeit  wechseln,  zeige  sich  trotz  fortgesetzter  Anstrengung 
vielfach  ein  Ansteigen  der  Leistung  im  Gegensatz  zu  dem  Ver- 
lialten  bei  der  Ermüdung,  die  unter  allen  Umständen  nur  durch 
Buhe  wieder  beseitigt  werden  könne.  Sind  diese  Zustände  in  der 
That  so  genau  untersucht,  dass  man  mit  verhältnismässiger  Sicher- 
lieit  darüber  entscheiden  kann?  Wenn  wir  Geschmack  an  einer 
Arbeit  finden,  so  gehen  die  Associationen  in  befriedigender  Weise 
Vorwärts,  und  wenn  dies  der  Fall  ist,  werden  diese  Yorstellungs- 
abläufe  von  Lustgefühlen  begleitet;  dass  aber  ein  Lustgefühl  auch 
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die  seelische  Ermüdung,  wenn  sie  ^\irklich  vorhanden  ist, 
mindestens  herabmindert,  können  wir  durch  Selbstbeobachtung 
täglich  feststellen,  ^vie  wir  umgekehrt  bei  Unlustgefühlon  alles 
schwerer  ti*agen  und  empfinden,  wie  also  auch  eine  etwaige  Er- 
müdung sich  viel  intensiver  geltend  machen  muss.  Und  wenn 
Avir  uns  an  einer  einförmigen  Arbeit  gelangweilt  haben,  oder,  wie 
ich  glaube,  wenn  in  der  bestimmten  Richtung  unserer  seelischen 
Thätigkeit  eine  Abspannung  und  Ermüdung  eingetreten  ist,  weil 
die  Lustgefühle  des  anfangs  vorhandenen  Erfolges  allmählich 
schwächer  werden,  so  w^ählen  wir  eben  eine  Thätigkeit,  die  in  einer 
anderen  Richtung  liegt,  welche  die  Associationen  ändert,  Lust- 
gefühle erweckt  und  dadurch  rasch  das  Gefühl  der  Ermüdung 
vermindert,  vieUeicht  aufhebt.  Auch  Kkaepelin  giebt  zu,  dass 
gemütliche  EiTegungen  und  Willensanstrengungen  die  Arbeits- 
leistung wieder  zu  steigern  vermögen,  aber  er  setzt  hinzu  ,,stet5 
nur  ganz  vorübergehend'';  nach  einer  solchen  Steigerung  erfolge 
der  Abfall  nur  um  so  schneller.  Die  Selbstbeobachtung  und  die 
anderer,  insbesondere  der  Schüler,  bestätigt  diese  Behauptung 
nicht  Man  findet,  dass  auch  jüngere  Schüler,  die  40 — 50  Minuten 
tüchtig  im  Zuge  gehalten  werden  und  rasch  und  flott  antworten 
müssen,  wenn  der  Lehrer  nur  es  versteht,  ihre  Aufmerksamkeit 
einmal  dahin  und  einmal  dorthin  zu  lenken,  am  Ende  dieser 
Stunde  durchaus  nicht  die  Abspannung  zeigen,  wie  nach  einer 
Stunde,  in  der  es  lahm  und  schläfrig  und  ohne  Abwechslung  zugeht 
Warum?  Die  Aufmerksamkeit  kann  im  ersteren  Falle  bisweilen  ruhen 
und  dann  gestärkt  wieder  auf  das  eigentliche  Thema  zurückkommen. 
Und  wenn  auf  diese  frische  und  anregende  Stunde  eine  andere 
folgt,  die  einem  andern  Associationsgebiete  angehört  und  ähnlich 
verläuft,  so  wird  man  auch  in  dieser  nach  kurzer  Zeit  irgend 
eine  Abnahme  der  Arbeitskraft  und  der  Leistungen  nicht  ohne 
weiteres  feststellen  können.  Dagegen  wird  das  stets  der  Fall  sein, 
wenn  auf  die  erste  flott  verlaufene  Stunde  bei  jüngeren  Schülern 
nun  eine  solche  folgt,  die  dem  gleichen  Gebiete  und  der  gleichen 
Richtung  angehört  Der  Grund  leuchtet  ein;  es  wird  nur  die 
Ausnahme  sein,  dass  nicht  der  grösste  Teil  der  Thätigkeiton,  die 
vorher  40 — 50  Minuten  geübt  worden  sind,  wiederkehrt,  und  die 
Einförmigkeit  der  Arbeit,  der  Mangel  an  Abwechslung  sind  es 
wiederum,  die  Unlustgofühlo  hervorrufen  und  die  Arbeitslust  und 
damit  die  Willonscnergie  herabsetzen.  Und  nun  giebt  es  noch  ein 
Kriterium   dafür,   dass  eine  mit  Lust   und  Liebe  geübte  Schul- 
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thätigkeit  weniger  zur  Ermüdung  führt,  als  ein  lahmer  und  lang- 
weiliger Unterricht;  dies  ist  das  Urteil  der  Schüler  selbst  Wohl 
wird  es  eine  Anzahl  geben,  welche  die  letzteren  Stunden  vorziehen, 
teils  aus  Trägheit,  teils  aus  Interesselosigkeit,  die  teils  zu  geringem 
Wissen,  teils  mangelhafter  Beanlagung  entspringt;  aber  darüber 
kann  kein  Zweifel  bestehen,  dass  die  grosse  Mehrzahl  der  Schüler 
frische  Lehrer  und  einen  energischen,  dabei  aber  an  Abwechslung 
reichen  Unterricht,  wenn  er  ihnen  auch  ein  viel  grösseres  Mass 
von  Selbstthätigkeit  zumutet,  vorzieht.  Die  angeblich  vorhandene 
Ermüdung,  die  „sehr  bald  zu  völliger  geistiger  Erschöpfung 
führen  muss^  müssto  sich  doch  irgend  einmal  geltend  machen; 
in  der  That  finden  wir,  wie  Kraepelin  selbst  zugiebt,  bei  normalen 
Individuen  so  gut  wie  nichts  davon.  Zweifellos  trägt  die  gerade 
in  solchem  Unterrichte  eintretende  intensivere  Übung  in  den 
Gedankenabläufen  und  Vorstellungsassociationen  sehr  viel  dazu 
bei,  dass  Schädigungen  so  selten  festgestellt  werden  können;  wenn 
dies  aber  der  Fall  ist,  so  kann  nur  ein  frischer,  anregender 
Unterricht  heute,  wie  stets,  das  Richtige  sein.  Kraepelin 
selbst  hält  ja  auch  einen  solchen  energischen  und  frisch 
vorlaufenden  Unterricht  für  das  Richtige  und  Wünschenswerte; 
er  meint  nur  —  und  das  ist  bis  auf  weiteres  Axiom  —  er 
sei  nur  bei  kürzerer  Unterrichtszeit  und  bei  längeren  Pausen 
möglich;  die  Hauptsache,  die  Lehrerfrage,  hat  er  nicht  weiter  in 
Betracht  gezogen. 

Aber  die  Schule  hat  doch  die  Pflicht,  wenn  einmal  diese 
Anklagen  erhoben  werden,  sich  nicht  einfach  darüber  hinweg- 
zusetzen, sondern  auch  ihrerseits  nach  Methoden  zu  suchen,  die 
ihr  eine  annähernd  richtige  Beurteilung  der  Arbeitskraft  und  der 
Leistungen  der  Schüler  während  des  Unterrichts  ermöglichen. 
Ich  bin  bescheiden  und  sage  annähernd  richtig  —  denn  davon 
kann  gar  keine  Rede  sein,  dass  wir  so  komplizierte  psychische 
Vorgänge  mit  ihrer  verwirrenden  Fülle  massgebender  Bedingungen, 
4ic  sich  unserer  Herrschaft  so  gut  wie  ganz  entziehen  und  dazu 
beständig  sich  ändern,  die  zeitiich  schnell  vorübereilen  und  be- 
grifflich schwer  zu  analysieren  sind,  einfach  experimentell 
behandeln  und  klarstellen  können;  welche  Einheit  könnte  dazu 
Ausreichen,  die  geistigen  Werte  völlig  auszudrücken?  Nur  die 
Kombination  verschiedener  Beobachtimgsmethoden  wird  hier  zu 
brauchbaren  Ergebnissen  führen  können,  und  an  dieser  Aufgabe 
mögen  alle  mitarbeiten,   die  ein  Interesse  an  der  Jugend  haben, 
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gleichviel  ob  Pädagogen  oder  Ärzte.  ^    So  gewaltig  sind  die  Ein- 
bussen,  selbst  wenn  die  von  Kuiepelin  vorgeschlagenen  Unterrichts- 
zeiten und  Kuhcpausen  durchgeführt  werden,   nicht,    dass  dabei 
der  Unterricht  nicht  mehr   bestehen   kann.    Es  wird  sich  einzig 
darum  handeln,  ob  das  vorgeschlagene  Heilmittel  wirklich  seinen 
Zweck  erfüllt,   und   dies   kann   nur   durch  Versuche   festgestellt 
werden.    Da  aber  bis  zu  deren  Beendigung  noch  lange  Zeit  ver- 
streichen wird,   so  mögen  hier  einige  Bemerkungen  gegen  jene 
Vorschläge  gemacht   werden,   die   man   schon   jetzt  mit   einiger 
Sicherheit  vorbringen  zu  können  glaubt    Kraepelin  schlägt  vor, 
die  längeren  Pausen  unter  anderem  auch  mit  Zeichnen  und  dem 
„nicht  hoch  genug  zu  schätzenden  Handfertigkeitsunterrichte"  aus- 
zufüllen.  Was  das  Zeichnen  betrifft,  so  scheint  er  hier  eine  Thätig- 
koit  im  Auge  zu  haben,   die  pädagogisch   mehr   und    mehr  ver- 
urteilt und  nur   von   den  Zeichen technikem   noch    als   ein  Ideal 
betrachtet  wird,  wobei  man  eben  in  erster  Linie  die  Handfertigkeit 
auszubilden  sucht    Ein  pädagogischer  Zeichenunterricht  verlangt 
dagegen,  dass  der  Schüler  ebensoviel  denke  und  spreche  als  zeichne, 
da  es  ihm  darauf  ankommt,  an  der  Betrachtung  der  dem  Schüler 
zum  Zeichnen  vorgelegten  Körper  seine  Selbstthätigkeit  zu  erwecken, 
sie  zu  verwerten,  um  ihn  sehen  zu  lehren  und  das  Gesehene  dar- 
legen zu  lassen;  dann  erst  zeichnet  er.   Um  dies  aber  zu  erreichen, 
müssen   beständig  Verstand,   Phantasie,    Gedächtnis   und  innere 
Anschauimg  in  Anspruch   genommen   werden.    So  ist  der  päda- 
gogische Zeichenunterricht  ebenfalls  eine  geistige  Arbeit,  und  ich 
möchte  mit  Bestimmtheit  behaupten,  dass  er  sich  zur  Ausfülhmg 
der  Ruhepausen,  die  ja  doch  ein  Ausruhen  von  geistiger  Thätig- 
keit  herbeiführen  sollen,   nicht  eignen  wird.    In  gewissem  Sinne 
gilt  das  auch  von  dem  hochgepriesenen  Handfertigkeitsunterricht 
Hier    bin    ich    in    der    glücklichen  (Lage,    die  Erfahrungen    vor 
45  Jahren  am  eigenen  Leibe  gemacht  zu  haben;  sie  wurden  mir 
dui'ch  spätere  Beobachtungen  imd    durch    theoretische  Erwägung 
nur  bestätigt    Selbstverständlich  kann  es  mir  nicht  in  den  Sinn 
kommen,  den  volkswirtschaftiichen  AVert  dieses  Unterrichts  antasten 


*)  A.  Wiremus  (Journal  russe  d'IIyg.  publicjue,  de  med.  leeale  et  pratique 
Jb04  Bd.  22,  Heft  3  und  ihm  folgend  S.  Broido  m  der  Revue  d'Hygiene  et  de 
yKjlice  sanitaire  1894,  820  ff.  haben  meine  Auseinandersetzungen  in  der  Schrift 
„Die '  schulhyg.  Bestrebungen  der  Neuzeit'^  mannigfach  missyerstanden;  ich 
habe  überall  die  gemeinsame  Thätigkeit  von  Schulmännern  und  Ärzten  vertreteo 
uiid  suche  sie  seit  langen  Jahren  auch  thatsächlich  herbeizuführen;  ich  habe 
mich  nur,  wie  auch  im  folgenden,  gegen  die  ärztliche  Diktatur  in  der  Schale 
ausgesprochen,  wenn  sie  sich  auf  ein  Feld  begiebt,  das  ihr  fremd  ist. 


zti  wollen.     Auch  ist  es  möglich,  dass  er  die  Ausbildung  der  Op- 

schickliL-hkoit  der  menschlichen  Hand  fiirdert.    Obgleich  aber  ku 

fg^SS  Zeit,    du  ich   tn  eiuer   badischon  sog.  Gewerbeschule    diesen 

nierricht  in  vortrefflicher  Welse  nnd  im  wesentlichen  im  Umfange 

B  heute  erteilten  Unterrichts  erhielt,  noch  eine  Reihe  von  Schüleru 

1  Gymaasiunis  au  demselben  teilnahmen,  habe  ich  docJi  weder 

i  mir  selbst,  noch  an  anderen  eine  besondere  manuelle  Geschick- 

ihlioit  bemerkt,    und   diese  Wahrnehmung  hat  mich  gar  nlL-ht 

fremdet,  als  ich  später  ilarUber  nnchdachte.   Denn  die  im  Laufe 

1  2 — 3  Jahren  erreiohte  Übung  ist  viel  zu  geling,  als  dtujs  sie 

wlibaUJg  wirken  könnte.   Aber  mag  dies  heute  zu  erreichen  sein, 

k  solir  ich  daran  zweifle,  so  bleiben  doch  der  Aufenthalt  in  dei' 

tobenlnfr,    wenn  die  Ventilation  auch  noch  so  gut  ist,    die  An- 

KDgtmg   der   Augen    und    der  Aufmerksamkeit   und    in    violeu 

iQen  die  richtige  Beurteilung  der  besonderen  Yerhältuisse  anch 

I  heute  übrig,   und   dass  durch   eine   solche  Tbütigkeit  eine 

rliche  und  geistige  Ausspannung  herbeigeführt  werde,  kann 

üb,  bis  ich  eijiea  richtigeren  belehrt  werde,  nicht  annehmen.   Ich 

innere  mich  noch  sehr  gut,   dass  ich  regelmässig  aus  dem   an 

Ifttwrich-    und    Samstag- Nachmittagen    liegenden    zweistündigen 

Ultiirricht  mit  heissem  Kepf  und  roten  Obren  nachhause  kam  und 

Kor    denselben    aufgeben    ma'«te,    weil   ich   an  Kopfweh    litt: 

!  stellte  sich  fast  regelmässig  ein,  wenn  ich  aus  dem  Unter- 

ifat  kam,  manchmal  schon  darin.    Nun  gebe  ich  gerne  zu,  dass 

Snte  die  hygienischen  Verhältnisse  oft  besser  sind,  als  sie  damals 

'waren:  aber  im  Sommor  wenigstens  war  unser  Schullokal  tadellos: 

e«  cuUiielt  zwei  sehr  gi'osse  Säle  für  vielleicht  30  Jungen;    man 

sah  auf  einen  üuilen  und  überhaupt  ins  Freie,  es  war  kühl,  also 

^teondere  SchädigungsqueUen  möchten  schwer  darin  festzustellen 

Wesen  sein,     und  doch  die  Wirkung!     Einstweilen  möge  mich 

i  Erfahrung  entschuldigen,  wenn  ich  nicJit  in  den  Tageslänn 

i  des  Handfertigkeitsimtcn'itihts  einstimme,  soweit  dabei  die 

Ige  zur  Erörtpriing  st*ht,    ob    dadurch    eine  Ausgleichung  der 

itigen  Ermüdung  herbeigeführt  werden  könne. 

So  lange  aber  noch  nicht  die  Versuche  mit  den  von  Krakpeux, 

Ebbinuuaus  u.  h.   vorgeschlagenen  Unterrichtszeiten   und    Pauseu 

_aDd  mit  der  Feststellung  der  Arbeitsleistungen  und  der  Ermüdung 

EuiUictit  »der  gar  bis  zu  Ende  geführt  sind  —  und  ich  fUfchti?, 

^vflrird  ntich    recht  lange  dauern  —  hat  die  Schule   die  Pflicht, 

^^nfoll»  Beobarhiungsmaloi'ial  zu  si^lmffen,  und  zwar  ein  solches, 
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das  der  Wirklichkeit,  den  alltäglichen  Verhältnissen  entspricht 
Dies  muss  sie  selbst  auf  die  Gefahr  hin,  dass  ihre  Versuche  an 
„Exaktheit"  von  der  Medizin  nicht  für  gleichwertig  anerkannt 
werden.  Was  diese  bis  jetzt  in  dieser  Hinsicht  gemacht  hat,  ist 
meist  ebensowenig  einwandfrei,  und  es  würde  jedenfalls  der  Sache 
förderlicher  sein,  wenn  dabei  weniger  das  Ross  der  Unfehlbarkeit 
geritten  würde,  wie  dies  oft,  namentlich  von  jüngeren  Vertretern 
jener  Wissenschaft,')  geschieht,  die  von  dem  Betiiebe  der  Schule 
in  der  Kegel  eine  sehr  unzureichende  Kenntnis  besitzen.  Oben 
(S.  5  f.)  wurde  der  Einfluss  erwähnt,  den  alles  Ungewohnte  und 
alle  Kontrole  einer  Thätigkeit  übt;  leider  wird  beides  nicht  voll- 
ständig beseitigt  werden  können.  Aber  es  ist  doch  noch  ein 
Unterschied,  und  zwar  kein  unbedeutender,  bezüglich  der  Stärke 
dieses  Einflusses.  Dr.  Wagner  hat  in  seinen  Messungen  gefunden, 
dass  durch  eine  schriftliche  Arbeit  in  der  ersteu  Stunde  die 
Emmdungsziffer  sich  bedeutend  erhöhte,  und  zwar  bei  allen 
Schülern.  Er  erklärt  dies  ganz  richtig  damit,  dass  hier  alle 
Schüler  mit  intensiver  Aufmerksamkeit  sich  beteiligen;  natürlich 
finden  sich  auch  dabei  eine  Menge  individueller  Besonderheiten. 
Aber  es  kommen  doch  auch  allgemeine  psychische  Verhältnisse 
für  den  Ausfall  der  Messung  in  Betracht.  Alle  Schüler  erblicken 
in  den  Schroibübungen  eine  Leistung,  die  für  die  Beurteilung 
ihrer  Stellimg  in  der  Klasse  (Lokation)  und  für  ihr  Gelangen  aus 
ihr  von  bedeutendem  Gewichte  sind;  ob  dies  mit  Recht  oder  Un- 
recht geschieht,  bleibe  hier  lunmtersucht,  die  Hauptsache  ist,  dass 
der  Glaube  besteht  und  insbesondere  auf  schwache  Schüler,  auf 
ängstliche  und  nervöse  Naturen  seine  Wirkung  übt  Bei  allen  im 
folgenden  vorgeschlagenen  Beobachtimgcn  wäre  also  stets  dieser 
Faktor  in  Anschlag  zu  bringen.  Aber  auch  die  Dauer  der  Ai*beit 
wird  von  grossem  Gewichte  sein.  Ich  habe  in  m.  Handb.  d.  prakt 
Pädag.  empfohlen,  für  fremdsprachliche  Extemporalien  bei  genau 
eingeprägtem  imd  vorbereitetem  St^^ffe  in  den  imteren  und  mitt- 
leren Klassen  in  der  Regel  höchstens  20—25  Minuten  zu  bean- 
spruchen und  auf  keiner  Stufe  über  40  hinaufzugehen,  eine 
Praxis,  die  seit  langer  Zeit  am  hiesigen  Gynmasium  beobachtet 
wird.  Femer  giebt  es  bei  uns  keine  sogenannte  Rangordnung 
(Lokation),  und  nach  einer  Eltern  und  Schülern  bekannten  Ver- 
ordnung des  Ministeriums  dürfen  die  Ergebnisse  der  Extemporalien, 

*)  Sie  sollten  beherzifi^en,  was  Kkakpeun,  Psychol.  Arbeiten  1,  S.  2ff.  und 
88  ff.  gesagt  hat. 
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Probe-  und  Prüflingsaufgaben  nie  zum  Nachteile  eines  Schülers 
bei  Beurteilung  seiner  Eeifo  verwendet  werden.  Mit  diesen  Ein- 
richtungen sind  die  schlimmsten  Einflüsse,  die  sich  in  dem 
Beobachtungsmateriale  nachteilig  zu  enveisen  pflegen,  wenn  auch 
nicht  gänzlich,  so  doch  in  der  Hauptsache  beseitigt.  Ich  halte  aus 
diesem  Grunde  die  hier  oder  unter  ähnlichen  Yoraussetzungen 
gemachten  Beobachtungen  für  wertvoller  als  solche,  die  unter  dem 
Einflüsse  entgegengesetzter  Einrichtungen  gemacht  worden  sind, 
und  wenn  an  einer  Anzahl  von  Schülern  unter  diesen  oder  jenen 
Voraussetzungen  Beobachtungen  angestellt  werden,  so  wird  sich 
ja  bald  ergeben,  ob  meine  Ansicht  richtig  ist.  Wie  vermögen  wir 
nun  eine  Methode  zu  gewinnen,  nach  der  einheitlich  an  einer 
Reilie  von  Schulen  Versuche  angestellt  werden  können?*)  Ein- 
heitlich muss  aber  das  Verfahren  sein,  wenn  man  seinerzeit  das 
gewonnene  Material  übereinstimmend  verwenden  will.  Als  bestes 
Versuchsmaterial  werden  sich  schriftliche  Klassenarbeiten  bieten. 
Ich  will  zunächst  feststellen,  was  sich  mir  bei  längeren  Beob- 
achtimgen  an  Thatsachen  ergeben  hat,  ohne  dass  systematische 
Vei-suche  unternommen  wurden.  Die  sprachlichen  Arbeiten,  die 
nach  vorgesprochenem  deutschen  Texte  des  Lehrers  sofort  in  der 
fremden  Sprache  niedergeschrieben  werden  (Extemporalien,  über 
das  Verfahren  s.  m.  Handb.  d.  prakt  Pädagog.  3.  Aufl.  S.  433  ff.), 
eingeben  in  ihrem  Gesamtausfalle  gleichmässigere  Resultate  als 
diejenigen,  die  nach  einer  Vorlage  gefertigt  werden.  Bei  letzteren 
macht  sich  die  Individualität  des  Schülers  viel  mehr  geltend,  und 
namentlich  das  Tempo  der  Arbeit  ist  ein  sehr  verschiedenes.  Die 
Folge  davon  ist,  dass  sieh  in  diesen  Arbeiten  die  Fehler  am  Endo 
viel  mehr  häufen,  nicht  selten  auch  das  Ende  fehlt,  weil  die 
Schüler  ihre  Zeit  noch  nicht  gehörig  einzuteilen  verstehen,  und 
<lie  Willonsenergie,  namentlich  auf  den  imteren  Stufen,  noch 
gering  ist.  Bei  Aveitem  weniger  ist  dies  der  Fall  bei  den  sogen. 
Extempoi*alien,  in  denen  alle  Schüler  dem  Masse  der  Arbeits- 
geschwindigkeit sich  mehr  oder  weniger  anbequemen,  welches  von 
dem  Lehrer  für  richtig  erachtet  wird,  und  das  durch  längere 
Beobachtung  und  Übung  in  der  Regel  annähernd  richtig  bestimmt 
werden  kann.  Störende  Gedanken  können  sich  hier  viel  Aveniger 
eindrängen,  und  der  Ausfall  wird  sich  meist  nur  nach  dem  Masse 
und    der  Sicherheit   der  Keimtnisse    unterscheiden.     Aus  diesem 

')  Anderes  Verfahren    bei   Richter  a.  a.  0.  S.  16  ff.     Aber   audi    seine 
Aufgaben  sind  nicht  dem  wirklichen  Unterrichte  entnommen. 
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Grunde  dürften  solche  Arbeiten,  um  das  Entstehen  und  Fort- 
sehreiten der  Ermüdung  festzustellen,  am  zweckmässigsten  sein. 
Die  Beobachtung  könnte  etwa  folgendermassen  angestellt  werden: 
Bei  jeder  Arbeit  wird  die  Dauer  der  gesamten  Arbeitszeit  an- 
gegeben, die  für  sie  in  Anspruch  genonunen  wurde.  Von  5  zu 
r>  Minuten  giebt  der  Lehrer  während  der  Anfertigung  der  Arbeit 
die  abgelaufene  Minutenzahl  an,  die  von  allen  Schülern  an  die 
Stelle  ihrer  Niederschrift  gesetzt  wird,  an  der  sie  gerade  in  dem 
Augenblicke  stehen,  in  dem  die  betieffende  Zahl  von  dem  Lehrer 
ausgesprochen  wird.  Bei  den  ersten  derartig  eingerichteten  Arbeiten 
wird  die  Neugierde,  was  die  neue  Einrichtung  bedeuten  möge,  störend 
einwirken,  nachher  wird  die  Gewöhnung  vorhanden  sein  und  keine 
weitere  Beeinflussung  mehr  stattfinden;  die  ersten  Arbeiten  wei*don 
also  nur  mit  Vorsicht  bei  der  Gesamtbeobachtung  zu  verwerten 
sein.  Durch  die  vorgeschlagene  Einrichtung  wiixi  es  dem  Lehrer 
ermöglicht,  die  Geschwindigkeit  der  Arbeit,  sowie  die  etwaige 
Thatsache  der  Abnahme  der  Arbeitskraft  und  ihrer  Folgen  zu 
bestimmen.  Bei  solchen  Betrachtungen  wird  sich  nun  auch  die 
Einrichtung  von  Klassenlehrern,  in  deren  Händen  die  meisten 
Unterrichtsgegenstände  derselben  Klasse  liegen,  recht  förderlich 
erweisen;  denn  derselbe  Lehrer  wird  am  ehesten  und  mit  der  an- 
nähernd grössten  Sicherheit  die  Arbeitsgeschwindigkeit  derselben 
und  der  verschiedenen  Schüler  für  verschiedene  Aufgaben 
(Sprachen,  Geogi-aphie,  Geschichte  etc.)  zu  bemessen  vermögen. 
Der  Einfluss  der  Übung,  die  Übungsfähigkeit  und  die  Festigkeit 
der  Übung  lassen  sich  bei  dieser  Gelegenheit  ebenfalls  annähernd 
feststellen  und  durch  die  Beobachtungen  im  mündlichen  Unter- 
richte ergänzen  und  berichtigen.  Die  geistige  Ermüdung  wird  an 
Fehlem  besonderer  Art,  ^Aie  Auslassungen  von  Gedanken,  Worten 
und  Buchstaben,  häufigeren  Verstössen  gegen  die  Rechtschreibung, 
sowie  an  dem  Umfange  imd  der  Art  der  A^orbesserungen  um  so 
eher  annähernd  richtig  festgestellt  werden  können,  als  der  Klassen- 
lehrer, der  seine  Schüler  einigermassen  kennt,  in  den  meisten 
Fällen  mit  einiger  Sicherheit  beurteilen  wird  können,  was  auf  Ab- 
lenkimg, Nichtwissen  oder  Nichtkönnen  zu  schieben  ist.  Ja,  häufig 
wird  er  imstande  sein,  auffälligen  Fällen  der  Ablenkung  körper- 
licher oder  seelischer  Art  nachzugehen  und  sie  bei  seiner  Be- 
rechnung mit  in  Anschlag  zu  bnngen.  Und  gerade  dieser  Zu- 
s^mimenhang  wird  psychologisch  nicht  selten  von  grösserem  AVerte 
sein  als  die  Zahl,  die  in  die  Liste  eingetragen  wird.    Steht  demnach 
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nichts  im  Wege,  die  schriftlichen  Schülerarbeiten,  die  niit  den 
bezeichneten  oder  ähnlichen  Vorsichtsmassregeln  umgeben  sind, 
als  Beobachtangsmaterial  für  die  berührten  Fragen  zu  verwerten, 
so  wird  sich  auch  im  mündlichen  Unterrichte  die  Sache  ebensogut 
einrichten  lassen.  Ich  setze  dabei  immer  voraus,  dass  wir  Klassen- 
lehrer haben,  die  mit  einem  ausgedehnten  Stundensatze  in  ihrer 
Klasse  betraut  sind.  In  diesem  Falle  lassen  sich  kurze  Memorier- 
versuche an  mutter-  und  fremdsprachlichem  Stoffe  am  Anfange, 
in  der  Mitte  und  am  Ende  der  Stunde,  ferner  in  der  ersten  bis 
vierten  und  fünften  Stunde  anstellen.  Um  zu  oinigermassen 
brauchbaren  Ergebnissen  zu  gelangen,  müssen  die  Memorier- 
aufgaben von  annähernd  gleicher  Schwierigkeit  sein,  was  bei 
Gedichten,  kleinen  Lesestückon,  Vokabeln,  Regelbeispielen,  Ein- 
prägung  mathematischer  Formeln  und  Ijchrsätze,  Jahreszahlen, 
geographischen  Einzelheiten  und  Zahlen  verhältnismässig  leicht 
herbeizuführen  ist,  da  es  auf  die  Exaktheit  eines  naturwissenschaft- 
lichen Versuchs  dabei  nicht  ankommt.  Kraepeun  führt  an,^)  das 
Auswendiglernen  gehöre  zu  den  anstrengendsten  geistigen  Arbeiten, 
und  von  zehn  erwachsenen  Versuchspersonen  hätten  nicht  weniger 
als  6  bei  dieser  Aufgabe  schon  nach  der  ersten  Viertelstimde  die 
Zeichen  rasch  wachsender  Ermüdung  gezeigt,  trotz  sehr  bedeutender 
Ubungswirkungen.  Ich  bestreite  diese  Thatsache  nicht;  aber  ich 
Erlaube,  dass  auch  hier  wieder  grosso  Unterschiede  bestehen,  nicht 
bloss  unter  den  Individuen,  sondern  zwischen  den  Kindern  imd 
ien  Erwachsenen  und  selbstverständlich  bezüglich  der  gestellten 
Aufgaben.  Wir  sehen  die  meisten  Kinder  ohne  jede  Spur  von 
Ermüdung  täglich  Aufgaben  auswendig  lernen,  die  im  Wortlaute 
Festzuhalten  die  Schule  gar  nicht  von  ihnen  verlangt.  In  den 
interen  Klassen  werden  die  meisten  Gedichte  von  dem  grössten 
Teil  der  Schüler  schon  im  Unterrichte  bei  der  Besprechung  und 
Erklärung,  der  Einübung  der  richtigen  Betonung  durch  Vor-  und 
S'achlesen,  durch  Chorsprechen  im  Wortlaute  festgehalten;  es 
iann  dies  also  keine  grosse  Anstrengung  sein.  Die  Erklärung 
iegt  auch  hier  wieder  auf  dem  Gebiete  des  Gefühlslebens.  Der 
Schüler  findet  Freude  am  wörtlichen  Auswendiglernen,  namentlich 
kvenn  die  Associationen,  wie  meist  bei  Gedichten,  sich  leicht  voll- 
dehen:  der  Erwachsene  entschliesst  sich  dazu  nur,  wenn  er  muss; 
lenn  er  muss  seine  selbständige  Denk-  und  Ausdnicksweise  dabei 

>)  D.  ^^eL^t.  Arb.  S.  24. 
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aufgeben,  überhaupt  unselbständig  werden,  was  dem  Schüler 
natürlicU.  viel  leicliter  wird.  Was  sich  also  bei  diesem  unter  Lust- 
gefühlen vollzieht,  erregt  bei  dem  anderen  ünlustgefühle;  diei^e 
müssen  durch  Willensspannimg  überwunden  werden,  und  dieser 
Umstand  führt  im  letzteren  Falle  Ermüdung  herbei,  während  m\ 
ersteren  keine  solche  Wirkung  beobachtet  wird.  Natürlich  ermüdet 
auch  der  Schüler,  und  zwar  bei  seiner  geringeren  Übung  in  der 
Anspannung  des  Willens  und  bei  den  häufiger  andringenden 
Stönmgen  durch  äussere  und  innere  Reize  rascher  als  der  Er- 
wachsene, wenn  er  widerwillig  an  das  Auswendiglernen  herantritt. 
Und  dass  dies  oft  genug  bei  häuslichen  Aufgaben  der  Fall  ist, 
soll  nicht  bestritten  werden. 

Absichtlich  wurden  an  ei^te  Stelle  bei  den  Versuchen  m 
mündliehen  Unterrichtsverfahren  Übungen  gestellt,  welche  sich 
vorwiegend  an  das  Gedächtnis  wendeten;  sie  sind  verhältnis- 
mässig am  einfachsten,  verlaufen  am  raschesten,  und  das  Ergebnis 
ist  meist  klar  und  leicht  zuerkennen.  Aber  die  Versuche  würden 
kein  vollständiges  Bild  der  Schulthätigkeit  und  ihrer  Folgen  zu 
zeichneu  gestatten ,  wenn  sie  auf  dieser  niederen  Stufe  stehen 
blieben.  Sie  müssen  vielmehr  auch  auf  die  eigentliche  Denk- 
arbeit ausgedehnt  werden.  Hierbei  ist  in  ei'ster  Linie  anExteni- 
porierühungon  im  tjbei'setzen  fremdsprachlicher  Schriftsteller  zu 
denken,  weil  sich  auch  hier  am  leichtesten  annähernd  gleichwertige 
Aufgaben  stellen,  und  die  Ergebnisse  sich  am  leichtesten  feststellen 
und  buchen  lassen.  Ihnen  zunächst  könnten  kurze  zusammen- 
ziehende Referate  über  einen  bekannten  Gegenstand,  einfache 
Beschi-eil)ungen ,  Dispositionen  u.  a.  in  Betracht  kommen.  Die 
zeitlichen  Bedingungen  kt'mnten  dieselben  bleiben  wie  bei  den 
schriftlichen  Arbeiten.  Endlich  müssten  eine  besonders  Avichtige 
Rolle  Übungen  spielen,  bei  denen  sich  die  Auffassungsfähigkeit 
und  damit  die  Möglichkeit  ungeminderter  Aufmerksamkeit  fest- 
stollen lässt  für  etwas,  was  der  Lehrer  ohne  Benutzung  eines 
Bu(^lios  vorsi)riclit,  vororziihlt,  erklärt^  zeigt  Damit  sind  nicht  alle 
möglichen  Aufgaben  ei^schrjpft,  aber  es  sollten  hier  nur  solche 
gewählt  worden,  die  von  don  Unten'ich  tsver  waltungen  derzeit 
übereinstimmend  angeordnet  und  gefordert  werden  und  deshaU) 
nicht  aus  dem  Rahmen  des  alltäglichen  Unterrichtsverfahrens 
heraustreten.  Es  bedarf  kaum  des  Hinweises,  dass  sich  das  Kontrole- 
verfahren  bei  schriftlichen  Übungen  nicht  einfach  auf  die  Versuche 
im  mündlichen  Unteii'icht   übertragen   lässt.     Man  könnte  an  das 
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Chorsprechea  als  ein  rasches  und  allgemeines  Kontrolenüttel  denken; 
aber  jeder,  der  darüber  schon  Beobachtungen  gemacht  hat,  wird 
zugestehen,  dass  es  ein  sehr  unsicheres  Mittel  überall  ist  wo  nicht 
mechanische  Wiederholungen  und  die  Wiedergabe  festgestellter 
Reihen  gefordert  werden.  Vielmehr  muss  man  hier  von  vornherein 
auf  eine  völlig  gleichmässige  Kontrole  verzichten  und  den  Ersatz 
in  der  Häufigkeit,  Alltäglichkeit  und  Allstündliehkeit  der  Versuche 
suchen.  Am  zweckmässigsten  wird  von  dem  Lehrer  für  diesen  Zweck 
die  Klasse  in  eine  Reihe  von  Schülerkategorieen  —  am  besten 
nicht  mehr  als  5  —  eingeteilt  —  und  reihum  bei  je  einem  Schüler 
einer  solchen  stündlich,  täglich  das  Ergebnis  festgestellt  Übrigens 
lassen  sich  auch  hier  die  sog.  freien  Arbeiten,  die  aus  allen  Fächern 
gefertigt  werden,  als  ein  gutes  Beobachtungsmittel  verwenden;  das 
A'^erfahren  wird  mutatis  mutandis  dem  bei  den  anderen  schrift- 
lichen Arbeiten  gleichen.  Die  Masse  der  schon  an  einer  Schule 
gemachten  Beobachtungen  wird  trotz  vielfacher  Schwankungen  und 
Ungenauigkeiton,  die  bei  der  nicht  völligen  Gleichartigkeit  des 
A'ersuchsstoff es ,  sowie  bei  der  individuellen  Verschiedenheit  der 
die  Versuche  machenden  Lehrer  imd  der  dem  Versuche  unter- 
worfenen Schüler  nicht  zu  beseitigen  sein  werden,  in  ihrer  Ge- 
samtheit doch  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  stetige  Resultate 
ergeben,  die  dann  zunächst  mit  den  bei  den  schriftlichen  Arbeiten 
gewonnenen  in  Vergleich  gebracht  werden.  Auffällige  Wider- 
sprüche der  einen  und  der  anderen  Versuchsergebnisse  werden 
erneute  Prüfung  und  Beobachtung  erfordern,  und  so  wird  allmäh- 
lich eine  gewisse,  für  den  beabsichtigten  Zweck  hinreichende 
Zuvorlässigkeit  der  Ergebnisse  zu  erreichen  sein.  Noch  intensiver 
werden  die  Korrektur  und  der  Anti'ieb  zu  erneuten,  zuverlässigeren 
Versuchen  werden,  wenn  solche  von  einer  Reihe  von  Schulen 
angestellt  werden.  Freilich  muss  man  sieh  von  vornherein  darüber 
keiner  Täuschimg  hingeben,  dass  diese  Experimente  imd  Beobach- 
tungen nicht  auf  Wochen  und  Monate  beschränkt  bleiben  dürfen, 
sondern  dass  man  am  richtigsten  sie  auf  eine  Schülergeneration, 
also  auf  6 — 9  Jahre  ausdehnen  muss. 

Noch  ein  Wort  über  die  Frage  der  Durchführung  und  Durch- 
fülirbarkeit  solcher  Vei-suche  im  grossen  durch  die  Lehnci-srhaft 
der  höheren  und  niederen  Schulen.  Von  den  Behörden  wird 
schwerlich  zunächst  eine  Initiative  zu  erwarten  sein;  sie  werden 
sich  beobachtend  verhalten,  und  man  wird  schon  zufrieden  sein 
können,  wenn  sie  die  Versuche  nicht  ersc^hweren.    Die  Initiative 
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niuss  hier  durch  die  Lehrer  selbst  erfolgen,  indem  einzelne 
Schulen,  von  der  Wichtigkeit  der  Sache  überzeugt,  sich  zu  solchen 
Beobachtungen  vereinbaren.  Sie  mögen  auch  die  Ausführung  im 
einzelnen  feststellen;  Tabellen  mit  dem  nötigen  Yordruck  und 
Vereinbarung  der  Wertbezeichnungen  werden  die  Arbeit  des 
Lehrers  innerhalb  des  Unterrichts  und  bei  schriftlichen  Arbeiten 
ausserhalb  desselben  auf  je  ein  kurzes  Zeichen,  eine  Zahl  und  dgL 
beschränken,  so  dass  aller  Mehraufwand  an  Zeit  wegfallt;  auch 
wird  die  Heranziehung  der  Schüler  zur  Zählarbeit,  insbesondere 
bei  den  schriftlichen  Arbeiten,  die  Arbeit  des  Lehrers  sehr  ver- 
einfachen können.  Nur  die  Berechnung  der  gri>sseren  Zeiträume, 
der  Woche,  des  Monats  wird  grösseren  Zeitaufwand  beanspruchen; 
aber  richtig  verteilt,  wird  auch  er  nicht  gross  sein.  Dass  man 
bei  der  Ausführung  auf  Schwierigkeiten  aller  Art  stösst,  muss 
man  bei  ganz  neuen  Untersuchungsmethoden  erwarten.  Ein  am 
Gymnasium  in  Giessen  zunächst  nur  in  einer  Klasse  für  die 
schriftlichen  Arbeiten  unternommener  Versuch,  hat  z.  B.  eine 
Reihe  von  Bedenken  bei  dem  betreffenden  Lehrer  hervorgerufen, 
auf  die  beim  Beginne  keine  Rücksicht  genommen  worden  war. 
So  wurde  z.  B.  von  ihm  die  Frage  aufgeworfen,  ob  bei  den 
Arbeiten  nach  schriftlicher  Vorlage  eines  deutschen  Textes  (sog. 
Klassenarbeiten)  die  Zahl  der  übersetzten  Worte  als  Mass  der 
Arbeitsgeschwindigkeit  gelten  könne,  oder  ob  man  nicht  richtiger 
Subst.  und  zugehöriges  Adjektiv  etc.  als  einen  Begriff  betrachten 
müsse.  Habe  der  Schüler  das  erstere  richtig  konstruiert,  so 
bereite  ihm  das  zweite  keine  weitere  Schwierigkeit  und  keinen 
Aufenthalt  mehr;  die  Zeit  aber,  die  zum  Niederschreiben  erforder- 
lich sei,  komme  im  Vergleich  zu  der,  die  er  zum  überlegen 
nötig  habe,  kaum  in  Betracht  Ähnlich  stehe  es  mit  einem 
Participium  und  esse  oder  im  Französischen  mit  Artikel  und  Sub- 
stantiv oder  mit  zusammengesetzten  Verbalformen.  Derselbe 
Lehrer  fand  auch  eine  Schwierigkeit  in  der  Erwägung,  ob  ein  Fehler 
als  Folge  des  Nichtwissens  oder  der  Ermüdung  anzusehen  sei; 
er  hielt  es  für  das  Beste,  einfach  alle  Fehler  zu  zählen,  da  ihm, 
wenn  man  erst  anfange  auszuscheiden,  der  Willkür  Thür  und  Thor 
geöffnet*  zu  werden  schien.  Er  zählte  die  Fehler  und  die  Ver- 
besserungen, jede  für  sich,  um  in  der  Vergleichung  eine  Art  von 
Probe  auf  die  Zuverlässigkeit  zu  haben.  Ich  teile  diese  Einzel- 
heiten mit,  da  sich  vermutlich  andererwärts  ähnliche  Bedenken 
geltend   machen    worden.     Noch   eine  andere  Schwierigkeit  wird 
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sich  anfangs  ergeben;  die  Zeit,  welche  die  Lehrer  zu  den 
Korrekturen  und  Bearbeitungen  der  schriftlichen  Arbeiten  not- 
wendig haben,  wird  sich  anfangs  und  auch  noch  eine  Zeitlang 
jrogenüber  den  gewöhnlichen  Korrekturen  erhöhen;  der  am  hiesigen 
<Tymnasiuni  mit  einem  Versuche  betraute  Lehrer  schlug  sie  drei- 
mal so  hoch  an.  Aber  er  fand  bald,  dass  man  durch  passend  mit 
Vordruck  versehene  Tabellen  und  durch  Heranziehung  der 
Schüler  diesen  Mehraufwand  erheblich  reduzieren  könne.  Er 
schlug  zu  diesem  Zwecke  vor,  für  die  verscliiedenen  Arten  von 
dem  Lehrer  wertvollen  Beobachtungen  bestimmte  Zeichen  ein- 
zuführen und  diese  durch  die  Schüler  zuhause  zählen  und  sie 
etwa  folgendermassen  aufschreiben  zu  lassen: 

Name: 


Zeiteinheit 

Fehler 

Zeichen 

Zeichen 

r 

etc. 

2«te 

1 

! 

1 

1 

c^  —  Verbesserung. 

etc. 

I 

r  =  Lücke     eines 
Wortes  etc. 

1 

i 

Diese  hätte  dann   der  Lehrer  in    eine   grössere  Tabelle  ein- 
zutragen etwa  folgender  Art: 

Lateinische  Klassenarboit. 
Datum:   


Namen 


1.   Zeiteinheit. 


II 


J,   Zeiteinheit 


Fehler!    co     \     F    \   etc.   llFehler,    cx)  j f    i    etcj 


Summe 
Minuten 


Leider  mussten  die  Versuche  nach  ungefähr  einem  halben 
Jahre  aufgegeben  werden,  da  der  betroffende  Lehrer  an  eine 
andei'e  Anstalt  versetzt  wurde;  sie  werden  aber  demnächst  wieder 
aufgenommen  werden.    Es  empfiehlt  sieh  zunächst,  die  Vorsuche 


46 

in    kleinerem  Massstabc    zu    machen,   bis   man    feste   Methoden 
gefimden  hat,   da  hierzu  viel  Interesse,   Zeitaufwand,    Mühe  und 
auch  Geschick  gehören,   die  man  nicht  ohne  weiteres  bei  jedem, 
sonst    ganz    tüchtigen    Lehrer    voraussetzen    kann.     Ohne    allen 
Zweifel  ^vird  man  auch  manche  Enttäuschungen  erleben,  bis  man 
ein  befriedigendes  Verfahren  findet,  und  heute  will  die  Welt  rasch 
Resultate  gewinnen.   Damm  muss  die  Anfangsarbeit  von  Männern 
gemacht   werden,   die  Hingebung   genug   besitzen,   um    alle  die 
Unannehmlichkeiten  zu  überwinden,  die  jeder  Forscher  mehr  oder 
weniger  durchmachen  muss.   Aller  Anfang  ist  schwer;  wird  aber 
die  Arbeit  zunächst  an  einigen  Schulen  unternonmien,   so  wird 
sie  bald  an  mehreren  Fortsetzung  finden.    Die  Veröffentlichung 
der  Ergebnisse  würde  am  besten  in  Form  einer  Beilage  zu  den 
Programmen    erfolgen,    die   dadurch   ein   grösseres   Interesse  in 
Elternkreisen   finden  würden.    Wir  könnten   in  diesem  Falle  im 
Laufe  von  6  —  9  Jahren   ein  Material   besitzen,   das,    weil  es  den 
wirklichen  Schul  Verhältnissen  entnommen  ist,  für  die  Wiricung 
der  geistigen  Arbeit  auf  die  Schüler  beweiskräftig  und  bei  zweifel- 
los vielen  Fehlem    und  Irrtümern  im  einzelnen  durch  die  Masse 
der  sieh  ergänzenden    und   berichtigenden  Beobachtungen   zuver- 
lässig ist.    Und  erst  dann  werden  wir  in  der  Lage  sein,  zu  ent- 
scheiden,  ob    und   in   welcher  Richtung   namentlich  in   unserem 
höheren  Schulwesen  Änderungen  nötig  werden.    Bis  dahin  hindert 
uns  indessen  nichts,  alle  die  Massregeln  wirklich  durchzuführen, 
die  zum  Schutze  der  leiblichen  und  geistigen  Gesimdheit  in  Form 
von    ausreichenden    l^ausen,    psychologisch     richtig    angelegten 
Stundenplänen,  richtigem  Schulanfang  und  -schluss,  richtiger  Ver- 
teilung  der  UnteiTichtszeit^   verständiger   Einrichtung   der  Haus- 
arbeit, zweckentsprechender  Abwechslung  von  Arbeit  und  Erholung 
u.  dgl.  getroffen  werden  können. 

Für  die  vorliegende  Arbeit  ist  nur  noch  die  psychologisch 
richtige  Anlage  des  Stundenplanes  selbst  in  Erwägung  zu  ziehen. 
Um  mit  dem  frühesten  schulpflichtigen  Alter  zu  beginnen,  so  wird 
wohl  dort  am  meisten  gesündigt  Der  Übergang  von  dem  bisher 
wesentlich  in  Spiel,  Bewegung,  Lernen  ohne  Zwang  und  Phantasie- 
tliätigkeit  verlaufenen  Leben  des  Kindes  zu  der  Thätigkeit  des 
Lesens,  Schreibens,  Zählens,  richtigen  Sitzens,  Aufmerkens  und 
Aufnehmens  erfolgt  zu  unvermittelt,  zu  schroff.  Nun  ist  es  ja 
richtig,  dass  die  Kinder  das  im  allgemeinen  aushalten  und  unter 
dem  Drucke  nicht  erliegen;  aber  ebenso  sicher  ist,  dass  in  dieser 
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;  nicht  selten  der  Grund  zu  nervöser  CbeiTeizung  gelegt  wird, 

wenn  hiezu  der  UnteiTicht  vielleicht  nur  bei  nervöser  Dis- 
tion  der  Kinder  in  deutlich  erkennbarer  Weise  beiträgt,  so 
•  man  doch  wohl  schliessen,  dass  er  auch  bei  den  übrigen 
destens  keine  vorteilhaften  Wirkungen  auf  die  geistige  Arbeit 
In  dieser  Hinsicht  könnten  gut  geleitete  und  gut  gelegene 
dergärten  —  leider  ist  beides  noch  selten  —  eine  zweck- 
isige  Überleitung  zu  dem  eigentlichen  Unterrichte  bilden, 
3m  sie  durch  Yerbindimg  von  Bild,  Lied  und  Erzählung  die 
intaj^ie  pflegen  und  anregen  und  durch  stete  Yereinigung  von 
perlicher  und  geistiger  Thätigkeit  eine  Wechselwirkimg  von 
per  und  Geist  herbeiführen.  So  lange  aber  die  Kindergärten 
h  nicht  die  Vorstufe  der  Volks-  oder  A'orschule  bilden,  sollte 
destens  im  ersten  Vierteljahr  des  Unterrichts  von  Lesen  und 
reiben  gar  keine  Rede  sein.  Sondern  das  Erzählen  von  Ge- 
ichten  und  Märchen  durch  den  Lehrer  und  Übungen  im  Nach- 
ihlen  diu'ch  die  Schüler,  rationelle  Sprachübungen  auf  einfachen 
netischen  Grundlagen,  Erlernen  von  kleinen  Gedichten  und 
lern,  Fragen  der  Kinder  nach  allem,  was  ihren  AVissenstrieb 
>gt^  also  der  Unterricht  vom  Mund  zum  Ohr,  ferner  die  Ent- 
klung  der  Sinne  durch  einen  gut  gestalteten  Anschauungs- 
3rricht,    dabei    systematische  Gewöhnung   an   richtiges  Sitzen, 

ich  nicht  mit  ruhigem  Sitzen  identifiziere,  ein  wenig  Orien- 
ung  in  der  Heimat  durch  tägliche  Spaziergänge,  Singen,  Frei- 
ügen  und  ähnliche  Beschäftigungen  und  Thätigkeiten  müssten 

Überleitung  zum  eigentlichen  Unterrichte  bilden.  Die  Haus- 
ait,  welche  gewöhnlich  in  Schreibübungen  besteht,  fiele  am 
!:en  noch  längere  Zeit  gänzlich  weg;  denn  der  vermeintliche 
rinn  wird  meist  gar  nicht  erzielt,  da  die  guten  Gewöhnungen 

Schule  in  Haltung  und  Bewegung,  insbesondere  bei  Steil- 
rift,  gar  nicht  selten  im  Elternhause  beeinträchtigt  werden, 
1  hier  eben  andere  Gewöhnungen  bestehen.    Zudem  wird  eine 

schlimmsten  Fehlerquellen,  die  Befestigung  eines  falschen 
rtbildes  im  Auge  imd  im  Zentralorgane,  durch  die  häusliche 
tigkeit  am  häufigsten  herbeigeführt,  und  die  Bemühung  des 
:errichts  wird  dadurch  geschädigt.  Endlich  dürfte  im  Elementar- 
arrichte  nicht  so  lange  bei  den  nichtssagenden  Sätzchen  der 
3l  verweilt  werden,  weil  dabei  das  Kind  die  Lust  am  Lesen 
iert,  ein  Verlust,  der  durch  den  Reiz  der  neuen  Thätigkeit, 
m  diese  schon  einige  Zeit  besteht   nicht  mehr  ausgeglichen 
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\vird.  Das  ausdrucksvolle  Lesen  entwickelt  sich  von.  selbst,  wenn 
das  Kind  nur  an  solchen  Lesestückchen  sich  übt,  die  es  ganz  ver- 
steht, und  für  die  es  sich  deshalb  interessiert,  und  wenn  es  im 
Elternhause  oft  gut  vorlesen  hört. 

Dass  die  Unterrichtsstunden  eines  Vormittags  oder  die  eines 
Vormittags  und  des  daran  sich  anschliessenden  Nachmittags  nicht 
sämtlich  gleichwertig  sind,  was  die  Arbeitsfähigkeit  der  Schüler 
anbetrifft,  ist  eine  längst  bekannte  und  neuerdings  auch  durch  die 
oben  envähnten  Ermüdungsmessungen  bestätigte  Thatsache. 
Immerhin  haben  diese  ganz  in  Übereinstimmung  mit  den  sonstigen 
Beobachtungen  gezeigt,  dass  die  Besorgnisse  bezüglich  der  sich 
beständig  steigernden  Abnahme  der  Arbeitskraft  übertrieben  waren; 
die  Ennüdung  steigert  sich  nach  der  ersten  Stunde  unerheblich. 
Auf  der  anderen  Seite  ist  aber  doch  auch  bei  derselben  CJelegen- 
heit  gefunden  worden,  dass  die  Stunden,  in  denen  schriftliche 
Klassenarbeiten  angefertigt  werden,  die  Ermüdungsziffer  ani 
beträchtlichsten  erhöhten.  Ähnlich,  ja  noch  schlimmer,  weil  jedes 
am-egende  Moment  fehlt  und  der  Selbstzwang  der  Schüler  zui* 
Beteiligung  das  mangelnde  Interesse  ersetzen  muss,  scheinen  nach 
langjährigen  Beobachtungen  Stunden  mit  vonviegend  grammatischer, 
also  abstrakter  Thätigkeit  zu  wirken.  Sie  werden  also  in  die  erste 
Morgenstunde  zu  verlegen  sein,  weil  das  durch  den  Nachtschlaf 
regenerierte  Gehirn  am  meisten  loistungs-  und  widerstands&hig 
ist.  Freilich  wird  ja  auch  bei  manchen  Schülern  gerade  in  dieser 
Zeit  das  Gefühl  der  Abgespanntheit  und  des  Ruhebedürfnisses 
sich  geltend  machen;  aber  dies  sind  Ausnahmen,  und  dann  wirkt 
der  AVeg  zur  Schule  in  dieser  Hinsicht  durchaus  günstig.  Nach 
der  ersten  Stunde  müssen  aus  dem  Grunde,  weil  hier  die  stäiißte 
Ermüdung  eintritt,  solche  (Jogenständo  folgen,  welche  mehr  die 
Ergebnisse  des  gesamten  Unteriichts  inhaltlich  verwerten,  wie 
Religion,  Deutsch,  Geschichte,  Geogi'aphie,  und  durch  den  Stoff 
schon  an  und  für  sich  interessieren.  Am  leistungsfähigsten  ist, 
ausser  in  der  ersten  Stunde,  der  Schüler  in  der  Regel  in  der 
dritten,  da  diese  nach  der  griissten  Erholungspause  liegt  und  die 
erste  Erholung  meist  eine  bedeutende  Ilerabset^cung  der  Ermüdong 
herbeifülnt.  Darum  werden  in  die  dritte  Stunde  diejenigen  Gegen- 
stände zu  verlegen  sein,  welelie  die  Thätigkeit  des  abstrakten 
Denkens  häufiger  und  intensiver  in  Anspnich  zu  nehmen  haben. 
Am  wenigsten  leistungsfähig  wird  der  Schüler  in  der  fünften  Vor- 
mittagstunde  sein:  deshalb  muss  sie  nicht  nur  die  kürzeste  Dauer 
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■  rlmltoii,   jtuiiclüm   es  müsBen   aucli  UntemchtsgegenstäiKk'  in  isii- 
vt'Hegt  wpnien,    welche  durch  eine  grössere  Zahl  leicht  reprodu- 
zierter,   mit    der   erforderlichen  Klarheit    and   Lebhaftigkeit   aua- 
jiestatteter  VrirsteUungen  die  Terknüpfung  neu  Linzutreteuder  rasch 
_^imd  loicfat  emiüglichen ,    ohne  ihre  Stärke  und  Dauerhaftigkeit  zu 
BjfeMÜitrSchtigßu,  d.  h.  Disziplinen,  die  den  Schüler  hesouders  inter- 
^BjJBlGren.    Den  gleichen  Erfolg  werden  leichte  körperliche  Übongon, 
^WKe  Spiele,  haben  oder  rein  mechanische  Thätigkeiten,  wi(>  äebön- 
^^Bbraibun.     Ist  die  fünfte  .Stunde   auf  den  Nachmittag  verlegt,  A« 
^Bnden  der  vierten  Vormittagsstundi?   die   minder  anstrengenden 
flnd  mechanischen  liegenstande  zugewiesen,  während  dem  allerdings 
cht    geringwertigen    Nachmittagsunterrichte    hauptsächlich    die 
■■■■iten  Sprachstnnden  zufallen  müssen,    die  eine  vorwiegend  be- 
*t.igonde  und  wiederhulende  Thätigkeit  gestatten,  snwie  diejenigen 
-innden,  welche  mehr  das  Fazit  des  Vormittagsunterrichtes  ziehen 
.lid  die  gewnnueuou  Resultate  mit  den  früheren  verhinden.    Sind 
tnr  einen  Gegenstand  nur  2  Wuchenstimden  bestimmt,  so  empfiehlt 
S  «ich  zur  Erleichterung  der  Verknüpfimg,  diese  auf  zwei  nach- 
under  folgende  Tage  zu  legen,    wenn  m;m   nicht  vorzieht,    sie 
jitti^lhar  hintereinander    anzusetüen.     Bekanntlich  legt  man  in 
treich    diesem  Zusammenlogen    derselben  Unterrichtsstunden 
Ute  so  grosse  Bmlcntiing  bei,  dass  sogar  in  den  amtlichen  Lehr- 
{>läneD    cibligntiirisch    die   Stunden    für    Geschichte,    Geographie, 
/tiologie,   Zeichnen  etc.  statt  in  2  getrennten  Stunden  in  l'/j  nu- 
>nmmenhiingenden   erteilt  werden.     Unbedingt  empfiehlt  sich  aus 
.  I  ■■ihodischen  Grlinden  diese  Einrichtung  füi'  die  oberen  Klassen 
'■r  böhei-en  Lehranstalten.    luden  obersten  Klassen  des  Giessoner 
i.vmnasiums  sind  seit  4  Jahren  derartige  Zusammenlegimgen  ver- 
^sochsweise  durchgeführt  und  auf  ihre  Wirkung  geprüft  worden.   Alle 
^fc^liler  stimmten  dann  überein,  dass  die  häusliche  Arbeit  dadurch 
erloichtert  und  die  Thätigkeit  in  der  Schule    vereinfacht    werde; 
n.trii  dem  ersten  Jahiv  wurden  die  Versuche   weiter  ausgedehnt, 
i'id  liic  meisten  Lehrer  sowie  die  Schüler  dieser  Klassen  wünschen 
t.''tne  andere  Einrichtung  mehr. 
^|L  Ih^aktisch  würde  al.io  die  erste  Stunde  stets  den  schriftlichen 
^^BsBenarbeiten  vorzubehalten  sein,  so  dass  alle  diejenigen  Fächer, 
^^^Ptdie  regelmässig  solche  anfertigen  lassen,  je  eine  Anfangsstunde 
^^H^erftigung  erhielten.   Die  zweite  Stunde  würde  dem  vorwiegend 
^^■DSentrierenden  und  beobachtenden  UntemchtinReligion.  Deutsch, 
^^HK^io&te   und  (leographie.    Zeichnen    zufallen,    die    dritte    dem 
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mathematischen  und  f remdsprachhchen ,  die  vierte  hauptsächlich 
dem  fremdsprachlichen,  die  fünfte  dem  natunvissenschaftlichen 
Unterricht  dem  Zeichnen,  Schreiben,  Singen,  Spielen.  Die  Besorgnis, 
dass  die  verschiedene  Dauer  der  Stunden  nicht  hinlänglich  bei 
diesen  Vorschlägen  berücksichtigt  sei,  ist  unbegründet,  wenn  der 
Lehrer  von  vornherein  seine  Aufgaben  so  gestaltet,  wie  es  die  ihm 
zugemessene  Zeit  ermöglicht  Auch  jetzt  wird  bei  der  Entwerfong 
der  Stundenpläne  auf  diesen  Umstand  thatsächlich  wenig  Rücksicht 
genommen,  und  als  in  den  80er  Jahren  die  Pausen  in  manchen 
Staaten  auf  20  Vo  der  Unterrichtszeit  ausgedehnt  wurden,  erachtete 
es  niemand  für  nötig,  zugleich  die  Lehrziele  herabzusetzen.  Man 
wird  es  dabei  billigerweise  vermeiden  müssen,  einem  Unterricht 
der  nur  zwei  Wochenstunden  zur  Verfügung  und  erhebliche  Auf- 
gaben zu  lösen  hat,  stets  die  kürzesten  Stunden  zuzuweisen.  Im 
allgemeinen  gilt  jedoch  der  Grundsatz,  dass  ^4  Stunden  mit  frischer 
UntciTichtsthätigkeit  mehr  wert  sind,  als  eine  ganze  Stunde  bei 
körperlicher  Abgespanntheit,  geistiger  Ermüdung  oder  I^angweile 
der  Schüler. 

Aber  diese  Stundenanordnung  bliebe  eine  halbe  Massregel, 
wenn  in  der  Methode  nicht  auch  die  Psychologie  zu  ihrem 
Hechte  käme.  In  erster  Linie  muss  verlangt  und  erreicht  werden, 
dass  in  allen  Stunden,  den  sprachlich-historischen  so  gut  wie  den 
mathematisch-natunvissenschaftlichen,die  Anschauung  die  Grund- 
lage oder  wenigstens  ein  unentbehrliches  Hilfsmittel  des  Unter- 
richts werde.  Denn  wie  die  Anschauung  schliesslich  das  Fundament 
alles  Wahmohmens  und  des  meisten  Lernens  ist,  so  bietet  sie 
auch  der  sog.  geistigen  Arbeit  eine  bedeutende  Erleichterung, 
weil  sie  diese  zwischen  den  Sinnen  und  der  zenü-alen  Thätigkeit 
teilt.  Man  kann  leicht  die  Probe  machen.  Dem  kleinen  Schüler 
schafft  das  Behalten  einer  Zahl,  eines  ungeläufigen  Wortes  schon 
Schwierigkeiten:  soll  er  nun  die  Donkprozesse,  die  ihm  zugemutet 
werden,  an  diesem  schwer  zu  behaltenden  Gegenstande  vernehmen, 
so  wird  seine  geistige  Thätigkeit  nach  vei*schiedenen  Richtungen 
in  Anspruch  genommen.  Er  muss  beständig  das  unbekannte  Wort, 
die  betreffende  Zahl  zu  reproduzieren  suchen,  ohne  dass  es  ihm 
stets  gelingt^  die  richtige  Reproduktion  herbeizuführen.  Beirrende 
Bilder,  Fehler,  schleichen  sich  ein,  'und  während  er  diese  zu  be- 
richtigen sucht,  vormag  er  den  eigentlichen  Assoziationsprozess, 
der  ja  doch  seine  Aufgabe  ist,  nicht  mit  der  Hingebung  durch- 
zuführen,  wie  wenn   das  Wort   oder  die  Zahl  jeden  Augenblick 


'  ii'-h  scinpii  ( ifsichbtsino  vnri  ilor  Tiid.-I  wifilcr  iilj^'oünmmen 
.>"rijen  kürinon.  Man  kann  stets  I)e'>h«fliteti.  wie  die  kleioon 
■^(■liüler  ilabei  zu  pinor  Reiho  solbstgeschatfenw  Hülfen  ihre  Zii- 
(hielit  nehmen,  die  nnrh  ihrer  Erfahrung  dazu  dienen,  das  Wort 
t'-r  die  Zahl  zii  fixieren;  sie  inarkioren  dif  Schrift^  and  Zahl- 
if^hen  in  dt^r  Ltifl.  auf  der  Hand,  auf  tlein  Buche,  auf  dem 
- 1  (nilfische.  Hierin  lie^t  eine  der  häufigi^ten  Erniüdiintr;- 
fi-Kcheiniinwen  hegriindet,  die  ihre  soelischo  Orimdlajce  in  den 
ITnliitir^efühlen  hat,  die  mit  Notwendigkeit  entstehen,  wonn  der 
Schüler  eino  Arbeit  vollbringen  soll,  die  ihm  nicht  oder  nur  un- 
vullblündij;  gelingen  will.  Pur  den  Unterricht  and  die  Gewöhntui^ 
(Erziehung)  hat  esi  nar  einen  eingebildeten  Wert,  wenn  der  Schüler 
geniiti^t  wenlen  eoJi.  st-hwierige  Wörter  oder  Zahlen  zn  behalten, 
die  ihm  «ntwoder  in  keinen  oder  in  nicht  genügend  befeatigtnn 
Assoziationen  dargeboten  worden:  er  vergeudet  hier  lediglich 
ünift,  die  besseren  Dingen  entzogen  wird. 

Doch    es   mass  der  Untemcht  noch  eine  weitere  Änderung 
böbmen.    Er  wendet  sieb  jetzt  mehr  als  früher  zu  auBSchliesa- 

I  an  den  Verntand,   während  Gefühl   und  Wille  zu  wenig 

berOckfiicbtigt  und  befriedigt  werden.  Alle  diowe  Ziele  vermag 
mir  ein  vorwiegender  Sachunterricht  zu  erreichen.  An  den 
(löberen  Schiden  trügt  das  Phuntum  der  sog.  formalen  Bildaug 
die  Hauptschuld  an  dieser  Thatsache.  Man  denkt  dabei  in  erster 
Ijnie  an  die  sprachlichen  Kategorien,  mit  einem  Worte  an  die 
firammiitik,  und  vereotzt  den  Schüler  in  die  Notlage,  sprachliche 
Operationen  voraunehmen,  frtr  die  ihm  oft  genug  nicht  die  Er- 
ieichti>rung  geboten  wird,  die  er  naturgcmüss  erhalten  niuss  ujid 
erhült,  wenn  man  überall  von  seiner  Mnttorsprache  ausgeht.  Diese 
ist  ihm  guläufig,  in  Fleisch  und  Blut  eingegangen,  der  Stoff  macht 
ihm  nicht  «u  schnffon.  und  an  dem  bekannten  Inhalt  kann  er 
mit  der  halben  geistigen  Arbeil  dieselbe  Erscheinung  erfas.«en,  die 
ihm  an  fremdem  Stoffe  die  doppelte  Mühe  verursHehf.  Das 
^idimniste  jedoob  ist  die  Einffinnigkcit  und  Einseitigkeit  der 
Denkthätigkeit,  die  ihm  bei  dieser  grammatischen  TUätigkeit  zu- 
gemutet werden  mnss.')  Nichts  ermüdet  mehr  als  eine  längere 
Zeit  fortgesetzte  ein&eiüge  Oeistesthütigkett,  selbst  wenn  dttA|k| 
Jase^ant  ist  d.  h.  dem  Arbeitenden  eine  Menge  rasch  DBoj^^^l 
HHi    Tollzietiender  Assoziationen    schafft    und    dadurch   dfl^^^l 
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gefühle  des  Gelingens  und  des  Erfolges  erweckt.  Auä  diesem 
(rrunde  müssten  die  Schiübehörden  die  neuerdings  als  eine 
pädagogisch-wertvolle  Massregel  empfohlene  Zosammenlegang  der 
grammatischen  Thätigkeit  auf  besondere  Stunden  beseitigen,  da  sie 
den  Schülern  die  grösste  Ermüdung  bereitet,  weil  Lustgefühle  hier 
nur  sehr  selten  imd  dann  auch  nicht  intensiv  sich  bilden  bezw^ 
wenn  sie  anfänglich  vorhanden  sind,  bald  nachlassen  und  nicht 
mehr  imstande  sind,  die  Ermüdung  und  deren  einflussreiche  Mitr 
Ursache,  die  Unlustgefühle,  zu  verdrängen.  Dasselbe  gilt  von  dem 
mathematischen  Unterricht,  der  meist  viel  zu  wenig  darauf 
ausgeht,  überall  die  abstrakte  Denkthätigkeit,  die  bei  der 
theoretischen  Behandlung  fast  ausschliesslich  gefordert  wird, 
durch  Übung  und  Anwendung  abzulösen  und  auch  hier 
den  Formenunterricht  mr)glichst  durch  einen  Sachunterricht 
zu  ergänzen.  Nur  dieser  gestattet  den  angemessenen  "Wechsel 
von  Aufnahme  (Rezeption)  und  Selbstthätigkeit,  von  Fort- 
schritt, Rückblick,  Ruhe,  von  Assoziation  und  Abstraktion, 
von  Vertiefung  in  das  Einzelne  und  Zusammenfassung  zum 
Ganzen;  darin  aber,  dass  die  geistige  Thätigkeit  öfter  wechselt, 
und  desto  öfter,  je  jünger  der  Schüler  ist,  liegt  die  einzige  Garantie, 
soweit  vär  wissen,  für  die  Verhütung  von  Abspannung  und  Er- 
schlaffung. Man  wird  selten  im  Geschichtsunterricht,  im  Deutschen, 
in  der  Geographie,  in  der  Naturgeschichte  diesen  Erscheinungen 
begegnen,  weil  hier,  selbst  weüji  der  Lehrer  noch  so  wenig  taugt, 
die  im  Stoffe  selbst  sich  bietende  Abwechslung  nie  völlig  in  Weg- 
fall gebracht  werden  kann.  AYird  die  ünterrichtsthätigkeit  in 
dieser  Weise  gestaltet,  so  wird  die  der  einseitigen  Thätigkeit  stets 
anhaftende  Ermüdung  nicht  leicht  eintreten,  und  die  mannigfaltige 
Arbeit  wird  doch  nicht  zur  Zerstreuung  führen,  da  in  jeder 
Stunde  feste  Mittelpunkte  vorhanden  sein  werden,  in  denen  die 
Strahlen  der  Einzelthätigkeit  aufgefangen  und  vereinigt  w^erden. 
Es  wurde  bereits  oben  bemerkt,  dass  dazu  noch  Abwechslung  in 
der  Art  der  Thätigkeit  treten  kann:  Stunden,  in  denen  geschrieben 
oder  gezeichnet  wird,  müssen  mit  solchen  wechseln,  in  denen 
eine  ruhige  Sitzlage  möglich  ist,  oder  in  denen  eine  leichte 
körperliche  Bewegung  und  Thätigkeit  eintritt.  Man  darf  diesen 
Umstand  nicht  gering  achten;  denn  wii-  wissen,  in  welch'  engem 
Zu.-^ammenhange  körperliche  und  geistige  Ermüdung  stehen; 
namentlich  bei  jüngeren  Schülern  erwecken  die  Unlustgefühle, 
die  zimächst  aus  körperlicher  Ermüdung  bei  einförmiger  Sitzweise 


HngL-u.    uiicli   liald    eine  Abnahme    der  geistigen  Spannkraft, 
leui   sieli    tlas  üiilustgefiihl  fortgesetzt  störend   geltend  macht 
I  die  Anfmerksamkeit  bald  ganz  auf  sich  konzentriert    Endlich 
auch    regelmässige,    ausreichend    lange    Pausen    von    der 
l8tunde    ab    dazu  bei.    die  Abwechshing   zn  sichern.     Bei  Ein- 
:  der  hSofigeren  Pausen  wurde  rein  theoretisch  behauptet, 
»  brächten  die  Oefaiir  einer  zu  pressen  Zeratreuiuig  mit  sich, 
fetändo   diese   in  der  That,   so  müsst«  sie  mit  in  den  Kauf  ge- 
EDcne»  werden,   wenn,   wie  nicht  /u  bezweifeln  ist,  durch  Ein- 
lliebung  von  Ruhepausen  im  allgemeinen  die  geistige  Leistungs- 
zeit gestÄigert  wird.    Aber  jene  Gefahr  ist  nicht  eingetreten, 
sde   konnte   nicht   beobachtet   werden.    Und  auch  die  ex- 
mentelle  Benbachtong')  bestätigt  diese  Wahrnehmung.    Es  hat 
1  hier  ergeben,  dass  bei  leichter  und  niclit  zu  lange  fortgesetzter 
[Ktigkeit  kurze  Pausen,    wie  es  scheint^  günstiger  sich  erweisen 
I  lungere.     Die  Pause  mrkt    nämlich  niclit  nur  als  Ruhe,    son- 
i  zugleich  als  ünterbroehung  der  Arbeit.     Nun  vollziehen  sich 
k  unserem  Seelenleben  fortwährend  eine  Menge  von  Vorgängen; 
Ben  wir  daher   eine    einseitige  Arbeitarichtung   bevorzugen,  so 
stets  einigei-  Zeit,  bis   entgegenstehende  Regimgen    in 
l  Hintorgnind  gedrängt  sind.     Diese  Anregung,    welche  durch 
t  Arbeit   selbst   entsteht,   geht    in  der  Ruhe  rasch  wieder  ver- 
und   die   zurückgedrängten  psychischen  Gebilde  und  Vor- 
»  machen  ihr  Recht  wieder  gehend.     Nach   kuraer  Pause  ist 
1  ein  grosser  Teil  jener  Aiu-egung  vorhanden:  dauert  aber  die 
witBonterbrechung  l&ngor  als  10 — 1&  Minuten,   so  missen  «ir 
I  von  neaem  in  die  Arbeit  hineinfinden.     War  die  Arbeit  nur 
:  und  wenig  anstrengend,    so  wird   der  Ausgleich  der  gering- 
i  Ermüdungs Wirkungen  nur  einen  unbedeutenden  Ausschlug 
So  kann  es  gericbehen,  dass  die  Verbesserung  der  Leistung 
I  die  Eiholung  mehr  als  überwogen  wird  diu"ch  den  Verlust 
Anregung.      Di^er   Verlust    ist    aber    zunächst    in    unteren 
I  gilt  wie  nicht  zu  fürchten,  da  eben  hier  ohnedies  jede 
nde  die  Thätigkeit  wechselt,  und  ohnedies  stets  erst  wieder  die 
ige  HoHcbine    von    neuem  angelassen  werden   muss.     In  den 
lon,    wo  die  Zusammenlegimg  der  ähnlichen  Stunden 
wio  schon  oben  |S.  49)  teilweise  erörtert  wurde,    sehr  em- 
lllt,  ist  aber  ebenfalls   ein  Ausfall  nicht  zu  konstatieren.     Ich 
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habe  in  dieser  Hinsicht  seit  4  Jahren  sorgfältige  Beobachtungen 
angestellt  und  nirgends  konstatieren  können,  dass  es  erst  wieder 
kürzeren  oder  längeren  Zurechtfindens  und  Zurechtsetzens  bedurft 
hätte.  Zum  Teil  mag  dies  auch  dadurch  herbeigeführt  werden, 
dass  die  Schüler  in  den  Pausen  über  einzelne  Thatsachen  der 
vorausgehenden  Stunden  sprechen;  oder  dass  vor  der  in  wenigstens 
2  Pausen  sich  vollziehenden  FrühvStücksthätigkeit  nur  wenige 
seelische  Vorgänge  entschieden  in  den  Vordergrund  treten  und 
das  Übergewicht  zu  erlangen  vermögen. 

So  wertvoll  nun  die  bis  jetzt  geschilderte  Hygiene  des  Vor- 
stellungslebens ist,  so  ist  hiermit  noch  nicht  die  Möglichkeit  der 
Heranziehung  der  verschiedenen  Seelenthätigkeiten  im  Unterrichte 
erschöpft.  Länger  als  V4 — V2  Stunde  fortgesetzte  Denkprozesse, 
namentlich  gleicher  Richtung  (grammatisch -stilistische,  mathe- 
matische) ermüden  nicht  bloss  wegen  ihrer  Einförmigkeit,  sondern 
auch  wegen  der  starken  Spannung  der  Aufmerksamkeit,  die  durch 
ünlustgefühle  beeinträchtigt  wii*d,  mögen  dieselben  nun  dem  Mangel 
an  Verständnis  oder  der  Abneigung  der  Jugend  gegen  dasjenige 
Lernen  entspringen,  an  dem  der  Inhalt  nicht  anziehend  wirkt 
Der  Schüler  muss,  will  er  nicht  gänzlich  sich  von  dem  Unterrichte 
ausschliessen,  durch  Willensenergie  die  ünlustgefühle  zurück- 
(Imngen,  und  in  dieser  starken  Spannung  geht  viel  Kraft  verloren. 
Erheblich  leichter  wird  die  Arbeit,  wenn  durch  sie  andere  seelische 
Uebiete,  das  Gemüt,  die  Phantasie,  der  AVille  zur  Thätigkeit 
veranlasst  werden;  sie  bieten  der  einseitigen  logischen  Vorstellungs- 
verbindung ein  entspannendes  Gegengewicht.  Besonders  gefährlich 
kann  auch,  wie  jede  einseitige  Thätigkeit,  die  zu  lange  und  ein- 
förmig fortgesetzte  Thätigkeit  des  Übens  werden;  ein  verständiger 
Lehrer  wird  also  die  3  Grundthätigkeiton  jedes  Unterrichts,  An- 
schauen, Denken  imd  Üben,  in  richtige  Abwechslung  zu  bringen 
suchen.  Ein  Kriterium  verfehlten  Verfahrens  würde  sich  meist 
finden,  wenn  im  Unterrichte  darauf  die  nötige  Aufmerksamkeit 
verwandt  würde.  Ist  nämlich  bei  einer  Reihe  sonst  teilnehmender 
Schüler  die  passive  (unwillkürliche)  Aufmerksamkeit  nicht  mehr 
zu  erlangen  und  (üe  aktive  (willkürliche)  nur  durch  beständige 
Steigerung  der  Reiz-,  Droh-  und  Strafmittel  zu  sichern,  dann  ist 
der  Beweis  gegeben,  dass  das  Lehrverfahren  geändert  oder  die 
Stunde  abgebrochen  werden  muss.  In  ereterer  Beziehung  wird 
hier  namentlich  Abwechslung  geschaffen  werden  können  durch 
Mitteilungen  des  Lehrers,  die  durch  Fi-agen  und  Antworten  ab- 


pelöst  werden;  hierin  besitzen  wir  ein  ausgezeichnetes  Mittel,  um 
fantönigkeit  Ermüdimg  imd  Langweile  zu  verhüten  bezw.  zu 
vemiindem. 

Es  ^^-iirde  in  den  vorhergehenden  Erwägungen  wiederholt  der 
Ronzentration    Erwähnung   gethan.      Man    versteht   darunter   die 
innere   Verknüpfimg    derjenigen    Unterrieh tsgegenstände    unter- 
einander, welche  durch  die  Art  ihres  Gehaltes  eine  solche  ermög- 
lichen.   Infolge    der  Menge    imd  Verschiedenheit  der  Lehrfächer 
Tritt  fast  in    jeder  Unterrichtsstunde    ein  Wechsel  derselben  ein, 
mit  dem  häufig  genug  sogar  ein  solcher  des  Lehrei's  verbunden 
wird.  Aber  selbst  wenn  die  Verbindung  der  verschiedenen  Fächer 
«iorch  den  einheitlichen  Geist  des  Lehrers  hergestellt  wird,  ist  die 
Schwierigkeit  der  Verknüpfung  immer  noch  gross  genug.    Denn 
die  in  der   einen  Stunde  gewonnenen  Vorstellungen    finden    oft 
jrenug  in   der   anderen    keine  Verknüpfung,  Erhaltung   und  Be- 
festigung, sondern  die  in  jeder  Stunde  ohne  gegenseitige  Beziehungen 
zuströmenden  Vorstellungen  stören,  schwächen  und  verdunkeln  sich 
^'^enseitig.    Recht  sichtbar  wird  dies  bei  dem  Xeben-  und  Nach- 
einander «les  fremdsprachlichen  Unterrichts.  Beginnt  eine  2.  fiemde 
"Sprache,  ehe  die  Eingewöhnung  in  die  erste  sich  volb^ogen  hat, 
M>  werden  die  gegenseitigen  Querung(?n,  Verwischungen  und  Ver- 
mischungen  erlieblich    häufiger   und    intensivei*  werden    müssen. 
Jeile  einzelne  Voretellung  ist  zunächst  an  die  VorstelJungsgruppo 
^^bunden,  zu  der  sie  gehört;  innerhalb  dieser  kann  sie  leicht  ins 
Bewusstsein  gerufen  werden,  weil  es  sich  hiei*  nur  um  vorwandte, 
Jö  sich  zusammenhängende  Vorstellungen  handelt,  bei  denen  sich 
«lex  Übergang  von  einer  zur  anderen  ungehindert  vollzieht   Inner- 
halb einer  ganz  anderen,   aus   ihr  nicht   ähnliclien  Vorstellimgen 
^bestehenden  Gruppe   kann   eine  Vorstellung   deshalb    nicht   ohne 
^^eiteres   hervorgerufen   werden,    weil   sie   sich    gai*   nicht   darin 
'befindet,   sondern  in  einer   anderen,   oben   der  ihrigen;   folglicli 
^nilssen  wir  erst  zu  dieser  anderen  übergehen,  imi  die  Vorstellung 
zu  finden.    Soll  dies  aber  mühelos  und  rasch  geschehen,  man  sich 
^icht  den  Kopf  zerbrechen  müssen,  so  muss  die  Überleitung  von 
^iner  Gruppe  zur  andern   leicht  möglich   sein.    Dies   wird   eben 
^^ur  der  Fall  sein  können,  wenn  jede  Vorstell ungsgi'uppe  mit  jeder 
wideren  in   Verbindimg    steht     Daraus   ergiebt   sich    die   päda- 
gogivKshe Forderung,  sämtliche  Vorstellungsgiuppen  zu  einer  wohl- 
gegliederten Einheit  zu  verweben.    Eine  richtig  betriebene  Konzen- 
taition  des  Unterrichts  hat  also  einen  hohen  intellektuellen  Wert, 


56 

sofern  dadurch  der  Lehr-  und  Lernstoff  in  dem  Gedächtnis  —  und 
zwar  nicht  durch  Auswendiglernen  —  befestigt,  das  Verständnis 
befördert  und  vertieft  und  eine  einheitliche  zusammenhängende 
Bildung  im  Laufender  Schulzeit  herbeigeführt  wird.  Das  einfachste 
Mittel,  die  zei'streuende  Wirkung  des  Unterrichts  abzuschwächen, 
findet  sich  in  der  zusanmienfassenden  und  verknüpfenden  Thätig- 
keit,  welche  in  der  Person  eines  und  desselben  Lehrers  sich  voll- 
zieht Die  Volksschule  besitzt  diesen  Vorzug,  und  zum  Teil  beruhen 
ihre  Leistungen  darauf.  An  den  höheren  Schulen  hat  man  aber 
lange  Zeit  vergessen,  dass  sie  nur  die  Elemente  des  Wissens  m 
überliefern  haben,  und  so  sind  aus  ihnen  Universitäten  im  Kleinen 
geworden,  in  denen  sich  der  eine  Fachlehrer  um  die  Thätigkeit  der 
anderen  nicht  weiter  zu  kümmern  brauchte.  Man  kann  nicht  sagen, 
dass  die  Schulverwaltung  die  hier  lauernde  Gefahr  übersehen  habe; 
aber  trotzdem  stieg  sie  beständig,  und  erst  die  neuen  preussischenr 
Lelirpläne  von  1892  verlangen,  freUich  noch  immer  etwas  zaghaft 
die  Bescliränkung  des  Fachlehrertums.  Denn  noch  immer  spielt 
auch  in  den  Augen  der  Schulbeliörden  der  gleissende  Schein  der 
Wissenschaftlichkeit  eine  zu  grosse  Rolle.  Man  missverstehe  dies 
nicht:  Die  Lehrer  an  höheren  Schulen  sollen  und  können  so 
wissenschaftlich  sein,  als  sie  nur  immer  Bedürfnis  und  Vermögen 
haben,  aber  in  die  Schule  gehört  die  Wissenschaft  als  solche  nicht 
In  dem  Volksschullehrerstande  giebt  es,  vielleicht  relativ  mehr  als 
in  irgend  einem  andern,  eine  grosse  Anzahl  strebsamer  Männer, 
die  hoch  über  dem  Niveau  dessen  stehen,  was  sie  in  der  Schule 
zu  lehren  haben:  sie  suchen  unablässig  und  unter  oft  schwierigen 
A'erhältnissen  sicli  wissenschaftlich  weiterzubilden.  Aber  alle  ver- 
ständigen unter  ihnen  verzichten  darauf,  ihre  Schüler  alles  das  zu 
lehren,  was  sie  selbst  wissen,  und  die  A^ ersuchung  liegt  doch  für 
sie  noch  näher.  Also  wissenschafüicho  Arbeit  sollen  die  Lehrer 
höherer  Schulen  stets  pflegen,  sie  mögen  auch  litterarisch  produ- 
zieren, so  viel  sie  können  und  Lust  haben;  aber  in  der  Schule  müsste 
man  von  jedem  verlangen,  dass  er  auf  einem  der  beiden  grossen 
Wissensgebiete,  dem  sprachlich -geschichtlichen  oder  dem  mathe- 
matisch-natunvissenschaftlichen  sich  im  Laufe  seiner  Unterrichts- 
thätigkeit  soweit  orientiert  habe,  dass  er  den  Unterricht  einer 
Klasse  im  einen  oder  anderen  Gebiete  vollständig  und  auf  allen 
Stufen  erteüen  könnte.  Die  Frage  der  lebenden  Fremdsprachen 
wird  dabei  in  den  Schulen,  die  den  modernen  Bildungselementen 
das    Übergewicht    oder    die    Alleinherrschaft    einräumen,    keine 


Schwierigkeiten  bereiten,  an  den  Gymnasien  aber  keine  unüberwind- 
lichen. Freilich  werden  bei  einer  solchen  Auffassung  des  Unter- 
richts künftig  nicht  mehr  die  durch  eine  Prüfung  am  Ende  des 
Universitätsstttdiums  erworbenen  Lehrbefähigungen  über  die  Ver- 
wendung eines  Lehrers  entscheiden  dürfen,  sondern  lediglich  seine 
Entwicklung  im  Lehramte.  Dies  ist  in  allen  übrigen  Berufen  der 
Fall,  und  die  Lehrer  der  höheren  Schulen  fordern  mit  Recht  eine 
gleiche  Behandlung.  Was  hier  verlangt  wird,  ist  weder  neu  noch 
unerhört,  neu  ist  vielmehr  die  hier  bekämpfte  Einrichtung,  die 
nichts  anderes  ist  als  ein  Zugeständnis  an  die  Entwicklung  des 
Universitätsunterrichts.  Denn  bei  unseren  bedeutenderen  Päda- 
gogen und  Schulmännern  ist  die  Lehrthätigkeit  so  gut  wie  nie 
durch  die  in  der  Prüfung  erworbenen  Lehrbefähigungen  bedingt, 
speziell  gehemmt  worden;  auch  die  Schulbehörden  haben  sich 
regelmässig  durch  das  Bedenken  einer  s.  Z.  nicht  erworbenen 
T^hrbefähigung  von  der  Verwendung  tüchtiger  Schulmänner  nicht 
abhalten  lassen,  wenn  sie  nur  die  Überzeugung  gewonnen  hatten, 
dass  diese  durch  ihre  eigene  Portbildungsarbeit  das  entsprechende 
Kennen  und  Können  erworben  hatten.  Ein  Mann  wie  der  ver- 
storbene H.  V.  Trettschke,  dem  man  gewiss  nicht  „Unwissenschaft- 
lichkeit und  Verflach ung*',  die  in  diesem  Streite  oft  gebrauchten 
Schlagwörter,  vorwerfen  kann,  meinte  durchaus  in  diesem  Sinne: 
.,Ein  tüchtiger  Gymnasiallehrer  muss  imstande  sein,  den  grösseren 
TeU  des  Unterrichts  oder  doch  mindestens  des  humanistischen 
Unterrichts  in  seiner  Klasse  selbst  zu  erteilen  und  also  ilie  ein- 
zelnen Fächer  im  Einklang  zu  erhalten." 

Für  die  untere  imd  mittlere  Stufe  wird  auoli  von  den  neuon 
I^hrplänen  die  Konzentration  in  der  Person  des  Lehrers 
gefordert  Aber  sie  ist  nicht  minder  wichtig,  ja  in  gewissem 
Sinne  noch  wichtiger  auf  der  oberen,  und  speziell  auf  der 
obersten  Stufe,  in  der  Klasse,  die  den  Abschluss  und  sozusagen 
die  Gesamtzusammenfassung  des  Unterrichtes  mit  der  Richtung 
auf  das  eigene  Volkstum  und  die  eigene  Zeit  bildet,  in  Ober- 
Prima.  Denn  nur  durch  sie  wird  diesen  Schülern  ruhigeres 
Arbeiten  und  ruhigere  Sammlung  ermöglicht  werden.  Der  Schüler 
soll  hier  an  die  Durchführung  eines  zusammenhängenden  Xaeii- 
(lenkens  (Meditation)  über  einen  Gegenstand  herangofiilirt  und 
gewöhnt  werden.  Dabei  muss  er  die  Lehre  erhalten,  vielmehr 
selbst  zu  der  Erkenntnis  gelangen,  dass  man  eine  angefangene 
Meditation  nicht  ohne  Schaden  beliebig  unterbrechen  und  wieder- 
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aufnehmen  kann,  sondern  dass  eine  gewisse  Zeit  und  \viederholte 
Übung  eintreten  muss,  Avenn  ein  neues  Interesse  mit  den  schon 
f>esanmielten  Kenntnissen,  Vorstellungen  und  Gedankenreihen,  mit 
unseren  Gefühlen  und  Bestrebungen  verknüpft  werden  soll.  Nun 
kann  man  allerdings  auf  der  oberen  Stufe  auf  die  spontane 
Thätigkeit  der  Schüler  eher  und  in  grösserem  umfange  rechnen; 
der  Übergang  von  einem  Yorstellimgskreise  zu  einem  andern  voll- 
zieht sich  leichter,  weil  der  Wille  stärker  und  die  Übung  und 
Verbindungsfähigkeit  der  einzelnen  Vorstellungsgruppen  grösser 
ist;  die  Folge  davon  zeigt  sich  darin,  dass,  wie  man  zu  si^n 
pflogt,  der  Stoff  an  sich  schon  da.s  Interesse  weckt  Aber  das 
Lohrgesehäft  wird  dadurch  nicht  erleichtert,  eher  erschwert;  denn 
nun  muss  der  Lehrer  dafür  sorgen,  dass  der  Lehrstoff  seine 
bestimmte  und  beabsichtigte  Wirkung  übe  trotz  der  Neigung  der 
Schüler,  ihre  eigenen  Wege  zu  gehen.  Sind  diese  die  für  die 
bestimmten  Zwecke  geeigneten,  so  müssen  sie  seinem  überlegten 
Verfahren  und  seiner  Leitung  begegnen,  sind  sie  dagegen,  wie 
leider  häufig,  die  falschen,  so  liegt  die  Gefahr  nahe,  dass  der  Lehr- 
stoff seine  pädagogische  Bedeutung  imd  Wirkung  nicht  erziele. 
Es  liegt  in  der  Natur  der  Sache,  dass  nicht  an  jedem  Tage  und 
nicht  in  jedem  Unterrichte  solche  Meditationen  mit  längerem 
Verlaufe  eintreten.  Wohl  aber  wird  der  Fall  fast  täglich  in 
Prima  sich  ergeben,  dass  eine  methodische  Einheit  durch  den 
Stundenschlag  zerrissen  wird,  weil  nun  an  Stolle  des  Deutschen 
Mathematik  tritt,  und  ein  Lehrer  dem  anderen  Platz  machen  muss. 
Das  angefangene  Thema  wird  abgebrochen,  von  dem  homerischen 
Leben,  von  römischen  Staatseinrichtungen,  von  Goethes  Iphigenie 
muss  sich  der  Schüler  in  ein  so  weit  abliegendes  Gebiet,  wie  die 
Stereometrie,  vei'set^^en.  Man  hat  nun  allerdings  als  einen  Vorteil 
dieses  wechselnden  Stundenganges  bezeichnet,  er  biete  ein  Bild 
des  wirklichen  Lebens;  auch  dieses  zwinge  uns  in  jedem  Augen- 
blicke andere  Gedankenreihen  an  Stelle  eben  festgehaltener  und 
\iell eicht  noch  nicht  abgelaufener  zu  setzen.  Ganz  richtig,  nur 
mit  dem  kleinen  Unterschiede,  dass  es  sich  in  solchen  raschen 
Wechseln  im  täglichen  Leben  nicht  um  zusammenhängende 
Gedankenkomplexe,  um  die  Glieder  einer  Gedankenkette  handelt 
sondern  dass  man  es  hier  mit  rasch  ablaufenden,  wenig  verfloch- 
tenen seelischen  Gebilden  zu  thun  hat.  Aber  z.  B.  die  Zusammen- 
fassung der  Ergebnisse  irgend  einer  Dichtimg  oder  eines  anderen 
Schiiftwerkes,  die  Zusammenstellung  einei*  historischen  oder  anti- 


...irjschon  Uivlaiikonreilio,  ihre  Vt-rflechtiuig  mit  s^'lum  aus  dein 
literrirhte  erwacbspuen  Gebilden  braucheu  längere  Zeit,  um  ziir 
■ -tigkeitRehraebtzu  werden,  and  (Uewe  Bofestjgiuig  wir<l  ganz  er- 
'hiicfa  erwhwert,  wenn  sich  störende  Kumploxe  dazwischen  drangen : 
inn  die  gluicLe  Arbeit  miiss  üfter  wiederholt  werfen,  und 
l'smal  bedarf  fs  midi  di>m  oben  (S,  f)H)  Gesagten  einige  Zeit, 
iii>  die  Thiirigkeit  dif  Hindernisse  übemnuiden  hat  und  wieder 
ii  frlBClien  Zuge  ist.  Erheblich  günatiger  wird  diese  Sachlage,  wenn 
Lt.  die  Hpracldich-hiatorischen  Fächer  in  einer,  die  niatbematiach- 
■>Fiirwi»i;un)U.'baftU('hon  in  einer  andern  Hnm!  liegen.  Am  meisten 
'  'i'd  dsr  Lehrer  der  ersteren  in  die  Lage  kommen,  sulcbe  au- 
.  fangene  Oedankenorbeit  durch  2— ;t  ü^tunden  t'nrtzusetzeu.  Er 
■  iiiäs  aifui  in  tier  Lage  sein,  dies  aUHZufübren.  und  dies  wird  ilmi 
■  iTiiiigliclit,  wenn  die  Stunden  des  sprach lich-bistorisahen  UebietOH 
liintcreinander  liegen.  Derselbe  Vorteil  soll  natürlich  auch  den 
iiijitbonmtisch-natnrwissensehaftlichen  zu  teil  werden.  Und  um 
l.uft  und  Sonne  ganz  gleich  zu  verteilen,  mögen  etwa  an 
)  Wochentagen  die  eprachlich-bistorischen  Disziplinen  ilie  ei-sten 
KifliKtuiidea  erhalteu,  wHhrend  an  ilen  2  übrigen  für  die  muthe- 
iLMtisch-naturwiRi'en^cbaftlichen  das  gleiche  Verhältnis  eintritt; 
i.i>  Verhüllnis  rier  Stunden  wird  damit  ungefähr  richtig  getniffon 
"in.  Auf  dem  Stundenpläne  wird  die  lehrplonmatsige  Stiinden- 
,:nld  angesetzt:  es  kann  auch  bestimmt  wenlen,  dass  in  der  ersten 
Stunde  niirmal  (Jrii'chiscb.  in  der  2.  Dontscb  oder  Pranüösiscb.  in 
der  3.  Ijateiniseh  orteilt  wunle.  Aber  dem  l^ehrer  muss  es  iiber- 
Iftssen  bleiben,  diese  Stunden  nacb  den  Bedürfnissen  seines  L'nter- 
richts  zn  verwenden,  wenn  er  nur  im  ganzen  die  lehrplanniässigen 
^'tuo  den  dop  Uta  tu  der  eiujielnen  Fücber  festliält.  Fordert  ihn  also 
die  griechi*clie  Lektüre  ziu"  Vornubme  einer  Meiiitation  auf,  die 
in  die  nächste  3timde  bineinreicheu  miis.s.  so  mag  er  dies  un- 
liedenkliidi  thun,  wenn  nur  bei  nächster  (ielegenbeit  im  deutschen 
Interricht  dasselbe  geschieht:  bat  eine  physikalische  Lehrstimdo 
/um  Alischlus«  der  unterrichtljchen  Behandlung  eine  zweite  Stunde 
notwendig.  »D  entziehe  man  diese  ohne  Hedenken  der  Mathematik, 
um  sie  ihr  bei  anderer  Üelegenheit  in  gleicJier  Weise  zu  ersetzen. 
Dazu  sind  oft  tlie  Greuzthemen  hier  sn  geartet.  da>i.s  man  gar 
]iii'bt  cntseheidcn  kann,  ob  man  nun  überwiegend  MaDiematik 
-Icr  Physik.  Gnix-hiscb  oder  Deubob  in  der  Stunde  getrieben 
•  t.  J»  man  kann  nucli  einen  Schritt  weitergehen.  Es  ist  in 
i'.T  Prima  dnrchnns  unbedenklich,  ab  und  zu  zu  einer  zusammai- 
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hängenden  Behandlung  aucli  noch  die  3.  Stunde  zu  ziehen,  etn^a 
bis  zur  Hälfte  der  Stunde  den  Gegenstand  zu  Ende  zu  führen 
und  dann  den  Schülern  eine  Pause  von  25—30  Min.  zu  gewähren, 
ehe  sie  an  die  nachfolgende  mathematisch-naturwissenschafÜiche 
Behandlung  herantreten.  Der  Gewinn  ist  dabei  sofort  zu  kon- 
statieren und  ganz  zweifellos.  Die  kleinlichen  Bedenken,  es 
könnten  dadurch  im  Schulgebäude  Störungen  entstehen,  oder  es 
würde  einmal  5  Min.  zu  wenig  auf  der  Schulbank  gesessen,  haben 
sich  nicht  einmal  als  zuti*effend  erwiesen.  Das  erstere  lässt  sich 
gerade  leicht  vermeiden,  wenn  diese  Pi*axis  öfter  durchgeführt 
wird,  da  sich  dann  das  Hinausgelion  in  aller  Stille  vollzieht,  und 
was  das  letztere  Bedenken  betrifft,  so  wird  eine  frische,  in  einem 
Zuge  fortgeführte  und  intensive  Geistesthätigkeit  von  2  Stunden 
für  die  geistige  Entwicklung  des  Schülers  bessere  Erüchte  bringen, 
als  die  Tagelöhnerarbeit  von  dreien,  und  eine  halbstündige  Pause 
in  dem  Alter  des  Primaners,  dem  2^  .^  stündige  Arbeit  nicht  mehr 
schadet,  erfrischt  mehr  bezw.  gleicht  die  Ermüdung  wirksamer 
aus  als  2  Pausen  von  15  und  10  Minuten,  wenn,  wie  die  Yoraus- 
setzung  ist,  nachher  andere,  neue  Gedankenkomplexe  beschafft, 
und  neue,  anfangs  oft  widerwillig  sich  einstellende  Assoziationen 
durchgeführt  werden  müssen.  Ich  weiss  wohl,  dass  eine  solche 
Einrichtung  der  herkömmlichen  Schablone  sich  nicht  zu  fügen 
scheint  zu  der  die  Grösse  unserer  Anstalten  und  die  immer 
weiter  gehende  Spezialisierung  der  Lehrfächer  mit  einer  gewissen 
Notwendigkeit  geführt  haben.  Aber  aus  Erfahrung  weiss  ich 
auch  hier,  dass  die  hier  empfohlenen  Abweichungen  mit  der 
straffsten  und  besten  Ordnung  vereinbar  sind,  und  dass  nicht  die 
geringste  Störung  daraus  zu  erwachsen  braucht.  Die  Vorteile  für 
die  Erleichtening  der  notwendigen  intensiven  Denkarbeit  sind 
einleuchtend.  Zusammengehöriges  bleibt  beisammen  und  vermag 
dadurch  um  so  rascher  und  zugleich  um  so  energischer  zu  wirken. 
Zeit  und  Kraft  werden  gespart,  weil  nicht  in  jeder  Stunde  die 
abgebrochene  Arbeit  erst  wieder  aufgenommen  werden  mass. 
Aber  auch  nichts  Neues  wird  damit  gefordert,  wie  die  Praxis  der 
französischen  Schulen  zeigt;  wir  kehren  damit  vielmehr  zu  den 
Einrichtungen  früherer  Jahrhunderte  zurück,  als  der  bureaukratische 
Mechanismus  noch  nicht  die  freie  Bewegung  der  einzelnen 
Schulen  erstickt  hatte.  AVurde  doch  auf  der  Berliner  Schulkonferenz 
gerade  diese  wieder  in  höherem  Masse  gefordert  und  von  dem 
Minister  Bosse,   wenigstens  in   bescheidenen  Anfängen,  bewilligt 
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Noch  erheblichere  Wirkung  für  die  Vereinfachung  und  Ein- 
heitlichkeit des  Untenichts  als  die  Durchführung  des  Klassen- 
lehrertoms  wird  aber  die  innerliche  Verknüpfung  des  Lehrstoffes 
ausüben.  Denn  sie  wird  nicht  nur  die  Erfassung  und  Erhaltung 
der  sprachlichen  Thatsachen  bedeutend  erleichtem,  indem  sie  im 
gesamten  Sprachunterrichte  das  Verwandte  einheitlich  zusammen- 
fasst,  sondern  sie  wird  vor  allem  die  Aneignung  des  Inhaltes  des 
Unterrichts  erheblich  vereinfachen,  da  nach  bestimmten  Gesichts- 
punkten die  Vereinigung  der  zerstreuten  und  wertlosen  Einzel- 
kenntnisse herbeigeführt  werden  wird.  Der  natürliche  Erkenntnis- 
trieb der  Jugend  richtet  sich  ohne  Frage  nicht  auf  die  Formen 
der  Sprache  und  der  Mathematik,  sondern  auf  die  Dinge  der 
(teschichte  und  der  Natur.  Der  junge  Mensch  —  und  auf  je 
hiiherer  Altersstufe,  desto  mehr  —  hat  aber  das  Bedürfnis,  nicht 
vereinzelte  Notizen  von  Thatsachen  und  Zuständen  zu  erarbeiten, 
sondern  diese  in  grössere  Zusammenhänge  einzugliedern.  Er  ahnt 
vielleicht,  einstweilen  noch  unklar,  dass  dieser  rohe  didaktische 
Materialismus,  der  ihm  Massen  von  Stoff  bietet.,  für  seine  Bildung 
keinen  Wert  hat,  wenn  es  dem  einzelnen  nicht  gelingt,  sie  zu  ver- 
binden und  unter  umfassende  Gesichtspunkte  zu  bringen.  Diese 
wichtigste  Frage  der  sog.  Konzentration  ist  kaum  noch  behandelt 
und  auch  die  neuen  preuss.  Lehrpläne  sind  ihr  nicht  näher  getreten; 
{gleichwohl  wird  sie  die  wichtigste  Aufgabe  der  Zukunft  sein.  Denn 
sie  hat  eine  völlig  veränderte,  nach  Prinzipien  vorzunehmende 
Auswahl  des  Lelirstoffes  zur  A^oraussetzung,  die  bis  jetzt  nach 
einer  in  jeder  Hinsicht  prinziplosen  Tradition  getroffen  wird.  Der 
Lehrstoff  in  allem  Sprachunterricht,  in  Geschichte,  Geographie, 
Natunvissenschaft  und  ZeichenunteiTicht  muss  sich  auf  einander 
beziehen.  Lehrbücher  und  Hausaufgaben  werden  dabei  erheblieh 
zurücktreten:  denn  diese  Verknüpfungsarbeit  wird  sich  im  münd- 
liehen Verkehr  in  der  Schulstunde  vollziehen  müssen.  Und  wenn 
auch  die  Unteirichtsarbeit  stets  vorzugsweise  der  intellektuellen 
Entwicklung  gelten  wird,  so  dürfen  doch  daneben  die  übrigen 
Seiten  des  psychischen  Lebens,  Phantasie,  Gemüt  und  Wille  nicht 
zu  kurz  kommen :  ebenso  müssen  die  Sinne  die  ihnen  gebührende 
Pflege  erhalten. 

Eine  äusserlich  vei"standene  Konzentration  hat  den  Vorschlag 
gemacht,  an  Anstalten,  die  z.  B.  mehrere  fremde  Sprachen  betreiben, 
die  eine  in  die  erste,  die  andere  in  die  zweite  Hälfte  der  Woche 
zu  verlegen.     Psychologisch    wäre    dagegen  auf  der  oberen  i 
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niolits  oiuzuweiKhMi,  während  sie  auf  der  unteren  und  mittleren 
durch  die  notwendig  damit  verbundene  Einförmigkeit  der  Thätisr- 
keit  niclit  unheclenklich  eivcheint  Aber  pädagogisch  ist  der  Vor- 
schlag auf  keiner  Stufe  zu  billigen.  Denn  ihm  liegt  die  Anschauung 
zugnmde,  dass  die  einzelnen  Unterrichtsfächer  als  in  sich  abge- 
s(?hlossene  Cfebiote  angesehen  werden,  die  selbständig  neben  ein- 
ander stehen.  Gerade  diese  Auffassung  aber  sucht  die  neuere 
Pädagogik  zu  bekämpfen.  Aus  allem  Unterricht,  der  verwandte 
Stoffe  behandelt,  sind  die  gemeinsamen  Fäden  in  einander  m 
schlingen  und  zu  einem  festen  Gewebe  zu  verbinden.  Und  dies 
geschieht  oline  allen  Zweifel  häufiger  und  infolgedessen  auch 
fester,  wenn  täglich  die  verschiedenen  Disziplinen  solche  Ver- 
knüpfungen finden.  A'oraussetzung  dabei  ist  natürlich,  dass  die 
Gedankenkreise  des  Lehrstoffes  einander  parallel  laufen,  so  dass 
z.  B.  in  Obertertia  Xenophon,  etwa  Charles  Douze  oder  ein  ähn- 
licher Stoff,  und  Schillers  30 jähriger  oder  Archenholtz  7  jähriger 
Krieg  neben  einander  behandelt  werden.  In  diesem  Falle  ^vird 
täglich  jede  Stunde  solche  Fäden  zur  Verknüpfung  liefern,  und 
dadurch  wird  die  so  oft  von  der  Pädagogik  geforderte  innere  Ver- 
wandtschaft der  Lektionen  in  ganz  anderer  Weise  hergestellt  als 
wenn  man  z.  B.  diese  innere  Verwandtschaft  darin  sucht,  dass 
jnan  (Jriechisch  und  Lateinisch,  Deutsch  und  Französisch,  Lateinisch 
und  Französisch  auf  einander  folgen  lässt  Deim  die  innere  Ver- 
wandtschaft besteht  hier  nur  in  äusseren  Dingen,  im  Wortschatz^ 
imd  in  den  Formen  und  Satzverbindungen;  gerade  darin  liegt  aber 
das  Ermüdende  imd  Einförmige,  dessen  Wirkung  auf  die  Schüler 
so  sehr  gefürchtet  wird.  Wenn  dagegen  unablässig  und  systema- 
tisch an  der  Bildung  dos  Gedankenkreises  der  Schüler  gearbeitet 
wird,  und  der  Schüler  das  Gefühl  des  Besitzes  einer  festen  Herr- 
schaft über  den  Lehrstoff  erhält  wenn  seine  verschiedenen  Inter- 
essen aufgci'ufen,  seine  Selbstthätigkeit  für  die  Verarbeitung  des 
ihm  Gebotenen  gewonnen  wiid,  wenn  er  das  Bewusstsein  erhält 
dass  alle  die  Einzeldinge,  die  ihm  zugeführt  werden,  sich  zu  wert- 
vollen Ganzen  verbinden,  dann  ist  der  Kampf,  den  Bequemlichkeit 
und  bisweilen  körperliche  und  geistige  Ermüdung  ihm  aufnötigen, 
leichter  zu  führen,  und  der  Sieg  eher  gesichert 

Manche  anderen,  neuerdings  aufgetauchten  Vorschläge  sind 
hier  nicht  berücksichtigt.  Sehr  beherzigensweit  und  den  besten 
Absichten    entsprungen    scheint    mir   der   Gedanke  Kraepjojns,^) 

'     11..  geist.  Arbeit  S.  14  u.  Psycliol.  Arbeiten  S.  30  ff . 
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die  Schüler  nach  ihrer  Arbeitsfähigkeit  in  Gruppen  zn  trennen. 
Aber  er  selbst  hat  schon  hervorgehoben,  dass  sich  einer  Bildung 
kleinerer  Schülergruppen  praktisch  grosse  Schwierigkeiten  in  den 
Weg  stellen,  die  auch  dann  nur  schwer  überwunden  werden 
können,  wenn  sich  die  Unterrichtszeit  der  Schulen  wesentlich 
verkürzen  und  diese  Arbeitsfähigkeit  sich  mit  einiger  Sicherheit 
fesstellen  lässt  Ich  halte  die  Diskussion  dieser  Frage  unter  den 
heutigen  Yerhältnissen  für  so  gänzlich  unfruchtbar,  wie  etwa  das 
Verlangen,  die  auch  von  den  Universitätslehrern  zugestandene 
Überbürdung  der  Studierenden  der  Medizin  kurzweg  zu  be- 
seitigen, obgleich  hier  schreiendere  Missstände  vorliegen  düi*ften, 
als  in  unseren  Schulen.  Solange  wir  noch  Klassen  von  40 — 50 
Schülern  unterrichten  müssen,  liegen  dringendere  Aufgaben  der 
Abhilfe  vor.  Ich  will  nur  durch  ein  der  Praxis  entnommenes 
Beispiel  andeuten,  welche  Schwierigkeiten  hierbei  in  den  Weg 
treten  würden.  Yor  einer  Reihe  von  Jahren  wurde  hier  einmal 
eine  Untersekunda,  die  geteilt  w^erden  musste,  so  zu  teilen  ver- 
sucht, wie  eine  rationelle  Pädagogik  es  mir  an  die  Hand  gab. 
Ungefähr  die  kleinere  Hälfte  der  Schüler  wollte  die  Klasse  mit 
dem  Einjährigenzeugnisse  verlassen.  Ich  beabsichtigte  mm,  den 
Unterricht  der  aus  diesen  Schülern  gebildeten  Abteilung  so  zu 
gestalten,  dass  diese  einen  gewissen  Abschluss  ihrer  Bildung 
erhielten,  der  ihren  künftigen  Bedürfnissen  mehr  und  besser  ent- 
sprochen hätte,  als  wenn  sie  genau  den  Unterricht  bekamen,  der 
auf  weiteres  Fortarbeiten  im  Gvmnasiimi  berechnet  war.  Die 
vorgesetzte  Behörde  erhob  aber  dagegen  —  wie  ich  glaube,  nicht 
gerne  —  Einsprache,  weil  dies  mit  den  allgemeinen  deutschen 
Abmachungen  nicht  übereinstimme  und  „sie  sich  der  Befürchtiuig 
nicht  vei^schli essen  könne,  dass  eine  derartige  Einrichtung  seitens 
der  Reichsschulkommission  beanstandet  werden  würde.''  Wie 
würde  sich  die  Sache  bei  der  dermaligen  huge  der  Gesetzgebung 
gestalten,  wenn  innerhalb  der  einzelnen  Klassen  nun  gar  ver- 
schiedene Gruppen  mit  ganz  verschiedenen  Aufgaben  und 
sehliesslichen  Zielen  hergestellt  würden?  Wie  sollten  die  Be- 
rechtigungen in  diesem  Falle  noraiiert  und  abgestuft  werden? 
Was  würden  die  Eltern  dazu  für  eine  Stellung  nehmen?  Aber 
man  darf  doch  auch  nicht  übersehen,  dass  unser  bestehendes 
Schulwesen  wohl  imstande  wäre,  in  einem  gewissen,  ich  gebe  zu, 
allerdings  noch  bescheidenen  Masse,  die  Last  der  Lernarbeit  nach 
den  Kräften   zu  verteilen.     Freilich  srehörte    einerseits   dazu  die 
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Einsicht  der  Eltern,  die  ihre  Kinder  den  Schulen  zuführten,  welche 
für  deren  geistige  Kraft  die  richtigen  wären.   Andererseits  müsstpn 
die  Schulbehörden,   namentlich    der  kleineren  Staaten,   sich  der 
r»ffentlichen    Meinung,    die   doch    auch   auf   sehr   irrigen  Wegen 
wandeln   kann,    entschiedener    in    dieser   Richtung   widersetzen- 
üies  könnte   geschehen    dadui'ch,   dass   die  Zahl    der  tiymnaBien 
vermindert,   die    der  Realschulen   und  der  niederen  Fachschulen 
mit  einer  fremden  Sprache    vermehrt   würde.    Auch  die  Kriegp- 
verwaltung  müsste  die  durch  nichts  als  berechtigt  zu  erweisende 
Forderung  aufgeben,  die  Einjährigenberechtigung  an  die  Erlemune 
von    zwei    fremden   Sprachen    zu    knüpfen.     Statt   dessen   wird, 
wenigstens  im  Süden    unseres  Vaterlandes,    die  Vermehrung  der 
Gymnasien    noch    beständig   angestrebt,    auch    wo    kein    anderes 
Bedürfnis    als  das  lokalen  Elirgeizes   und  weniger  Beamten-  und 
Honoratiorenfamilien  nachgewiesen   ist     Und  diese  Schulen,  die 
aus    den  Gegenden,    füi*   die  sie  doch    angeblich    als    durch  ein 
„unabweisbares    Bedürfnis^'    gefordert,    errichtet   sind,    nicht  die 
nötige  Schülerzahl  finden,  sehen  sich  dann  genötigt,  durch  mög- 
lichst geringe  Forderungen  Schüler  anzulocken,  die  sonst  in  der 
Regel  richtigeren  Bildungswegen  zugeführt  werden  müssten.    Si» 
lange    diese  Missstände   nicht  beseitigt   werden,   kann  von   einer 
Besserung  keine  Rede  sein.     Denn  so  lange  wird  wider  besseres 
Wissen  eine  Last  Schultern  aufgebürdet  die  sie  nicht  tragen  können. 
Praktisch  würden  sich  die  hier  gemachten  Vorschläge  unter 
Zugrundelegung  der  meisten  deutschen  Lehrpläne  folgendermassen 
gestalten,    w^obei    Schulen    mit    und    ohne  Nachmittagsunterricht 
geschieden  w^erden.^)    Der  preussische  Lehrplan  von  1892  wurde 
nicht  zugrunde  gelegt,  weil  er  meist  geringere  Stundensätze  hat 
und    deshalb    hier   noch    leichter   eine   Unterbringung    der    vor- 
geschriebenen Stimdenzald   ausführbar    ist    Auch    von  Stunden- 
plänen für  die  Volksschulen  wurde  Abstand  genommen,    da  hier 
seit  lange  eine  meist  befriedigende  Praxis  besteht,  und  auch  die 
Zahl  und  Art  der  Lehrgegenstiinde  bei  weitem  nicht  die  Schwierig- 
k(Mten  bereitet  wie  an  den  höheren  Lehranstalten.    Voraussetzung 
bei    diesen  Entwürfen    ist,    dass    die  Lehrer   für  Schreiben,    für 
Zeichnen,  für  die  Naturbeschreibung,  für  Gesang,  Hebräisch  und 

M  Ich  lialM*  Noniialpläiif  sction  im  Jahre  1888  in  Fwck  u.  Meiers 
Li^hrprul..  u.  UAw*^.  Heft  14,  S.  4:i  f.  v«.»n)ff entlicht;  hier  sind  eine  Eeihe 
vnii  Äiideningf'n  getroffen,  die  sich  seitdem  bewährt  haben  oder  durch  üm- 
grstaltuu^ren  der  lii'hrpUiiu'  gefei-dert  wunJeu. 
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Englisch  den  gesamten  in  Rechnung  kommenden  Unterricht 
erteilen,  und  dass  nur  ein  Tnrnlokal  vorhanden  ist  Änderungen, 
die  dadurch  erforderlich  werden,  dass  die  Lehrer  des  Französischen, 
der  Mathematik  und  der  Naturwissenschaft  in  der  Regel  in 
mehreren  Klassen  unterrichten  müssen,  lassen  sich  leicht  durch 
Umstellungen  in  derselben  Tagesstunde  oder  in  einer  dieser  gleich- 
wertigen herbeiführen.  Der  Wunsch  der  Lehrer,  Müsse  zu  wissen- 
schaftlicher Arbeit  zu  erhalten,  ist  berechtigt;  er  lässt  sich  bei 
dem  Wegfall  des  Nachmittagsunterrichtes  in  einer  Weise  erfüllen, 
die  für  Lehrer  und  Schüler  gleich  vorteilhaft  ist  Aber  auch  bei 
Beibehaltung  des  Nachmittagsunterrichtes  war  es  stets  möglich, 
den  meisten  Ijehrern  ausser  den  zwei  herkömmlichen  freien  Nach- 
mittagen noch  zwei  weitere  durch  richtige  Ordnung  des  Stunden- 
planes zu  verschaffen.  Überall  konnte  dies  für  ältere  Lehrer 
erzielt  werden,  während  jüngere  sich  mitunter  mit  einem  weiteren 
freien  Nachmittage  begnügen  mussten. 


Schiller:  Der  Stundenplan. 
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Druck  von  Paul  Schettler's  Erben  in  COtiiMi. 


Einleitung. 


Was  mich  als  Arzt  dazu  veranlasst;  meine  Anschauungen 
über  einen  Gegenstand  niederzuschreiben,  der  scheinbar  ganz  im 
Gebiete  des  Pädagogischen  liegt,  darüber  werde  ich  mich  in  dem 
dritten  Absatz  dieser  Schrift  näher  auslassen.  Hier  nur  soviel: 
Das  Lesenlemen  bietet  mit  dem  Sprechenlemen  eine  Beihe  von 
psychologisch  wichtigen  und  interessanten  Anknüpfungspunkten. 
Daher  müssen  Sprechenlernen  und  Lesenlemen  die  Aufmerksam- 
keit jedes  praktischen  Psychologen  —  und  dazu  zähle  ich 
mich  —  auf  das  Lebhafteste  erregen.  Beim  Lesenlernen  wie  beim 
Sprechenlemen  handelt  es  sich  aber  nicht  nur  um  psychologische 
Beobachtungen,  sondem  auch  um  rein  physiologische  Thatsachen, 
die  dem  praktischen  Sprachphysiologen  wichtige  Aufgaben 
von  jeher  gestellt  haben.  Den  Spracharzt  endlich  interessiert 
der  erste  Leseunterricht  insofern,  als  ein  falsch  geleiteter  erster 
Ijeseunterricht  viel  Unheil  in  sprachhygienischer  Beziehung  an- 
richten kann  und  leider  sehr  oft  schon  angerichtet  hat.  Andrer- 
seits kann  ein  guter  Leseunterricht  segensreich  auch  auf  spracli- 
pathologische  Verhältnisse  wirken,  wie  wohl  allgemein  bekannt 
sein  dürfte.  Von  jeher  habe  ich  daher  aus  sprachhygienLschon 
Gründen  meine  Aufmerksamkeit  auf  den  ersten  Leseunterricht 
gerichtet  und  mehr  als  einmal  betont,  welche  hohen  Aufgaben  er 
in  dieser  Beziehung  zu  erfüllen  hat.  Wenn  ich  mich  daher  im 
Folgenden  der  Aufgabe  unterziehe,  meine  Ansichten  über  einen 
richtigen  sprachphysiologischen  Leseunterricht  darzulegen  und  somit 
die  praktische  Anwendung  der  Sprachphysiologie  im  ersten  Lese- 
unterricht zu  empfehlen,  so  ist  es  wohl  nur  naturgemäss,  wenn 
ich  mich  auf  das  stütze,  was  von  pädagogischer  Seite  in  dieser 


Hinsicht  bereits  geleistet  worden  ist.    Ich  teile  demnach  meine 
Arbeit  in  folgende  vier  Abschnitte: 

I.  Geschichtliches  über  die  Verwendung  derSprach- 

physioloiglie  beijm  ersten  Leseunterricht 
U.  Psychologische    Begründung    des    sprachphysio- 
logischen    Leseunterrichtes,     Durchführbarkeit 
desselben, 
in.  Gesundheitlicher Wejrjt des  sprachphysiologischen 

Leseunterrichtes. 
lY.  Praktische  Anwendu|ng  der  Sprachphysiologie  |im 
ersten  Leseunterricht 


I. 

Oeschtchttiches  Aber  dte  Yerwendang  der  Sprachphysiologte 

beim  ersten  Leseunterrieht.  ^ 

Der  Gedanke,  [die  Sprachphysiologie  beim  ersten  Leseunter- 
richte eine  wesentliche  und  beeinflussende  Bolle  spielen  zu  lassen, 
ist  nicht  neu.  Wenn  wir  die  Geschichte  der  Methoden  des  ersten 
Leseunterrichts  durchblättern,  so  treffen  wir  fast  in  allen  wichtigen 
Epochen  dieser  Geschichte  auf  einen  oder  mehrere  Autoren,  die 
teils  bewusst,  teils  unbewusst  dem  richtigen  Gefühl  Ausdruck 
gaben,  dass  sprachphysiologische  Vorstellungen  mit  [dem  [Lesen- 
lemen  verbunden  sein  müssten.  Freilich  zeigt  sich  bei  einzelnen 
die  fehlerhafte  Vorstellung,  dass  die  Form  der  Buchstaben  mit 
den  Begrenzungslinien  der  Sprachorgane  bei  den  betreffenden 
Lauten  in  Einklang  gebracht  werden  müsste  und  auch  zu  bringen 
sei.  Zweifellos  lässt  sich  dies  durch  neue  Buchstabenzeichen  er- 
ringen (s.  u.  a.  Bbll's  „visible  speach"),  den  von  altersher  vor- 
handenen Zeichen  muss  aber  bei  solchen  Vereinigungsversuchen 
mehr  oder  weniger  immer  Zwang  angethan  werden. 

Der  erste,  welcher  nach  diesem  (fehlerhaften)  Prinzip  den 
Leseunterricht  eingerichtet  wissen  wollte,  war  Grasbr,  der  offen- 
bar durch  seine  genaue  Kenntnis  des  Taubstummenbildungswesens 
von  den  Ausführungen  das  Spaniers  Juan  Pablo  Bonbt  angeregt 
worden  ist  Vor  allem  ist  der  Gedanke,  dass  die  lateinischen 
Buchstaben  als  die  besten  Abzeichen  der  Mundstollungen  bei  den 
einzelnen  Lauten  anzusehen  sind,  der  Grundzug  in  den  Aus- 
führungen des  gelehrten  Spaniers.  Dass  er  daher  die  lateinische 
Antiqua  auch  als  |am  besten  geeignet  für  den  ersten  Leseunter- 
richt empfiehlt,  ist  nur  folgerichtig.  Die  Art  und  Weise,  wie  er 
in  der  Form  der  Buchstaben  die  Mundform  nachweist,  ist  höchst 
charakteristisch,  und  zeigt,  mit  welchem  Aufwand  von  Geistes- 
schärfe der  (Jelehrte  seine  Aufgabe  durchführte.  Sein  Buch: 
,3eduction  de  las  letras  y  arte  para  enseflar  a  ablar  los  mudos^^ 
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stammt  aus  dem  Jahr  1()20  und  zeigt  sich  in  jeder  Beziehung 
dem  in  gleicher  Absicht  zu  Gunsten  der  hebräischen  Bachstaben 
geschriebenen  des  F.  M.  B  ab  Helmont  überlegen:  „Alphabeti  vere 
naturalis  hebraici  brevissima  delineatio,  quae  simal  methodum 
suppeditat,  jnxta  quam,  qui  surdi  nati  sunt,  sie  informari  possnnt 
ut  non  alios  solum  loquentes  intelligant  sed  et  ipsi  ad  sermonis 
usimi  perveniant"  1667.  Ich  glaube  es  schon  dem  Interesse  der 
Geschichte  des  Leseunterrichtes  schuldig  zu  sein,  wenn  ich  einiges 
aus  den  Darlegungen  des  Juan  Pablo  Bonibt,  der,  soviel  ich  sehen 
kann,  in  keiner  der  geschichtlichen  Darlegungen  auch  nur  er- 
wähnt wird,  hier  nach  der  vortrefflichen  Übersetzung  des  Tanb- 
stummenlehrers  Friedrich  Werner  (Stade  1895)  wiedergebe.  Es 
wird  sich  auf  diese  Weise  auch  am  leichtesten  ein  Vergleich  mit 
den  Graser'schen  Anschauungen  ergeben.  Juan  Pablo  Büket  sagt 
über  das  A  folgendes: 

„Wenn  die  Erfindung  der  Schriftzeichen  nicht  der  Willkür 
anheimgegeben  war,  sondern  wenn  man  dabei  nach  einer  gewissen 
Methode  verfuhr,  so  scheint  es,  dass  man  bestrebt  war,  die  Schrift- 
zeichen  in  etwas  den  Figuren  ähnlich  zu  gestalten,  welche  der 
Mund,  die  |Lippen,  die  Zähne  und  die  Zunge  bilden,  wenn  der 
betreffende  Buchstabe  ausgesprochen  wird.  Da  nun  das  A  für 
seine  Aussprache  eine  weite  Mundöffnung  erfordert,  so  gab  man 
ihm  als  Schriftzeichen  die  Form  einer  Trompete:  •^;  der  offene 
Teil  deutet  die  Mundöffnung  an,  die  durch  das  Zusammentreten 
der  beiden  Schenkel  gebildete  Spitze  die  Gurgel,  von  wo  der 
tönende  Luftstrom  ausgeht  Die  kleine  Linie,  welche  sich  zwischen 
den  beiden  Schenkeln  befindet,  damit  sie  sich  nicht  schliessen, 
soll  anzeigen,  dass  es  so  auch  im  Mimde  sein  muss,  welcher  sieh 
nicht  schliessen  darf.  Obgleich  die  Erklärung  bei  einigen  Buch- 
staben leichter  wird,  wenn  man  sie  niederlegt,  wie  bei  A,  so 
werden  sie  dennoch  alle  aufrecht  stehend  verwandt,  damit  sie  im 
Yerhältnis  mit  den  übrigen  bleiben."  Einige  von  seinen  Er- 
klärungen der  sonstigen  Lautzeichen  gebe  ich  kürzer  wieder. 

Das  B  —  Die  beiden  Halbkreise,  welche  sich  in  der  Mitte 
der  senkrechten  Linie  sanft  berühren,  bedeuten  die  geschlossenen 
Lippen. 

D  —  Die  Figui*  dieses  Buchstaben  ist  die,  welche  die  Zange 
zeigt,  wenn  sie  den  Mund  verschliesst  Der  Bogen  derselben  ist 
der  des  D.  Die  Figur  zeigt  wie  beim  B  keine  Öffnung.^  dies 
deutet  an,  dass  die  Respiration  nicht  entweichen  dari 


H  —  Das  Scliriftzeichen  ist  sehr  passeod  gewählt;  denn 
I  wir  (laiieelbe  niederlegen:  Cd,  so  zeigt  es,  dass  H  nicht  ton- 
(mft  ist  wie  das  A;  denn  das  H  ist  an  beiden  Seiten  gleichmässig 
u'wffnet:  das  A  dagegen  hat  die  Form  einer  Trompete,  weil  es 
ihaft  ist.  Die  kleine  Linie  in  der  Mitte  dentet  bei  beiden  au, 
i  der  Mnnd  sich  nicht  schUessen  darf. 
I  —  Die  Figur  dieses  Buchstaben  ist  eine  gerade  Linie:  — , 
der  Luftstrom  direkt  nach  der  Zunge  nur  so  dünn  und  zu- 
nniengepresst  herangeht,  dass  die  Zäline  ihm  kaum  den  nöthigen 


Anderen  Erklärungen  des  spanisohen  Gelehrten  jedoch  können 
'  nicht  »0  grosse  Oedankenschärfe  nachrühmen,  m: 

U  —  Versucht  man  das  M  möglichst  kurz  zu  sprechen,   so 

t  allemal  hervor,  dasa  es  sich  verdoppelt  und  zweimal  so  lang 

I  wie  ein  N,  das  auch  nach  oben  steigt  und  wieder  fäUt,  das 

^och  um   die  Hälfte  kürzer  ist  als   das  M.     Wenn  wir  uns  die 

9  Aussprache  des  M  vorsteilen  und  die  erforderliche  Respiration 

rch   eine  Linie  anzeigen: ,    und    alsdann   dieselbe  zu- 

nmenfalten,  so  erhalten  wir  ein  M;  letzteres  ist  nöthig,  damit 
t  M  in  Form  und  Aussehen  den  übrigen  Buchstaben  ähnlich  wird. 
Wie  man  aus  den  angeführten  Beispielen  ersieht  dürfte  es 
llwor  werden,  in  dieser  doch  immerhin  gekünstelten  Weise  den 
pdciii  das  Gediiehtnis  für  die  Buchstabenform  zu  schärfen, 
wn  ungeachtet  dokumentiert  sich  Bonct  auch  schon  hierdurch 
J  einer  der  ersten  Vorkämpfer  der  Loutiermethode,  und  wenn 
{noch  eines  weiteren  Beweises  bedürfte,  so  führe  ich  nur  die 
rschritt  des  10.  Kapitels  des  ersten  Buches  au.  welche  lautet: 
He  Ursache,  welche  den  hörenden  Kindern  das  Lesenlernen  so 
erschwert,  liegt  in  der  bei  ihrem  Untenicht  gehrHuehlicheii  Be- 
nfuniing  der  Buchstaben," 

Vergleioheu  wir  nun  hiermit  OnASEiia  Praxis. 
Rr  führt  das  Kind  darauf,  dass  es  ein  vorgesprochenes  Wort 
1  am  Monde  des  Sprechers  beobachtet  und  auf  Grund  dieser 
iobacbtung  in  seine  Elemente  zerlegt.  Gleichzeitig  nird  die 
i  der  Elemente  mit  den  Bucbstabenzeiohen  in  logischen  Zu- 
bmeiUiBng  gebracht  Graser  hält,  wie  Joan  Pablo  Bosbt  die 
«■he  Schrift  zur  ersten  fichriftsprache  im  Unterrichte  ain 
WDdst«n.  wf  it  sie  von  Verzierungen  am  freiesten  blieb  und  des- 
'  die  alten  Züge  der  Urschrift,  die  nach  Gb.^]!r  notwendig 
I  einzelnen  Buchstabenzeichen  ein  Bild  der  MnndfomiatioQ 
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gegeben  haben  müsse,  noch  am  unveränderlichsten  zeige.  Die 
Art  und  Weise  wie  Graser  praktisch  seine  Anschauungen  duidi- 
führt,  möchte  ich  hier  wörtlich  schildern,  weil  wir  spater  noch 
darauf  zurückkommen  müssen.  Ich  zitiere  die  beiden  Beispiele 
aus  Fbchner  (Methoden  des  ersten  Leseunterrichtes)  und  ans 
A.  Böhme  (Anleitung  zum  Leseunterricht): 

„Lehrer:  Ich  setze  den  Fall,  ich  rufe  dich  in  mein  Zimmer. 
Wie  \iiirde  ich  rufen? 

Schüler:  Komm  in  mein  Zimmer. 

L.:  Das  erste  Wort  kennen  wir,  also  das  zweite:  in.  *  Sa^, 
wie  viele  Bewegungen  macht  der  Mund,  und  folglich,  wie  viele 
Stellungen  nimmt  er  an,  um  dieses  kurze  Wort  auszusprechen? 
—  Gieb  Obacht,  ich  spreche  dirs  vor,  ohne  etwas  hören  zu  lassen, 
sondern  du  sollst  nur  auf  den  Mund  sehen.  (Der  Lehrer  macht 
nun  bloss  die  Bewegimgen  und  wiederholt  die  Frage.) 

Seh.:  Zwei. 

L:  Aber  nun  mache  mirs  nach  und  bemerke,  welche  Bo- 
wegungen  der  Mund  macht.  Sieh,  anfangs  drückt  er  die  Zunge 
in  gerader  Linie  vorwärts  zusammen  und  stösst  gleichsam  mit 
einem  geraden  Luftstrom  den  Laut  i  heraus,  nicht  wahr? 

Seh.:  Ja. 

L.:  Dann  schlicsst  er  die  Zunge  gegen  den  oberen  Gaumen 
hinauf  und  lässt  sie  schnell  wieder  herabfallen,  und  da  endigt 
das  i  mit  einem  etwas  summenden  Schall.  Versuche  es  nur  jetzt 
selbst!  (Der  Schüler  vorsucht  es  und  überzeugt  sich.)  Wie  viele 
Teile  hat  also  das  Wort  in? 

Seh.:  Zwei. 

Ij.:  Welcher  davon  ist  deutlich  vernehmbar  und  lautend? 

Seh.:  Der  erste  i. 

L.:  Sieh,  wenn  du  diese  Mundstellung  vom  i  beibehältst  und 
einen  Laut  von  dir  geben  Avillst,  so  wird  immer  i  herauskommen 
Q.  s.  w.  u.  s.  w.'^  — 

Um  die  Buchstabenform  (die  lat<)inische)  des  i  mit  der  Laut- 
stellung in  Einklang  zu  bringen  und  die  Kinder  zu  überzeugen, 
dass  sie  in  dorn  Zeichen  ein  Abbild  des  Lautes  erblicken,  ver- 
fährt Gräser  folgendermassen : 

„Wie  zeichnen  wir  wohl  die  Stellung  des  Mundes  ab,  mit 
welcher  i  gesprochen  wird?  Der  Lehrer  lässt  i  sprechen;  er  macht 
dann  auf  die  Fonn  des  Gesichtes  aufmerksam  und  fragt,  ob  es 
wohl  nicht  schwer  sei,  diese  Form  des  Gesichtes  abzuzeichnen. 


Anf  die  Bejahung  macht  der  Lehrer  den  Schüler  erst  darauf  auf- 
merksam, dass  mit  dieser  Stellung  allein  das  i  nicht  einmal  her- 
vorgebracht werde,  sondern  dass  der  Mensch  erst  mit  der  im 
hohlen  Munde  emporgehobenen  Zunge  das  i  gleichsam  hervor- 
stosse.  Diese  Beobachtung,  welche  der  Schüler  selbst  machen 
muss,  leitet  ihn  auf  den  Gedanken,  das  Bild  der  Zunge  abzubilden. 

Der  Lehrer  zeichnet  das  Bild  der  Zimge  auf  die  Tafel.  Er 
fährt  fort:  Die  Zeichnung  der  ganzen  Zunge  ist  schwierig.  Er 
fragt:  Habt  ihr  bei  der  Zeichnung  des  Hauses  auch  die  ganze 
Wand  gezeichnet  oder  nur  mit  einer  Linie? 

Seh.:  Mit  einer  Linie! 

L.:  Gut  so  zeichnen  wir  denn  die  Zunge  auch  mit  einer 
Linie!  Zeichnet  sie  in  die  gleichlaufenden  Linien!  —  Glaubt  ihr 
nun,  die  Zunge  schon  ganz  gezeichnet  zu  haben,  wie  sie  das  i 
hervorbringt? 

Seh.:  Ja! 

L.:  Gebt  acht,  ihr  werdet  noch  eine  Beobachtung  machen. 
Stellt  nun  noch  einmal  euren  Mund  so,  wie  ihr  i  sprechen  wollt, 
sprecht  es  aber  nicht,  haltet  euren  Pinger  an  die  Zähne,  und  nun 
sprecht  i.    Was  habt  ihr  bemerkt? 

Seh.:  Die  Zunge  düpfte  an  den  Finger! 

L.:  Soll  denn  dieses  Düpfen  nicht  in  der  Zeichnung  bemerkt 
werden? 

Seh.:  Ja! 

L.:  Gut,  so  setzen  wir  denn  den  Düpfer  mit  einem  Punkt 
obenhin!^  — 

,,Bei  n  sollen  die  Kinder  wahrnehmen,  dass  die  Backen  anf- 
and abzucken.  Das  Nachbilden  der  sich  bewegenden  Backen 
findet  Graser  selbst  schwierig.  Er  gesteht  dies  den  Kindern  zu 
und  sagt  ihnen :  ,J)enkt,  wenn  ihr  in  sprecht,  an  euch  selbst  und 
merkt  auf  das,  was  in  eurem  Innern  vorgeht,  wenn  ihr  das  i 
nachsummen  macht  und  dabei  eure  Wangen  äusserlich  auf-  und 
abfallen  bewirkt  Ist  es  nicht  eure  Zunge,  welche  gegen  den 
Gaumen  aufschlägt  und  schnell  wieder  herabfällt?  —  Seh.:  Ja, 
die  ist  es.  —  L.:  Was  hätten  wir  also  hierfür  abzuzeichnen?  — 
Seh.:  Das  Auf-  und  Abschlagen  der  Zunge.  —  L.:  Richtig.  Aber 
könnt  ihr  dieses  nicht  leicht?  Seht,  die  Zunge  macht  diese  Be- 
wegung! (Zeigt  den  umgebogenen  Zeigefinger.)  Daraus  wird  nun 
gefolgert,  dass  n  als  auf-  imd  abschlagende  Zunge  durch  zwei 
oben  verbundene  Zungenstriche  gezeichnet  werden  müsse.     Um 
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nun  anzudeuten,  dass  i  n  zusammenhängend  zu  spiecben  seien, 
muss  dies  auch  im  Sehreihen  durch  einen  Yerbindongsstrich  au- 
sgedeutet werden."    (Nach  Böhme  zitiert) 

Graser's  vorzügliche  Bedeutung  besteht  ja  darin,  dass  er  mit 
aller  Energie  darauf  drang,  dass  erster  Schreib-  und  Leseullte^ 
licht  zusammenfallen  müsse.  Seine  physiologischen  Vorstellungn 
sind  zum  Teil  direkt  falsch,  so  z.  B.  seine  Anschauung,  da» 
bei  dem  lippenschluss  des  m  die  Lippen  nicht  fest  schliesäen, 
sondern  dass  Zwischenräume  vorhanden  sein  müssen,  durch  weicke 
die  Luft  entweichen  könne.  Er  erklärt  das  m  so,  dass  er  nur 
drei  Stellen  der  Mundöffnung  als  festschliessend  ansieht,  die  Mitte 
und  die  beiden  Winkel,  deshalb  sei  das  m  auch  durch  drei  neben- 
einander stehende  Striche  zu  schreiben.  Wir  müssen  gestehen, 
dass  uns  die  oben  erw^ähnte  Erklärung  Bonet*s  immer  noch  b««er 
«j^efällt.  Zum  Teil  thut  Graser  den  Buchstabeuzeichen  Zwang  an, 
zum  Teil  der  physiologischen  Lantbildung.  Eine  „Wiedererfinduag 
der  Buchstabenschrift''  in  diesem  Sinne  ist  stets  als  Verirrung 
zu  bezeichnen. 

Lnnierhin  sehen  wir  bei  Boxet  wie  bei  Graseu  einen  erD>^ 
lidhen  Vei-sueh,  durch  die  Anschauung  eine  praktische  Verwenduli 
(lor  Sprachphysiologio  beim  ei*sten  liOseunterricht  zu  vermittele 
Bei  boid(?n  herrscht  das  richtige  Gefühl  vor,  dass  sprachphysi« 
logische  Voi-stollun^en  das  Erlernen  der  ersten  Schriftzeichen  b< 
gleiten  sollten.  Xnr  die  Art  (Um-  Ausführung  ist  als  gänzlich  ve: 
fohlt  zu  bezeichnen. 

p]inon  weit  richtigei*en  Wog  schlug  Ouvier  ein,  und  nac 
ihm  besonders  Johann  Friedrich  Adolf  Krug.  Olivieh's  Verfahre 
ist  zwar  sohr  logisch  und  sorgfältig  aufgebaut,  aber  sicherlich  vi 
zu  weitläufig  und  für  den  kindlichen  Verstand  zu  hoch,  u: 
pmktiseh  Anwendung  finden  zu  kimnen.  Auch  Krug  stellt  8 
die  Verstandesfähigkeiten  des  6jährigen  Kindes  noch  sehr  hol 
Anforderungen,  wie  wir  gleich  sehen  weitlen,  allein  sein  Verfahre 
hat  doch  nach  meiner  Meinung  so  viel  weit\'olle  praktische  Einze 
heiten,  die  wir  auch  heute  noch  mit  gutem  Gewissen  übernehme 
können,  dass  ich  etwas  näher  darauf  eingehen  will.  Dies  ist  auc 
besonders  deshalb  nötig,  damit  klar  ereichtlich  wird,  in  welche 
wesentli(^hon  Uingon  sich  die  Methode,  die  ich  selbst  a 
praktisch  dun^hführbar  vorschlagen  möchte,  von  Kruo's  V« 
fahren  unteiNchoidet.  Ich  ftilgo  bei  dieser  Darstellung  Fechxi 
und  SriirTZE. 
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Kbtig  beginnt  mit  Yorübungen,  die  zum  Zwecke  haben,  das 
id  zar  Aufmerksamkeit  auf  seine  Organbewegimgen  im  All- 
neinen  za  gewöhnen.  Sie  müssen  gemeinschaftlich  und  pünkt- 
h  eine  Bewegung  machen,  die  der  Lehrer  von  ihnen  verlangt 
B.:  Bechte  Hand  hebt!  —  Bechte  Hand  senkt!  u.  a.  m.  Sie 
Qea  stets  genau  wissen  und  bedenken,  was  sie  thun.  Sodann 
mde  zur  Übung  der  Sprachwerkzeuge  übergegangen.  Auf 
ollkommen  es  Sprechen  wurde  mit  der  grössten  Sorgfalt  ge- 
lalten,  alles  rein  und  klar,  nicht  zu  schnell,  nicht  zu  langsam, 
aktmassig.  Die  einzelnen  Gesichtsteile  mussten  gezeigt  und  be- 
lannt  werden,  von  jedem  Teile  musste  etwas  ausgesagt  werden. 
^esslich  wurden  der  Mund  und  die  Sprachorgane  durch- 
kommen und  auf  die  einzelnen  Mundstellungen  eingegangen. 
Kfiü6  nimmt  vier  Mundstellungen  an:  spitz,  rund,  weit  und  breit 
Die  in  der  hörbaren  Sprache  diesen  Stellungen  entsprechenden 
.Gnmdtöne*'  sind:  u,  o,  a,  e.  Diese  Grund  töne  werden  nun  kurz 
oder  lang  je  nach  Kommando  geübt  Yon  den  vier  Grundtönen 
gelangt  K.  zu  den  abgeleiteten  Übungen,  zu  denen  er  richtig:  ü, 
0,  a,  aber  auch  fälschlich  i  zählt    Die  Kinder  sollen  alle  Laute 

und  Lautverbindungen  (aou,  aöü,  äöü,  aei,  äei  u.  s.  f.)  in  mög- 
lichster Beinheit  aussprechen  und  sie  durch  das  Ohr  unterscheiden 

lernen. 

Während  es  sich  bis  hierher  nur  um  die  Tonbildung  handelt, 
?eht  Kruo  nunmehr  zu  der  Artikulationsbildung  über,  um 
üe  Kinder  zum  richtigen  Sprechen  der  Artikulationen  (Krvq  nennt 
^ie  ^Bestimmungen")  zu  führen,  giebt  es  nach  K.  zwei  Wege: 

J)er  eine  ist  dem  ersten  Anscheine  nach  sehr  kurz  und 
fiicht,  indem  man  nur  die  Bestimmungen  dem  Sprachschüler 
'iflzeh  richtig  und  vernehmlich  vormachen  darf  und  sie  von  ihm 
»ach  der  Bezeichnung  durch  ihren  Namen  oder  ihr  Schriftzeichen 
0  lange  nachahmen  lässt  bis  der  Lehrer  sie  für  richtig  erkennt" 
icG  verwirft  diesen  Weg  als  unzweckmässig. 

,JEin  anderer,  bei  flüchtigem  Anblicke  für  sehr  kunstvoll, 
ifihsam  und  zeitraubend  gehaltener  Weg  ist  in  der  That  weit 
nfacher,  sicherer  und  kürzer.  Er  hat  überdies  vor  jenem  noch 
18  voraus,  dass  er  nicht  ein  Schleich-  und  Nebenweg  ist,  der 
ch  mit  seinem  Wanderer  durch  blumige  Gefilde  hindurch  spielt 
id  schlängelt  und  ihn  zu  dem  alleinigen  Ziele:  schnell  lesen 
i  können  führt  sondern   es   ist   die  gerade   und  unfehlbare 
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Strasse  der  allgemeinen  Menschen-  und  Kunstbildang  selbst,  and 
diese  heisst:  allmähliges  Fortschreiten  in  stetig  aufsteigen- 
den Übungen  der  Organe  bei  steter  Besonnenheit  und 
Bichtung  des  Bewusstseins  auf  die  jedesmalige  Übung, 
bis  die  Organe  hinlängliche  mechanische  Fertigkeit  er- 
langt haben,  um  mit  willkürlicher  Beweglichkeit.der  ihnen 
inne  wohnenden  und  stärker  gewordenen  Kraft  schnell 
zu  Gebote  zu  stehn." 

„Diesem  sicheren  Wege  gemäss  führt  auch  hier  der  Lehrer 
seinen  Sprach-  und  Leseschüler  von  Übung  zu  Übung  bei  un- 
gestörter Aufmerksamkeit  auf  die  Bewegungen  der  Diwane,  zu 
denen  der  Schüler  nach  sicheren  festen  Regeln  mit  Bewosstsein 
derselben  sich  selbst  bestimmt 

Hierbei  findet  stets  nur  folgender  Gang  statt: 

1.  Der  Lehrer  sagt:  thue  das  auf  die  und  die  Weise. 

2.  Der  Schüler  hört  und  thut  aus  innerer  Vorstellung,  was 
{der  Lehrer  befiehlt,  und  ist  bei  erlangter  Fertigkeit  der 

Organe  jedesmal  im  stände,  zu  bestimmen,  was,  wie  und 
womit  er  es  thut 

Damit  aber  der  Schüler  schnell  vernehmen  könne,  welche  zu 
einem  Worte  nötigen  Sprachelemente  er  hinter  einander  bilden 
solle,  miiss  der  Lelirer  sich  gewisser  bedeutender  Zeichen  be- 
dienen, und  dieses  sind  anfangs  die  hörbaren  Namen  der 
Spracholemento,  und  nach  erlangter  Fertigkeit  an  diesen  die 
sichtbaren  Buchstaben.  Der  Aufeinanderfolge  der  einen  wie 
der  andern  Art  von  Bezeichnung  der  Sprachoperationen  gemäss 
bUdet  nun  der  Schüler  nach  einem  bestimmten  Zeitmasse  die  ver- 
langten Töne  und  Bestimmungen,  und  so  entsteht  ein  kunst-  und 
regelmässiges  Sprechen,  welches  man,  wenn  es  nach  den  an- 
genommenen Schriftzeichen  geschieht.  Lesen  heisst" 

Um  es  kurz  zusammenzufassen,  so  verlangt  Krug,  dass  die 
Kinder  jeden  Sprachlaut  mit  klarem  Bewusstsein  von 
der  Lage  der  Sprachorgane  bilden.  Diese  Fertigkeit 
muss  dem  eigentlichen  Lesen  vorausgehen.  Über  die 
erste  Forderung  werden  Avir  uns  noch  weiter  unten  des  näheren 
auszusprechen  haben,  die  zweite  Forderung  jedoch  möchte  ich 
gleich  hier  auch  als  die  meinige  insofern  anerkennen,  als  eine 
gehörige  lautreine  Sprache  nach  Möglichkeit  vor  dem  prak- 
tischen Leseunterricht  erreicht  werden  soll.     Übrigens  sind  sioh 
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über  diese  Forderung  auch  wohl  die  meisten  Pädagogen  einig, 
nur  über  die  Art  und  Weise,  wie  ihr  entsprochen  werden  soll, 
sind  die  Meinungen  geteilt.  Leider  muss  ich  gestehen,  dass  meine 
persönlichen  Erfahrungen  an  zahlreichen  Kindern  der  Berliner 
Volksschulen  mir  bewiesen  haben,  dass  derartige  vorbereitende 
Übungen  entweder  gai*  nicht  oder  nur  sehr  unvollkommen  ge- 
macht werden.  Ich  will  zwar  nicht  so  weit  gehen  wie  Diesteb- 
WEG  und  verlangen,  dass  die  Kinder  sich  unter  dem  Vorbilde 
des  Lehrers  erst  ein  halbes  Jahr  in  lautreiner  Sprache  üben 
sollten,  aber  etwas  gründlicher  sollte  dieser  Vorbereitungsunter- 
richt doch  wohl  getrieben  werden.  Weiter  unten  werde  ich 
zahlenmässig  nachzuweisen  versuchen,  welche  Nachteile  für  die 
soziale  Wertigkeit  der  Jugend  die  Nichtbeachtung  der  Vorschrift 
ergeben  kann  und  zum  Teil  schon  ergeben  hat  Kehren  wir  nach 
dieser  kurzen  Abschweifung  wieder  zu  Krüo  zurück. 

Er  teilt  die  Konsonanten  in  folgender  Weise  ein: 

L  Verschlüsse. 

A.  Der  Lippenschluss,  und  zwar: 

a)  der  scharfe  Lippenschluss:  p,  pp; 

b)  der  sanfte  Lippenschluss:  b,  bb. 

B.  Der  Zahnschluss,  und  zwar: 

a)  der  scharfe  Zahnschluss:  t,  th,  tt,  dt; 

b)  |der  sanfte  Zahnschluss:  d,  dd. 

C.  Der  Gaumenschluss,  und  zwar: 

a)  der  scharfe  Gaumenschluss:  k,  c,  ck; 

b)  der  sanfte  Gaumenschluss:  g,  gg. 

n.  Tonlaute. 

A.  Nasenlaute: 

a)  der  Lippenlaut:  m,  mm; 

b)  der  Zahnlaut:  ri,  nn; 

c)  der  Gaumenlaut: 

a)  mit  scharfem  Abstoss:  nk; 
fi)  mit  sanftem  Abstoss:  ng. 

B.  Mündungslaute: 

a)  der  Windlant:  w: 

b)  der  Zungenlaut:  1,  11; 

c)  der  Schnurrlaut:  r,  n\ 
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III.  Keine  Laute. 

A.  Der  Blaselaut,  und  zwar: 

a)  der  scharfe  Blaselaut:  f,  ff; 

b)  der  sanfte  Blaselaut:  f,  v,  ph.    (Hier  mtisste  eigentlich 
das  w  stehen.) 

B.  Der  Säusellaut,  und  zwar: 

a)  der  scharfe  Säusellaut:  s,  Cs,  ss,  st,  sp; 

b)  der  sanfte  Säusellaut:  f. 

C.  Der  Zischlaut,  und  zwar: 

a)  der  scharfe  Zischlaut:  seh; 

b)  der  sanfte  Zischlaut:  seh  (=  französischem  j). 

rV.  Hauche. 

A.  Der  Zungenhauch,  und  zwar: 

X  j  u  ^     r,  u      u       u  I     (sogen,  vorderes 

a)  der    scharfe    Zungenhauch:    ch  I         °     ,         , 

u\  j  *i.    V  u      u  I    vorderes  g  nach 

b)  der  sanfte  Zungenhauch:  g         |       ^^^^^^  ^^J^^^^ 

B.  Der  Gaumenhauch,  und  zwar: 

a)  der  scharfe  Gaumenhauch:  ch    1         '^  ,         , 
^  I  ch  und 

I    hinteres   fir   nach 

b)  der  sanfte  Gaumenhauch:  g         I     j     i_i      ^  i_  i    ^ 
^  ^         I     dunklen  V  okalen). 

C.  Der  Tonhauchlaut:  j. 

D.  Der  Kehlhauch,  und  zwar: 

a)  der  scharfe  Kehlhauch:  h: 

b)  der  sanfte  Kehlhauch  —  unhörbar. 

Wie  man  aus  dieser  Zusammenstellung  leicht  ersehen  kann, 
liegt  zwar  sehr  viel  praktischer  Blick  in  einem  derartigen  sprach- 
physiologischen System,  aber  es  sind  doch  der  Mängel  genug  vor- 
handen: das  w  ist  vom  f  getrennt,  ebenso  das  j  vom  ch  n.  a.  m. 
Das  Beispiel  der  praktischen  Anwendung  dieses  STstems  zitiere 
ich  ebenfalls  nach  Pechxer.  Es  handelt  von  der  Bildung  des 
Lippenschlusses. 

„Vorbereitung:  Dritte  Stellung  weit!  —  Angefasst  die  Unter- 
lippe, die  Oberlippe!     Hand  herab! 

Bildung:  Dritte  Stellung  weit:  .  .  .Kehlhauch  (ohne  Ton)! 

1.    Unterlippe  an  die  Oberlippe! — Lippen  geschlossen!   Etat 

gehalten! 
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2.  Luft  durch  die  Nase,  keine  durch  den  Mund!  (Bei  ver- 
schlossenem Munde  ohne  allen  Ton  stossen  die  Kinder 
den  Athem  in  einem  gleichen  Zuge  durch  die  Nase,  oder 
wie  man  es  auch  wohl  nennt,  sie  schnieben;  jedoch  ohne 
dabei  einen  gewaltsamen  Verstoss  zu  thun,  was  man  hier 
und  da  schniechem  nennt) 

3.  Keine  Luft  durch  die  Nase,  keine  durch  den  Mund!  — 
Luft  gedrtlckt!  (Manche  Kinder  halten  sich  hierbei  viel- 
leicht mit  den  Fingern  die  Nase  zu,  ehe  sie  merken,  dass 
sie  dasselbe  bequemer  im  Munde  selbst  verrichten  können. 
Indes  wählen  sie  dieses  Bequemere  bald  sogleich  von 
selbst  —  Die  Luft  lasse  man  nicht  länger  als  höchstens 
einige  Sekunden  lang  im  Munde  zusammengedrückt  halten, 
damit  manche  Kinder  sich  nicht  zu  sehr  anstrengen.) 

4.  Luft  herausgestossen!  —  Mund  auf!  Die  Kinder  insgesamt 
stossen  auf  einen  Wink  die  eingepresste  Luft  ohne  einen 
Ton  scharf  hervor  und  bemerken  zugleich  den  Eindruck 
hiervon  auf  ihr  Gehör.  Sollten  manche  den  Ausdruck 
scharf  gestosson  nicht  verstehen,  so  darf  man  nur  sagen: 
Kehlhauch  scharf  herausgedrückt!  gehaucht!  — '' 

Wir  wollen  hier  die  Bemerkung  einschieben,  dass  Kru« 
offenbar  deutlich  erkannt  hat,  dass  die  Tenues  im  Deutschen  mehr 
oder  weniger  immer  Aspiratae  sind,  demnach  auch  immer  mit 
offener  StLmmritze  artikuliert  werden.  Ich  halte  diese  Erkenntnis 
praktisch  für  ausserordentlich  wichtig  und  verweise  gleich  hier 
auf  den  entsprechenden  Abschnitt  im  letzten  TeUe  dieses  Aufsatzes. 
Krug  fährt  weiter  fort: 

,^ach  drei-  bis  viermaliger  Wiederholung  heisst  der  Befehl 
kürzer  also: 

1.  Unterlippe  an  Oberlippe! 

2.  Luft  gedbrückt!  —  Luft  gestossen! 

Man  sage  nun  den  Kindern:  Wenn  ihr  die  Lippen  schliesst 
und  nachher  Luft  hervorstosst,  so  heisst  das:  Ldppenschluss.  — 
Diese  Benennung  sprechen  dann  die  Kinder  taktmässig  mit,  bis 
sie  ihnen  bekannt  ist  Haben  die  Kinder  nun  diese,  wie  künftig 
jede  andere  neue  Bestimmung  mehrmals  mit  Geläufigkeit  richtig 
gebildet,  dann  vergesse  der  Lehrer  niemals  folgende  zwei 
Fragen  zu  thun:  1.  Wie  macht  ihr  es?  2.  Wie  klingt  es?  — 
Hier  also: 


1.  Wie  macht  ihr  den  Lipi)cnschhis8  ?  —  Die  Kinder  wieder- 
holen wöitlich  (Ion  abgekürzten  Befehl:  Unterlippe  an  die 
Oberlippe!    Luft  gedrückt!    Luft  gestossen! 

2.  Wie  klingt  der  LippenschluAB?  —  Die  Kinder  bilden  ihn 
auf  gegebenen  Wink  ohne  allen  Ton."') 

Nachdem  alle  Laute  in  dieser  überaus  gründlichen  Weise  zu 
spraehphysiologischeni  Bewusstsein  erweckt  sind,  geht  Krug  an 
den  Leseunterricht  heran,  bei  dem  die  Kinder  nun  erst  die 
Buchstabenzeichen  kennen  lernen  u.  zw.  unter  ihrem  lautlichen 
Namen:  a-Zeichen  =  a,  i-Zeichen  =  i,  Windlautzeichen  =  w, 
Schnurrlautzeichen  =  r  u.  s.  f.  Da  das  Verbinden  der  Laate 
zu  Wörtern  schon  vorher  genug  geübt  worden  ist  so  macht  das 
Lesen  keine  besonderen  Schwierigkeiten  mehr.  Derartige  Ver- 
bindungsübungen lauten  z.  B.: 

l-iehrer:  Lippenlaut!  oh!  —  Kinder:  mo!  —  L.:  Sanfter  Zahn- 
schluss!  e!  —  K.:  de!  —  1^:  Zusammen!  —  K.:  mode. 

L.:  Scharfer  Gaumenschi uss !  u!  —  K.:  ku!  —  L.:  Scharfer 
Zahnschluss!  e!  —  K.:  to!  —  L.:  Zusammen!   —  K.:  Kutte.  — 

Es  ist  ganz  natürlich,  dass  Krug  mannigfachen  Widerspruch 
erfuhr,  da  er  in  dem  ersten  Leseunterricht  ein  neues  und  wie  er 
selbst  ja  oben  zugiebt,  bei  flüchtigem  Anblick  für  sehr 
kunstvoll,  mühsam  und  zeitraubend  gehaltenes  Prinzip 
einfülirte  (s.  o.  S.  11).  Sicheriich  gehört  zur  erfolgreichen  An- 
wendung dieses  Prinzips  eine  sehr  genaue  Kenntnis  der  Sprach- 
physiologie seitens  des  Lehrers.  Das  würde  ich  aber  nie  fär 
einen  Nachteil  halten.  Im  Gegenteil  sollte  jeder  Volksschnllehrer 
auf  dem  Seminar  eine  gründliche  praktische  und  theoretische 
Ausbildung  in  der  Sprachphysiologie  erhalten,  und  zwar  wie  das 
Albert  Gutzmann  bereits  vorschlug,  bei  der  Besprechung  des 
ersten  Leseunterrichtes.  Doch  kommen  wir  später  noch  anf 
diosen  Pimkt  zurück. 

Die  absprechenden  Urteile  über  Kkuq  s  Methode  lassen  sich 
fast  alle  leicht  widerlegen.  A.  H.  Niemeyeb  erkennt  das  hervor- 
ragende Verdienst  Kbi  o's  um  die  Sprachphysiologie  an^  fügt  aber 
hinzu:  ,,Nur  die  Vermengung  des  Wissenschaftlichen  mit  dem 
Praktischen  ist  ein  Fehlgriff  .  .  .  ."  Ja,  warum  denn?  Mir 
scheint  im  Gegenteil  die  Anknüpfimg  des  Wissenschaftlichen  an 
das  Praktische  von  ganz  aussfiordontlichem  Werte,  jedenfalls  ist 

')  Man  VMr^h'irhi«  mit  «ii».'<Mr  puizcii  AusciiiandtM'set^img  die  Seiten  25 — 27 

im  II.  T«mI  dioNi's  Aufsat/es. 
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die  Scheu  vor  einem  solchen  Verfahren  durch  nichts  begründet, 
nicht  einmal  durch  tlie  Erfahrung.  Wenn  Otto  Schui^  sagt: 
^Beispiel  und  Übung  müssen  bei  jeglicher  Fertigkeit  das  Beste 
thun  "  so  kann  man  ihm  ohne  weiteres  zustimmen.  Wenn  er  aber 
diesen  Satz  dadurch  einleitet,  dass  er  die  Behauptung  aufstellt: 
„Überall,  wo  Fertigkeit  erzielt  werden  soll,  ist  Reflexion  an  un- 
rechter Stelle"  —  so  vermisse  ich  dafür  den  Nachweis,  oder  soll 
das  ^virklich  ein  unbestreitbares  Axiom  sein?  Ebenso  ist  es,  wie 
die  Erfahrung  täglich  lehrt,  nicht  immer  richtig,  wenn 
().  Schulz  sagt:  „Eine  richtige  Aussprache  der  Laute  kann  nicht 
leichter  und  nicht  sicherer  bewirkt  werden,  als  durch  ein  gutes 
Beispiel  des  Lehrers  und  durch  stete  Aufmerksamkeit  auf  fehler- 
hafte Angewöhnungen  der  Schüler."*)  Es  giebt  in  der  untersten 
Tolksschulklasse  Kinder  genug,  bei  denen  das  nicht  genügt  und 
bei  denen  eine  Nachahmung  des  Krug'schen  Verfahrens  zweck- 
dienlich wäre  und  leicht  und  sicher  zum  Ziele  führen  müsste. 
Endlieh  ist  ein  scheinbar  sehr  gewichtiger  Einwurf  von  Jüttino 
erhoben  worden:  „Es  war  natürlich,  dass  die  Bjng'sche  Methode 
bei  vielen  Theoretikern  und  Praktikern  in  Misskredit  geriet.  Denn 
es  ist  durchaus  unpsychologisch,  zu  verlangen,  dass  das 
Kind  sich  bei  jedem  Laute  jeder  Muskelbewegung ^)  in  seinem 
Sprachorgan  bewusst  werde  und  bleibe.  Lernt  es  auch  gehen, 
sehen,  hören  und  fühlen  mit  Bewusstsein  von  der  Thätigkeit  der 
dazu  nötigen  Organe?  Und  wozu  sollte  dieses  Bewusstsein  dienen? 
Kann  nicht  ein  Mensch  durch  einfache  Nachahmimg  die  Laute 
deutlich  genug  hervorbringen.''  Dagegen  ist  folgendes  zu  sagen. 
Wozu  eine  derartige  Bewusstseinsthätigkeit  dient,  werden  wir 
weiter  unten  sehen.  Es  ist  aber  sicherlich  unpsychologisch, 
sprechen  und  gehen  (was  gut  zusammengehört)  mit  sehen,  hören 
und  fühlen  in  einen  Topf  zu  werfen.  Dass  es  durchaus  psycho- 
logisch ist,  das  Bewusstsein  von  Muskelbewegungen  zu  erwecken 
und  zu  stärken,  ja  dass  dies  Bewusstsein  in  stärkerem  oder  ge- 
ringerem Grade  jedem  Menschen  eigentümlich  ist,  dürfte  wohl 
kein  Psychologe  bezweifeln  wollen. 

Diesen  Urteilen  gegenüber  möchte  ich  eine  Bemerkung  an* 
führen,  die  ein  hervorragender  und  bewährter  Pädagoge,  A.  Böhme, 
über  den  strittigen  Punkt  macht:  „Wenn  auch  die  Beobachtungs- 
gabe des  Kindes  nicht  kräftig   genug   sein  wird,   alle  Feinheiten^ 

')  Man  vercleiche  damit  die  w(?iter  unten  angeführte  Meinung  A-  Böhmk's. 
*)  Das  wini  ja  gar  nicht  verlangt. 

H.  (ratzraann:  Prakt.  Anwdg.  d.  Sprachphysiol.  b.  erst.  Leseonterricht.       2 
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die  bei  der  Hervorbringung  eines  Lautes  in  Betracht  kommen, 
wahrzunehmen,  und  wenn  auch  noch  weniger  die  Fähigkeit  vor- 
handen sein  wird,  sich  darüber  verständlich  zu  äussern,  so  werden 
die  Beobachtungen,  schon,  weil  sie  ein  feines  Mittel  sind,  das 
Eind  zum  Aufmerken  anzuleiten,  doch  nicht  ganz  verworfen  werden; 
jeder  Lehrer,  der  den  ersten  Leseunterricht  erteilt  hat, 
wird  ja  auch  in  den  Fall  gekommen  sein,  auf  die  Stellung 
der  Lippen,  der  Zunge,  der  Zähne  etc.  aufmerksam  zu 
machon;  namentlich  wenn  es  galt,  einen  mangelhaft  her- 
vorgebrachten Laut  zu  korrigieren,  wird  der  Lehrer  die 
Wahrnehmung  gemacht  haben,  dass  Vorsprechen  des 
Lautes  allein  die  Korrektur  nicht  bewerkstelligte;  er  hat 
angeben  müssen,  welche  Lage  Zunge,  Zähne  etc.  einzunehmen 
haben,  um  den  Laut  richtig  hervorzubringen." 

Ich  selbst  halte  das  Krug'sche  Verfahren  für  zu  weit  gehend 
und  glaube,  dass  es  an  die  Fassungskraft  und  auch  an  die  Auf- 
merksamkeit der  Kinder  zu  hohe  Anforderungen  stellt  Im  Prinzip 
jedoch  halte  ich  es  psychologisch  und  praktisch  für  richtig. 


n. 

Psychologische  Begrflndung  des  spraehphysiologlsehen 
Leseunterrichtes,  Durchffihrbarkeit  desselben. 

Schon  aus  den  im  vorigen  Abschnitt  mitgeteilten  Einwürfen 
geht  hervor,  dass  es  besonders  zwei  Punkte  waren,  die  man  an- 
griff: man  bezweifelte  die  praktische  Durchführbaikeit  und  sprach 
dem  Verfahren  die  psychologische  Berechtigung  ab.  Wir  gehen 
zunächst  auf  den  letztgenannten  Einwurf  näher  ein. 

Um  das  Sprechenlemen  mit  dem  Lesenlemen  vergleichen  za 
können,  müssen  wir  auf  die  psychologischen  Grundlagen  der 
Sprache  etwas  ausführlicher  eingehen.  Wir  nehmen  für  das 
Sprechen,  Lesen  und  Schreiben  5  Contra  an,  die  durch  mannig- 
fache Verbindungsfäden  unter  einander  verknüpft  sind:  Asso2dation8- 
bahnen.  Das  Centrum  L  in  der  ersten  Windung  des  Schläfels^pens 
liegend  (Wernicee)  wird  beim  Kinde  zuerst  ausgebildet,  denn  das 
Kind  lernt  früher  die  Sprache  verstehen,  als  selbst  sprechen.  Das 
Centrum  I  Ist  demnach  das  Perzeptionscentnun  und  ist  als 
solches  ein  Teü  des  Hörcentrums.  Die  Perzeptionsbahn  (1)  führt 
dazu   durch   das  Ohr.    Von  dem  Perzeptionscentnun  wird  unter 
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■hülfe    des    angeborenen    Muskeltriebes    der    Nachahmung   das 
ritnini   II,   (las   motorische    Centrum    der   Sprache  ausgebildet, 
".  d«m  aus  die   poripher-expressive  Bahn  2  zu  den  peripheren 
.Nichwerkzeugen:   Athmangs-,  Stimm-  und  Artikulaüomorganen 
hrl  und  diesH  zur  gemeinsamen,  harmonischen  Thätigkeit  leitet. 
I  i--es  Cenmim  bildet  sich  heim  Kiode  erst  sehr  allmählich  aus, 
.   I   Beginn  seiner  Kntwioklung  fäUt  meistens  bereits  in  das  erste 
Lphensjahr,  das  Ende  in  gewissem  Sinne  erst  in   die  Zeit  der 
Pubertiitsjahre.     Han  kann  dies  darans  schliessen,  dass  Kinder 
die  Taublieit  erworben,  noch  zu  Taubstummen  werden  bfinnen, 
also  die  Sprache  verlieren  können,  wenn  die  Ertanbung  vor  den 
Pubertitsjahren  eintritt.    (Kussmaul.)    Freilich  ist  es  meistens  nur 
so,  das«  der  Verlust  der  Sprache  nur  bei  4  bis  5jährigen  Kindern 
«antritt.     Ertauben  Kinder  nach  dem   ß.  Jahre,  so   bleibt  in  der 
meisten  Fftllen   ein   grosser  Teil  der  einmal  erworbenen  Sprache 
für  den   späteren    Unterricht   benutzbar.    Das    III.   Centrum    ist 
wieder   ein  Perzeptionscentrum,   es    konstatiert   die   sichtbaren 
Bewegungen  der  Sprache  und  beim  Lesen  die  Schriftzeichen. 
Die  Perzeptionsbahn   3    geht   durch    das  Auge.    Ebenso   ist   das 
kin ästhetische  Centntm  IV  perzoptoriech  thätig,    es  vermittelt   die 
"Wahrnehmung  der  Sprachbewegiingen  beim  Sprechen  und 
der  Schreibbewogimgen   beim  Schreiben.    Die  Balm  4  führt  von 
den    Muskeln    und    der   Oberfläche    der    Sprachorgane    resp.    der 
Uiiad    aus.     Das    IV.   Centrum    ist    also    dasjenige,    welches    uns 
unsere  Sprachbewegimgen  und  Organstellungen  bei  den  einzelnen 
Lauten  zum  Bewnsstsein  bringt.     Das  Centrum  V  endlich  ist 
das   sogen.  Sclireibcentmm.    es   dirigiert    durch    die    Bahn  5   die 
Scliroibbewegungen   der  Hand.     Die    Centra    I,  II,    IIT,    r\',    V 
haben  demnach  die  peripheren  Bahnen   1.  2,  .'!,  4,  5,   von  denen 
dif   Bahnen  1,  3.  4    von   der  Peripherie  zum    Centrum    führen: 
also    perzGptive   Bahnen   darstellen,    während   die   Bahnen  2   und 
'iMitorische  sind. 
Dr.  CmusTPRiED  Jacob  stellt  in  seinem  Atlas  des  Nervensystems 
ii"  (.'entra  und  Bahnen  in  übersichtliche  Beziehung  zu  einander,  in- 
dem er  die  Assoziationsbahnen  zwischen  den  einzelnen  Centra  mit  a, 
die  Begriffäbildung,   die  er  demnach   nicht  als  an  ein  besonderes 
Contruni  anffasst,  sondern  als  den  Effekt  der  gesamten  assoziatiUjU 
ThXtigtEeit    mit    x    bezeichnet      So    findet  er    folgende    Fon^^H 
die  in  der  That  vollständig  übeniichtlich    den  UeBamtverlauC^^H 
BijUierea  und  conti-alen  ipsvcliischen)  Thätigkeit  darsteltaM^^^I 


3     . 

.    I  (a  ni)        n  (a  IV)   . 

X 

2 

3     . 

.    III        I  (a  IV)  —  II    . 

X 

2 

3     . 

X 

.    ni-I(aIV,aID  — V    . 
.     n  (a  IV,  a  I,  a  HI)     . 

X 

0 

20 

X 

Sprechen  lernen:     1  -j-  ^ 
Leaen  lernen: 

Schreiben  lernen: 

iSp«  »ntanes  Sprechen : 

Spontanes  Lesen:        H    .    .    III  -   1  (a  IV)  —  II    .    .2 
Spontanes  Schreiben :  x    .    .    I  (ü)  —  lU  —  V  (a  R")   .    .   o 

Nachsprechen:  1     .     .     I  —  11  (a  IV,   a  III)    .    .    21 

Nachsehreihen:  3     .     .  III  —  V  (a  IV)         .    .    5 ') 

Diktatechreiben:  1     .    .     I  (a  III)  —  V  (a  IV)    .    .    o| 

Sehen  wir  uns  nun  die  Entwicklung  der  einzelnen  Thätig- 
keiten  näher  an,  so  beginnen  wir  naturgemäss  zunächst  bei  dem 
Sj)rechenlenien,  um  erst  dann  auf  die  Psychologie  des  Lesen- 
lernens über/ugohen. 

Das  Kind  lernt  das  Sprechen  von  seiner  Umgebung  durch 
X  a  c  h  a h  m  u  n  g.  Uiese  Nachahmung  wird  hauptsächlich  durch 
das  Gehör  vennittelt,  hauptsächlich,  aber  nicht  etwa  allein. 
Alle  Psychologen,  die  sich  sorgfältig  mit  der  sprachlichen  Ent- 
wicklung der  Kinder  beschäftigt  haben,  betonen,  dass  auch  das 
Auge  beim  Erlernen  der  Sprachbewegungen  eine  gewichtige  Eolle 
spielt  Daher  kommt  es,  da,ss  blindgeborene  Kinder  im  allgemeinen 
später  sprechen  lernen,  als  vollsinnigo  unter  den  gleichen 
sonstigen  Umständen.  Preyphi  u.  v.  A.  sowie  ich  selbst  haben 
beobachtet,  wie  die  Kinder  bei  der  Nachahmung  konstant  das 
AuLce  als  Hülfsmittel  verwandten.  So  sah  ich  bei  meinem  zweiten 
Kinde  (einem  Mädchen)  im  achten  Monat^  dass  es  mein  Qesicht 
während  icii  zu  iiim  sprach,  aufmerksam  betrachtete  und  diese 
Botraclitunji:  auf  dio  sicli  Ixnve^onden  Lippen  lenkte.  Als  ich  ihm 
hierbei  das  Auf-  und  Zumaclien  der  Lippen  bei  der  Silbe  ba  ton- 
l(>s  voi'machte,  ahmte  es  die  gleiche  Bewegung  tonlos  nach 
(s.  Mi^  Kindes  S])ra(;lie  und  Sprachfehler"  1894  S.  10).     Den  Er- 

'j  Bv'i  <lori  Iftzteu  droi  Tliätigkeiten  fehlt  natürlich  dss  x,  wenn  sie  ohne 
B«*^riffsiiss(»ziati<ui  entstehen,  also  rein  mechanisch.  Beim  8preohenlenien  habe 
icli  statt  1  (a  3.  wie  Jacuh  will,  1  -f  vJ  ges«'tzt,  da  die  Assoziation  wohl  im 
Ci'ntmrn  stattfuidet.  Daher  habe  ich  zu  J  auch  (a  III)  gesetzt  und  ebenso  beim 
snontanen  Sprechen,  wie  heim  Nachsnivchon.  Allei-dings  vorstehe  ich  da  unter 
Iir  nicht  nur  das  Coutnim  für  die  St-hriftzeiclien.  sondern  auch  für  die  sicht- 
baren SprachlM.nvetrinigen.    Dits  Xäheiv  ^'clit  ans  dem  Folgenden  hervor. 
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^eoen  ist  es  meist  niclit  bowiisst,  dass  sie  ein  Cpiitnini  für 
giclitbarea  Sprach bewegiiDgeii  überhaupt  besit»:en,  und  «loch 
sich  durch  ein  einfaches  Experiment,  das  wohl  jeder 
ton  vorsacht  hat,  direkt  nachweisen.  Sitzt  man  in  der  Oper 
1  versteht  einen  Sfinger  nicht,  so  kann  man  sich  da«  Ter- 
stäudnia  verschaffen,  wenn  man  sein  Gesicht  mittelst  des  Opern- 
glases sieh  nähert.  Auf  diese  Weise  vennittelt  das  Auge  den 
zum  Verständnis  fehlenden  Hest  der  Perzeption,  wir  sehen  die 
ArtiiciiJutinnsbewegungeo  und  hören  nun  besser!  Wir  verstehen 
pinen  Redner  besser,  wenn  wir  sein  Gesicht  genau  erkennen, 
M'un  wir  also  die  Artikulatjonsbewegungen  zur  Apperzepticm  be- 
iit/,en  können.  Das|  Centrura  für  die  Erkennung  und  Deutimg 
;  1  Artikiilatir>nshewegungen  mittelst  des  Auges  ist  idso  vor- 
■  udcn,  wir  sind  ans  «einer  nur  nicht  bewiisst.  Freilich  ist  das 
iitnim  hei  verschiedenen  Menschen  auffallend  verschieden  aus- 
_  bildet.  Das  kann  man  recht  klar  erkennen,  wenn  ein  Mensch 
durcJi  ii^end  eine  Krankheit  plötzlich  sein  (Tehör  verliert  Ich 
hnbw  Patienten  gesehen,  die  fast  von  selbst  in  sehr  kurzer  Zeit 
das  Ablesen  vom  Mimde  so  gut  erlernten,  dass  sie  es  mit  jedem 
Taubstummen,  der  sein  ganzes  Leben  in  dieser  Kunst  praktisch 
geübt  wird,  hiitten  aufnehmen  können.  Andere  wieder  zeigten 
bei  sorgfältiger  Anleitung  und  ausgiebiger  ttbnng  niu-  wenig  Ver- 
standni.s  für  die  optische  Perzeption  der  Sprache.  Beides  sind 
natürlich  Extreme;  im  Mittel  sind  die  Menschen  für  da.s  Centrum  III 
gleichniäsaig  beanlagt.  Auch  bei  völlig  normalen  Menschen  kann 
man  manchmal  eine  senderbnre  Unfähigkeit  des  Gentnim  IIl  er- 
kennen. Wenu  man  die  Pigurentafel  dieser  Arbeit  ansieht  imd 
das  seh  betrachtet,  so  wird  man  sicherlich  erstaunen,  wenn  man 
hfirt,  das-t  jemand  diese  charakteristische  Mnndst^llung  für  f  er- 
klärt, und  doch  habe  ich  dies  bei  einem  bekannten  Berliner 
_  Ohrenarzt  erlebt, 

Wie  ich  in  der  letzten  Anmerkung  bereits  sagte,  nehme  ich 
l  Centruni  LH  nicht  nur    für  die  Schriftzeichen,  sondern  auch 
r  die  sichtbaren  Sprachbowegungen  in  Anspruch,    und   es  ist 
I  dem  soeben  tfesagten  klar,  dass  das  Zentrum  fortwährend  von 
Ibeit  an  motir  oder  weniger  benutzt  wird.    Da  vrir  aber  wissen, 
die    frühzeitige    Benutzung    und    Ausnutzung    solcher 
Fähigkeiten  nicht  nur  eine  grosse  Vervollkommnung  für  die  Fähig- 
keit sellist,  sondern,  da  «ehiiesslich  ilaa  gesamte  Begriffsvermögen 
^Ui  doch  aus  luut«r  solchen  einzelnen  Fähigkeiten    oder  Centren 
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und  ihren  Verbindungen  zusammensetzt,  auch  für  die  gesamte 
Geistesbildung  ein  Vorteil  geschaffen  wird,  —  so  li^  ee  doch  nahe, 
auch  beim  ersten  Leseunterricht  analog  dem  Sprechenlernen 
dieses  Centrum  möglichst  vollkommen  auszubilden.  Daher  führte 
Eruq  auch  die  Kinder  zu  der  Erkenntnis  der  Sprachorgane, 
darum  Hess  er  sie  die  Thätigkeit  der  Sprachorgane  nach  dem 
sichtbaren  Sprachvorbild  des  Lehrers  beschreiben.  Er  erweckte 
das  Verständnis  für  die  sichtbaren  Sprachlautstellungen  systematisch 
und  zwar,  wie  hieraus  her^'orgehen  dürfte,  durchaus  entsprechend 
der  Psychologie  der  Sprache.  Dasselbe  Gefühl  für  das  psycho- 
logisch Richtige  bewegte  auch  schon  Gbasbr,  wie  wir  oben  sahen. 
Und  doch  zeigt  schon  viel  früher,  im  Jahre  1650,  Johannes  Buno 
in  seinem  Abc-  und  Lesebüchlein  die  ersten  Anfänge  zur  Aus- 
bildimg  des  optischen  Sprachcentrums,  denn  das  o  stellte  er  in 
der  für  o  charakteristischen  Mundstellung  dar. 

Beim  Sprechenlernen  tritt  nun  aber  noch  die  Assoziation  des 
kinästhetischen  Gentrums  hinzu,  d.  h.  es  muss  uns  über  die  Lage 
und  Bewegungen  unserer  Artikulationsorgane  bei  jedem  einzelnen 
Laute  fortwährend  richtig  Kunde  zugehen,  damit  wir  imstande 
sind,  die  normalen  Bewegungen  als  normale  zu  konstatieren  und 
so  eine  Kontrolle  auszuüben.  Bei  dem  Taubstummen,  der  in 
der  deutschen  Taubstummensohule  seit  Samuel  Heinicke  die  Laut- 
sprache erlernt,  giebt  es  nur  dieses  Mittel,  um  die  eigene  Sprach- 
thätigkeit  unter  Aufsieht  zu  halten.  Das  ist  der  Muskelsinn 
der  Sprachwerkzeuge.  Ja,  bei  denen,  die  das  Unglück  haben, 
taub  und  blind  geboren  zu  sein,  muss  die  fühlende  Hand  die 
Perzeption  des  sie  Ansprechenden  vermitteln,  während  der  ant- 
wortende Taubstummblinde  seine  eigene  Sprache  durch  den 
Muskelsinn  seiner  Sprachorgane  kontrolliert.  V?'enn  wir  ein  der- 
ai'tiges  Centrum  demgemäss  als  notwendig  vorhanden  annehmen 
müssen,  so  ist  damit  durchaus  noch  nicht  gesagt,  dass  wir  uns 
jeder  Zeit  die  Thätigkeit  des  Centrums  zum  Bewusstsein 
bringen  müssten.  Wir  können  es  aber  tliun,  und  wenn  uns 
eine  solche  Bewusstseinsthätigkeit  zuerst  auch  fremd  anmutet: 
allmählich  geht  diese  Thätigkeit  leichter  vor  sich  und  wickelt  sich 
schliesslich  ganz  glatt  und  ohne  Stocken  bei  fortwährender  be- 
wusster  Vorstellung  ab.  Warum  sollen  wir  aber  solche  Bahnen 
und  Centra,  die  schon  beim  Sprechenlernen  erworben  wurden, 
nicht  einer  systematischen  Weiterentwicklung  zuführen,  warum 
sollte  das  unpsychologisch  sein? 
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Sehen  wir  dagegen  nun  die  Psychologie  des  Lesenlernens 
wie  des  spontanen  Lesens  an,  so  finden  wir  hier  selbstverständlich 
dts  Centnim  III  als  Hauptcentram  vorangestellt,  wobei  ich  aber 
wieder  daran  erinnere,  dass  wir  diesem  Centrum  auch  die  sicht- 
baren Sprachbewegungen  zuteilen  müssen.  Aber  auch  das 
Unistestische  Centrum  ist  in  den  Formeln  nicht  übersehen 
worden,  es  muss  aus  den  gleichen  Gründen  wie  beim  Sprechen- 
kmen  und  beim  spontanen  Sprechen  vorhanden  sein.  Durch 
Hffvorhebung  der  betreffenden  Formeln  wollte  ich  auch  noch 
die  Aufmerksamkeit  auf  den  Parallelismus  zwischen  Lesenlernen 
und  Schreibenlemen  hinleiten,  die  Formeln  stimmen  fast  genau 
äberän.  Gräser  erkannte  auch  diese  psychologische  Gleichheit 
mit  grosser  Deutlichkeit  an  und  zog  daraus  die  bekannten 
Schlüsse,  die  zu  seiner  Schreib-Lesemethode  führten. 

Das  Centrum  IV  wurde  in  seiner  psychologisch  richtigen 
Assoziation  von  Krug  systematisch  ausgebildet.  Er  wollte  die 
Kinder  in  dem  bewusst  physiologischen  Sprechen  soweit  aus- 
bilden, dass  sie  die  Assoziation  (a  IV)  beim  Lesen  von  selbst 
enei]gisch  innervierten. 

Nach  alledem  dürfte  der  Einwand,  dass  die  ausführliche  Ver- 
wendung der  Sprachphysiologie  im  ersten  Leseunterricht  in 
Kmg'schem  Sinne  unpsychologisch  sei,  sich  durch  nichts  mehr 
rechtfertigen  lassen. 

Wie  ist  es  aber  mit  der   praktischen  Durchführung?    Ist  es 
überhaupt  möglich,   6  jährigen  Kindern  sprachphysiologische  Vor- 
stellungen und  Begriffe  beizubringen,  ohne  dass  man  sie  verwirrt 
und  ihrer  Aufmerksamkeit  und  Verstandesanstrengung  zu  viel  zu- 
mutet?   Wird  nicht  ein  derartiges  Vorgehen  bei  minder  begabten 
JQndern  geradezu  unübersteigbaren  Hindernissen  gegenüberstehen? 
Dieser    Einwurf    ist    zweifellos    berechtigt,    wenn    man    die 
Krog'schen  Übungen   durchliest     Die   übermässige  Anforderung, 
die  ein  solches  Verfahren   an   die   konzentrierte  Aufmerksamkeit 
der  Kinder  stellt,  muss  notgedrungen  eine  fehlerhafte  Reaktion  in 
Gfestalt   von  Übermüdungserscheinungen   sichtbar  machen,   es  sei 
denn,  dass  diese  Übungen   immer   nur  sehr  kurze  Zeit  durch- 
genommen werden.     Femer  fragt  man  sich  mit  Recht,  ob  es  bei 
einem  Klassenunterricht   möglich   ist,   den   Kindern    die  innere 
Stellung  der  Sprachorgane  klar  zu  machen.    Nimmt  man  sich  ein 
Gjähiiges  Eond   einzeln  vor,   so  geht  es   allerdings   ganz  leicht, 
davon  habe  ich  mich  selbst  mehr  als  einmal  überzeugt    Sind  aber 
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40 — 50  Kinder  in  einer  Klasse,  so  kostet  das  Verfahren  mindestens 
einen  ungeheuren  Zeitauf\^'and,  und  es  ist  doch  fraglich,  ob  dieser 
in  gerechtem  Verhältnis  zu  dem  Nutzen  der  Arbeit  steht  Trotz- 
dem beweisen  unsere  Taubstummenlehrer  tagtäglich  (allerdings  in 
bedeutend  kleineren  Klassen),  dass  es  sehr  wohl  möglich  ist. 
Ja,  Pn»ER  in  Dalidorf  hat  sogar  nachgewiesen,  dass  auf  diese 
Weise  idiotische  Aphasische  zu  einer  Art  Lesen  gebracht  werden 
können.  Seine  Ausführungen  sind  so  sehr  für  unsere  Aufgabe 
von  Interesse,  dass  ich  einzelnes  aus  seiner  Arbeit  hier  etwas  aus- 
führlicher wiedergeben  will.  Die  Arbeit:  „Der  grundlegende 
Sprachunterricht  bei  stammelnden  schwachsinnigen  Kindern"  ist 
in  der  „Monatsschrift  für  Sprachheilkunde"  Januar  1896  nach- 
zulesen. 

Piper  benutzt  zu  seinen  Übungen  —  wie  wir  das  stets  dringend 
empfohlen  haben  —  den  Spiegel.  Beim  Vokal  a  werden  vor  dem 
Spiegel  erkannt: 

a)  Heruntergehen  dos  Unterkiefers  d.  h.  öffnen  des 
Mundes; 

b)  ruhige  Lage  der  Zunge; 

c)  die  Zungenspitze  berührt  leise  die  untere  Zahnreihe; 

d)  Anschlagen  der  Stimme  bei  a,  das  sichtbar  wird  durch 
das  Beschlagen  der  Spiegelfläche; 

e)  das  Kind  fährt  mit  dem  Zeigefinger  über  die 
Lippenränder  des  geöffneten  Mundes  und  be- 
schreibt einen  Kreis. 

Piper  bonuzt  allerdings  diese  IJbungen  nicht,  um  den  Kindern 
das  Losen,  sondern  um  ihnen  das  Sprechen  beizubringen.  Wenn 
aber  —  wie  Piper  bewiesen  hat,  und  wie  ich  und  zahlreiche 
Ärzte  imd  Pädagogen  sich  überzeugt  haben  —  wenn  mittelst 
dieses  Verfahrens  bei  einem  idiotischen  Kinde  die  Sprache 
erzeugt  worden  kann,  warum  soll  nicht  ein  vollsinniges,  normales, 
sprechendes  Kind  ohne  jede  Schwierigkeit  auf  solche  Art  sein 
(resichtscentrimi  der  Sprache  III  (siehe  oben  Absatz  a)  und  sein 
kinästhetisches  Centrum  IV  (siehe  Absatz  e)  zu  üben  im  stände 
sein?  Um  das  einmal  Gewonnene  festzuhalten,  benutzt  Piper  die 
Photogi'aphie  des  Lautes.  Da  der  Vokal  a  am  Lippenrande  einen 
Kreis  darstellt,  so  ist  ein  einfacher  Kreis  O  die  graphische  Dar- 
stellung des  a.  Ich  selbst  habe  gesehen,  wie  idiotische  sprach- 
lose Kinder  beim  Vorzeichnen  des  Kreises  mit  dem  Pinger  an 
ihren  Lippen  entiang  glitten  und  a  sprachen.   Der  Einwand,  dass 
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idiotische  Kinder  nicht  im  stände  seien,  aus  einem  solchen  Symbol 
den  Laut  zu  folgern,  ist  demnach  hinfällig. 

Auf  das  a  folgt  die  Einübung  des  u,  für  welches  analog  ein 
ganz  kleiner  Kreis  gewählt  wird,  dann  folgt  o,  das  als  Oval  dar- 
gestellt ist  u.  s.  f.  Wie  man  sieht,  konstruiert  Piper  sich  auf  diese 
Weise  eine  neue  Schrift  und  das  ist  in  seinem  speziellen  Falle 
allerdings  notwendig.  Wir  würden  bei  den  Kindern  der  Volks- 
schule dagegen  jeden  Gedanken  an  eine  kausale  Verknüpfung 
von  Form  der  gewöhnlichen  Buchstaben  und  Laute  aufgeben 
müssen. 

Als  zweiten  Beweis  für  die  Möglichkeit,  sechsjährigen  nor-  v 
malen  Kindern  einfache  sprachphysiologische  Vorstellungen  mit 
Erfolg  beizubringen,  führe  ich  die  jahrelangen  Erfahrungen  an, 
die  ich  mit  meinem  Vater  Ai^ert  Gutzmann  gemeinsam  an  stottern- 
den und  stammelnden  Volksschulkindem  gesammelt  habe.  Be- 
kanntlich werden  zu  den  Lehrkursen  von  selten  der  Regierungen 
und  Gemeinden  Lehrer  geschickt,  um  die  Behandlung  der  sprach- 
gebrechlichen Kinder  zu  erlernen.  Von  den  jetzt  bald  400  Lehrern, 
die  bei  uns  ausgebildet  worden  sind,  haben  eine  grosse  Anzahl 
die  praktische  Verwertung  der  Sprachphysiologie,  die  wir  zur 
Heilung  der  Sprach  übel  anwenden,  auch  auf  den  ersten  Lese- 
unterricht in  ihrem  bez.  Wirkimgskreise  übertragen.  Häufig  w  aren 
dies  gerade  ältBre  Lehrer;  das,  was  sie  später  berichteten,  lautete 
stets  überaus  günstig.  Damit  man  selbst  ein  Urteil  gewinne  und 
Lehrer,  die  diese  Arbeit  lesen,  auch  praktische  Versuche  machen 
können,  gebe  ich  hier  eine  Anzahl  Entwicklungen  der  Sprach- 
bewegungsvoi*stellungen  wieder,  wie  sie  in  dem  kleinen  Übungs- 
büchlein für  Stotterer  enthalten  sind.  Gleich  von  vornherein 
bemerke  ich,  dass  naturgemäss  bei  diesen  praktischen  Beispielen 
eine  grosse  Ähnlichkeit  mit  dem  KRuo'schen  Verfahren  sich  zeigen 
muss.  Es  ist  aber  deswegen  besonders  interessant  beide  praktische 
Beläge  mit  einander  vergleichen  zu  können,  weil  die  Autoren  ihre 
Anweisungen  zu  ganz  anderen  Zwecken  gegeben  haben. 

Zunächst  beginnen  die  Fragen  mit  allgemeinen  Regeln  des 
Sprechens  und  besonders  der  richtigen  Sprechathmung: 

F.:  Wie  musst  du  sprechen?  —  A.:  Langsam  und  ruhig.  — 
F.:  Also  so:  ...  .  (der  Lehrer  spricht  nun  recht  langsam  irgend 
einen  Satz).  Wie  musst  du  aber  nicht  sprechen?  —  A.:  Ich  muss 
nicht^zu  laut  und  nicht  zu  leise  sprechen.  (Auch  dies  muss  der 
Lehrer  an  einem  Beispiel  zeigen.)  —  F.:  Was  musst  du  wissen. 
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wenn  du  sprechen  willst?  —  A.:  Ich  muss  wissen,  was  ich  sagen 
will.  —  F.:  Wie  sollst  du  beim  Sprechen  sitzen  oder  stehen?  — 
A.:  Ich  soll  still  sitzen,  still  stehen.  —  F.:  Wie  noch?  —  A.:  Ich 
soll  gerade  sitzen,  gerade  stehen.  —  F.:  Was  sollst  du  thaa,  bevor 
du  den  Sprecbsatz  anfängst?  —  A.:  Ich  soll  kurz  und  tief  Athem 
holen.  —  F.:  Durch  die  Nase?  —  A.:  Nein,  durch  den  Mund.— 
F.:  Wann  athmen  wir  durch  die  Nase?  —  A.:  Wenn  wir  nicht 
sprechen.  —  F.:  Wodurch  athmen  wir  aber  beim  Sprechen?  — 
A.:  Durch  den  Mund.  —  F.:  Hole  einmal  durch  die  Nase,  einmal 
diu'ch  den  Mund  Athem!  Was  geht  schneller?  —  A.:  Durch  dai 
Mund.  —  F.:  Wie  sind  Einathmung  und  Ausathmung  beim  Schlafen 
und  NichtSprechen?  —  A.:  Sie  sind  beinahe  gleich  lang.  —  F.:  Wie 
sind  Ein-  und  Ausathmungszug  beim  Sprechen?  —  A.:  Die  Em- 
athmung  ist  kurz  und  tief,  die  Ausathmung  langsam  und  lang.  — 

F.:  Zeige,  wo  du  die  Stimme  bildest!  —  A.:  Hier,  am  Kehl- 
kopf. —  F. :  Lege  den  Finger  dort  an,  wo  du  den  Einschnitt  füUst! 
Was  bemerkst  du,  wenn  du  a  sagst?  —  A.:  Ich  bemerke  ein 
Zittern.  — 

Auf  diese  Weise  sind  Athraung  und  Stimme  —  zwei  der  drei 
grossen  peripheren  Komponenten  der  Sprache  —  mit  den  Kindern 
so  durchgenommen,  dass  ihnen  diese  Thätigkeiten  durch  Gkjsicbt 
und  Gefühl  zum  Bewusstsein  gekommen  sind.  Nunmehr  folgt  die 
dritte  Komponente:  das  Artikulationssystem.  Ich  führe  hier  die 
Durclmahme  einiger  Konsonanten  als  Beispiele  an: 

b:  F.:  Womit  machst  du  den  Verschluss  bei  b?  —  A.:  Mit 
den  Lippen.  —  F.:  Wo  fühlst  du  das  am  meisten?  —  A.:  Hier 
in  der  Mitte  der  Lippen.  —  F.:  Was  machst  du  dann?  —  A.:  Dann 
öffne  ich  die  Lippen  wieder. —  F.:  Also  w^as  geschieht  zuerst?  — 
A.:  Zuerst  schliesse  ich  die  Lippen.  —  F.:  Dann?  —  A. :  Dann 
öffne  ich  sie.  —  F. :  Was  kommt  bei  der  Öffnung  der  Lippen  aus 
dem  Mundo  heraus?  —  A.:  Luft.  —  F.:  Fühle  das  mit  dem  Finger! 
Was  wird  mit  dem  Offnen  der  Lippen  verbunden?  —  A.:  Die 
Stimme.  —  F.:  Wo  fühlst  du  sie?  —  A.:  Hier  am  Kehlkopf.  - 
F.:  Lege  deinen  Finger  an  den  Kehlkopf!  Wobei  wird  das  b  noch 
nicht  hörbar?  —  A.:  Wenn  ich  die  Lippen  schliesse.  —  F.:  Wann 
wird  es  hörbar?  —  A.:  Wenn  ich  sie  öffne. 

p:  Womit  machst  du  den  Verschluss  bei  p?  —  Was  folgt  nach 
dem  Verschluss?  (Aufiiebung  desselben.)  Was  geschieht  also  zuerst? 
Was  dann?  Zeigen!  Was  kommt  bei  der  Aufhebung  des  Ver- 
schlusses aus  dem  Munde  heraus?  —  Zeige,   wie  weit  du  diesen 
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Luftstrom  auf  der  vorgehaltenen  Hand  fühlen  kannst!  u.  s.  w.   Wie 
unterscheidet  sich  p  vom  b? 

f  und  w:  Wo  liegen  die  Oberzähne  bei  f  auf?  (Unterlippe.) 
Wo  kommt  der  Luftstrom  heraus?  (Mitte.)  Fühle  es!  Lege  die 
Hand  an  den  Kehlkopf!  Fühlst  du  die  Stimme?  (Nein.)  Das  f 
ist  also  ton-  oder  stimmlos.  Nun  sprich:  fw.  Wann  fühlst  du 
das  Zittern  der  Stimme?  Wenn  das  w  beginnt  W  ist  also 
stimmhaft  — 

Bei  den  praktischen  Übungen  wird  ebenso  ungefähr  komman- 
diert, wie  Kkug  es  gethan  hat  Ich  glaube,  dass  beim  ersten  Lese- 
unterricht eine  so  genaue  und  sorgfältige  sprachphysiologische 
Deduktion  allerdings  nicht  gut  mit  einer  ganzen  Klasse  vorge- 
nommen  werden  kann.  Dass  aber  jede^  normale  sechsjährige 
Sjnd  diese  Dinge  mit  Leichtigkeit  begreift,  dass  es  niemals  da- 
durch gelangweilt  wird,  sondern  im  Gegentheil  durch  die  fort- 
währende Anleitung  zur  Selbstbeobachtung  in  reger  Aufmerksam- 
keit erhalten  bleibt  dass  endlich  diese  Art  des  Unterrichts  einem 
wirklichen  einfachen  Anschauungsunterricht  an  Schwierigkeit  nicht 
übertrifft,  das  alles  habe  ich  in  jahrelanger  sprachärztiicher  Thätig- 
keit  praktisch  erprobt  und  erfahren. 


ni. 

GesnndheltUeher  Wert  eines  sprachphyslolo^sehen 

Leseunterrichtes. 

Den  Hauptvorzug  des  lautierenden  Leseunterrichtes  vor  dem 
buchstabierenden  sah  man  von  jeher  darin,  dass  er  den  Kindern 
das  Lesenlernen  sehr  erleichterte  und  somit  viel  schneller  eine 
Lesefertigkeit  eintrat  Diesen  Vorzug  würde  ich  direkt  als  einen 
Nachteil  der  Lautiermethode  bezeichnen,  wenn  er  nicht  vorzüg- 
lich ergänzt  wünle  dadurch,  dass  die  Lautiermethode  eine  rein 
physiologische,  natürliche  ist  Phonetiker  haben  diesen 
Charakter  der  Lautiermethode  wohl  erkannt  und  ihn  mit  vollem 
Recht  in  den  Vordergrund  gerückt  so  besonders  Fechner.  Die 
Gefahren  eines  zu  schnellen  Lesenlemens  aber  sollte  man  soviel 
wie  möglich  durch  möglichst  langsames  Ent^vickelu  zu  besiegen 
suchen.  Statt  dessen  ist  auf  einigen  Schulen  ein  wahres  Wett- 
rennen im   schnellen  Lesenlernen   eingetreten.    E  aber 
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gar  nicht  darauf  an,   wie   schnell   ein  Kind  lesen  lernt,   soiidero 
wie  es  lesen  lernt 

In  einer  kleinen  vor  acht  Jahren  erschienenen  Schrift:  ^Die 
Verhütung  und  Bekämpfung  des  Stottems  in  der  Schule,"  stellte 
ich  am  Schlüsse  zwei  Forderungen:  L  die  Ausbildung  der 
Lehrer  auf  dem  Seminar  soll  auf  die  Kenntnis  der 
Sprachstörungen  ausgedehnt  werden;  IL  der  Lese- 
unterricht in  der  untersten  Klasse  hat  die  mit  Sprach- 
gebrechen oder  der  Anlage  zu  solchen  behafteten 
Kinder  besonders  zu  berücksichtigen.  Heute  möchte  ich 
noch  die  Thes^  hinzufügen:  ein  sprachphysiologisch  richtig 
erteilter  Leseunterricht  in  der  untersten  Volksschul- 
klasse ist  im  Stande,  eine  grosse  Reihe  von  schon  vor- 
handenen Sprachgebrechen  zu  unterdrücken  oder  zu 
beseitigen  und  eine  noch  grössere  Zahl  zu  verhüten. 

Für  den  weniger  mit  den  Verhältnissen  Vertrauten  ist  viel- 
leicht die  besondere  Berücksichtigung  der  Sprachstörungen  ein 
Anstoss.  Vielleicht  glauben  viele  gar  nicht  an  eine  so  grosse 
Ausbreitung  der  Sprachstörungen,  und  doch  lässt  sich  sehr  leicht 
an  der  Statistik  beweisen,  dass  Deutschland  mindestens  die  er- 
schreckliche Anzahl  von  80  000  stotternden  Schulkindern  auf- 
weist. Darauf  aber  brauche  ich  wohl  nicht  besonders  aufmerksam 
zu  machon,  dass  in  den  heutigen  schwierigen  Erwerbsverhältnisseu 
jede,  auch  die  geringste  Minderwertigkeit  die  Schwierigkeiten  im 
Kampf  ums  Dasein  erhöht. 

Leider  kann  man  aber  auch  noch  nachweisen,  dass  die 
grösste  Steigerung  der  Prozentziffem  stotternder  Kinder  in  der 
Schule  selbst  stattfindet,  dass  also  Schulverhältnisse  irgend  welcher 
Art  als  störende  Einflüsse  vorhanden  sind,  dass  die  Schule  an 
der  grossen  Zunahme  der  Sprachstörungen  einen  Teil  der  Schuld 
trägt. 

Nicht  ohne  Absicht  habe  ich  oben  die  KRUo'schen  Fragen 
und  Antworten,  mit  den  Fragen  und  Antworten,  die  zur  Heilung 
stotternder  Kinder  benutzt  werden,  in  Vergleichung  gesetzt 
Zeigt  sich  doch  daraus  ganz  klar  und  deutlich,  dass  ent- 
sprechende Anwendung  der  Sprachphysiologie  beim 
ersten  Leseunterricht  notwendig  zu  dem  gleichen  Erfolge  der 
Unterdrückung  und  Verhütung  von  Sprachstörungen  führen  muss. 
Denn  die  dort  geschilderte  Methode  der  Stotterheilung  hat  sich 
durch  Jahre  hindurch  bereits  bewährt. 


29 

Die  Statistik  der  Berliner  Lehrer  vom  Jahre  1887,  die  in 
ganz  vorzüglicher  Weise  durchgearbeitet  worden  ist,  zeigt  sehr 
deutlich  eine  erhebliche  Zunahme  des  Stotterns  in  der 
Schule  selbst    Es  befanden  sich  nämlich  von  je  100  Stotterern 
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Es  stotterten  demnach  von  den  im  letzten  Schuljahr  befind- 
lichen über  dreimal  soviel  als  von  den  Neueingeschulten. 
Zweifellos  hatte  demnach  das  Stottern  in  der  Schule  erheblich  zu- 
genommen. Dabei  muss  bemerkt  werden,  dass  sich  die  Zählung 
der  Berliner  Schulen  auf  ein  sehr  grosses  Material  stützt:  es 
fanden  sich  unter  den  150  000  VoDcsschülem  1550  Stotterer, 
d.  h.  1%.  Zählungen,  die  nur  über  kleinere  Zahlen  verfügen, 
werden  denmach  leicht  mehr  oder  weniger  Abweichungen  vor- 
zeigen. Trotzdem  führe  ich  zum  Vergleich  hier  die  Zahlen  aus 
dem  Fürstentum  Waldeck-Pyrmont  und  aus  der  Stadt  Braim- 
schweig  an.  In  ersterem  fanden  sich  unter  im  Ganzen  108 
Stotterern,  dass 
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In  Braunschweig  stanmit  die  Statistik  von  Dr.  Berkhan  und 
erstreckt  sich  auf  153  Stotterer.    Es  fanden  sich 
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153  Stotterer 
Ich  habe,  um  die  Vergleichung  zu  ermöglichen,  stets  die  betr. 
Alterstufen  nach  den  8  Schuljahren  zusammengestellt  Es  zeigt  sich 
also  ganz  gleichmässig  die  oben  in  der  Berliner  Statistik  nachgewiesene 
Vermehrung  der  stotternden  Schulkinder.  Genau  die  gleichen 
Verhältnisse  bieten  diejenigen  Statistiken,  die  die  Prozent- 
zahlen in  Bezug  auf  die  Gesamtzahl  der  Schüler  ihrer  Berechnung 
zugrunde  legen.  Als  ein  Beispiel  derartiger  Zählung  führe  ich  die 
Statistik  an,  die  Dr.  Schellenbebg  in  Wiesbaden  aufgenommen  hat 
Er  fand  in  den  sieben  städtischen  Mittel-  und  Elementarschulen: 
im  Alter  von  6—7  Jahren  unter  897  Schülern  11  Stotterer  ==  1,2  % 
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Auch  hierbei  findet  sich  demnach  eine  Steigerung  auf  das 
doppelte.  Freilich  tritt  die  exquisite  Steigerung  des  Übels 
im  zweiten  Schuljahr  nicht  so  stark  hervor,  wie  bei  den 
anderen  Zalilen,  indes  ist  das  hier  nur  Zufall,  wie  die  folgende 
Statistik  aus  Görlitz  (1893),  von  Herrn  Lehrer  Hanke  aufgenommen, 
beweist     Die  Zählung  umfasst  7301  Kinder.     Es  fanden  sich 
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Di(>    Schlüsse,    zu    flenoii    ich    aus    dicsoo    und    äfiiüicben 

^r:itistiki'n    gßkommeQ  bin,    die  mir  zum   grossen  Teil    von  den 

Imlbehiirden    bereitwilligst   zur  Verfüpuwg   gestellt  wnrden  (die 

ililunpjn  erstrecken  sich,  soweit  ich  sie  besitze,  auf  ca.  500000 

I  liulkiuderi,   habe   ich   oben    bereits  angeführt.     Nur  die  Frage 

iih    der  aiiffalleiiUen  Steigerung   des  Stottems  im  2.  Schuljahre, 

■isii  nnmittelbar  nach  dem  ersten  Leseunterricht,  niüchte 

iith    noch    kurz   au    beantworten    suchen.     Ich  folge  dabei  schon 

o.  a.  0.  von  mir  Gesagtem. 

Unstreitig  sind  imter  den  Kindern  im  ersten  Jahrgang  ausser 

'•H    geizähiten    wirklichen    Stotterern    noch    ein    gutes   Teil    von 

li'hen,    die   zwar    nicht  direkt  stottern,    aber   doch  Anlage  dazu 

;..tl)en.     Ein  aufmerksamer  Lehrer    wird  genug  unter  den  kleinen 

■  Mraischen  herausfinden,  welche  nicht  normal  sprechen,  ohne  dass 

PM  gerade  sageu  könnte,  sie  stottern.     Die  Anfänge  des  Stottems 
od  eben  schwer  zu  erkennen.      Aus  dem  gewöhnlichen  Stocken 
und  nelfachen  Ansetzen    heim  Verlegenheitsantworten   wird  ganz 
allmälilicli  ein  *virklicher  Sprachfehler  und  eine  recht  unangenehme 
Sprachstörung   sich    herausbilden    können.     Je  schwerer  aber 
-.liehe  Anfänge   des  Stottems   zu    erkennen  sind,    um  so  schärfer 
■  id  eifriger  mHs.s  der  Lehrer  darauf  vigilieren,  sie  zu  entdecken. 
li'.T  Lehrer  kiuin  «lies  um  lUlerloichtesteu,  da  er  den  Jungen  — 
w  handelt  sich  ja  vorwiegend   um  das  männliche  Geschlecht  — 
vorher  noch  nicht  kennt  und  ihm  eine  Abnormität  in  der  Sprache, 
lioi  es  in  der  Art  der  Atmung,  sei  es  durch  fortwährende  Wieder- 
tmlimg    der  Anfangssilben    oder  -Laute,    eher   auffallen  wird,    als 
ii'O  Angehörigen,  die  das  Kind  stets  um  sich  sehen  und  sich  nur 
illzLileicht  an  vorhandene  Fehler  so  gewöhnen  konnten,  dass  sie 
nicht  mehr  bemerkt  wurden.     Auch  ist  der  kleine  Schüler  in  der 
Schule    in  einer   so  exponierten,    ungewohnten  Stellung,    dass  die 
dadurch  entstehende  Verlogenheit  da/u  beiträgt,    auch   kleine  Ab- 
ni>rraitäten    stark  hervortreten    zu  lassen.     Hat  der  Jjchrer  einen 
solchen  Stotterkandidaten  entdeckt,   so  wird  er,    wenn  er  Sach- 
kenntnis  besitzt,  da«  Übel  im  Keime  ersticken  können. 
^^K     Ein    anderer  Teil    der    kleinen  Schüler   hat  vielleicht    bis  r.a 
^^Hiem  Schuleintritr   normal   gesprochen.     Charakteranlage   aber, 
^^EgsÜiclikeit,  ScJiüchteraheit  giebt  eine  starke  Prädisposition  zur 
Erwerbung  von  Sprachfehlem,    Ein  Mensch,  der  von  Natur  ängst- 
biJi    und  zaghaft  ist,    wird    niemals   so  schön  sprechen    wie  der- 
^Jcpigo,    der    Mut    und    Selbstvertrauen    besitzt     Wenn    es    auch 


unzweifelhaft  richtig  ist,  dass  durch  einen  vorhandenen  Sprachfehler 
dergleichen  Charaktereigenschaften  erzeugt  werden,  so  kann  e« 
andererseits  doch  kaum  bestritten  werden,  dass  die  Sprachstörung 
häufig  auch  das  Sekundäre  ist  Die  Behandlung  solcher  Kinder 
in  der  Schule  wird  natürlich  darauf  gerichtet  sein  müssen,  ihnen 
Mut  und  Selbstvertrauen  einzuflössen. 

Schliesslich  ist  ja  bekannt,  dass  Stottern  ansteckend  ist 
Die  Xachahmungskraft  ist  bei  Kindern  des  ersten  Schuljahres 
nocli  so  ausserordentlicli  gross,  dass  mir  mehrere  Lehrer  be- 
richten konnten,  wie  die  Zahl  ihrer  stotterndem  Schüler  sich  im 
Laufe  eines  halben  Jahres  von  einem  auf  drei  bis  vier,  ja  sogar 
auf  fünf  vermehrte,  das  ist  eine  Steigerung  um  400%,  die  allein 
Vauf  die  sogen,  psychisch  e  Ansteckung  zu  setzen  i.st  Bagdcsit 
will  deslialb  auch,  dass  stotternde  Kinder  aus  der  Schule  entfernt 
und  gesondert  unterrichtet  werden  sollen,  weil  sie  eine  Gefahr 
für  ihre  Mitschüler  bilden.  So  berechtigt  eine  solche  Forderung 
auch  scheinen  mag,  so  liegt  sie  doch  sicherlich  nicht  im  Inter- 
esse der  stotternden  oder  zum  Stottern  neigenden  Schüler. 

(iehen  wir  nun  auf  die  in  den  vorhergehenden  drei  Absätzen 
nic^dorgolegten  Gründe  für  jene  oben  hervorgehobene  befremdliche 
Erscheinung  näher  ein  und  berücksichtigen  dabei,  ob  der  erste 
Leseunterricht  diese  pathologische  Erscheinung  hervorrufen  kann 
und  ob  ein  sprachphysiologischer  Leseunterricht  die 
Erscheinung  erfolgreich  zu  bekämpfen  imstande  ist 

Gerade  beim  oi*sten  Leseunterricht  kaim  ein  Mangel  an  Ein- 
sicht in  die  psychischen  Erscheinungen  das  Schlimmste  versehen. 
Xur  Sachkenntnis  andererseits  kann  dazu  führen,  dass  Fehler  oder 
die  Neigung  zu  Fehlern  entdeckt  imd  beseitigt  werden.  Hier 
giebt  es  aber  nur  einen  Weg  und  das  ist  die  genaue  Kenntnis 
der  praktischen  Sprachphysiologie  und  die  Anwendung  der- 
sc^ibon  bei  dorn  ersten  Sprach-,  Anschauungs-  und  Leseunterricht 
In  einer  kleinen  Arbeit  in  der  Zeitschrift  für  Schulgesundheits- 
pflogo  1S92  habe  ich  daraufhingewiesen,  dass  die  Lautiermethode 
beim  oi*ston  Loseunterricht  wenn  sie  sprachphysiologisch  betrieben 
wint  oim»  hervorragend  hygienische  Bedeutung  hat  Diesterweg 
hel>t  t\>lgiMule  Vonoile  «los  Lautierunterrichtes  vor  dem  Buchstabier- 
unterrii*lit  horv<»r.     Dio  Vorziigo  bi'^tehen: 

l.    in  dtM'  methodischeren  Richtisrkeit  des  i^autierunterrichtes; 
von  der  Sa<'ho  zum  Zeichen,  nicht  umgekehrt; 
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2.  darin,  dass  die  Sprachwerkzeuge  des  Schülers  in 
der  vorzüglichsten  Weise  geübt  werden; 

3.  in  der  dadurch  gewonnenen  Grundlage  für  den 
übrigen  Sprachunterricht,  denn  die  Laute  sind 
die  Elemente  der  Sprache; 

4.  in  der  genauen  Unterscheidung  der  Laute  von  den  Zeichen 
oder  Buchstaben,  also  in  der  dadurch  ermöglichten  klaren 
Einsicht  in  die  Art  und  Weise,  wie  das  Gesprochene 
geschrieben  wird,  d.  h.  in  das  Wesen  der  Rechtschreibung. 
Statt  dass  es  also,  wie  man  behauptet  hat,  wahr  sein 
sollte,  dass  die  Rechtschreibung  durch  den  Lautierunter- 
richt erschwert  würde,  steht  die  Behauptung  fest,  dass 
eine  auf  Einsicht  beruhende  Rechtschreibung  auf 
keinem  andern  Grunde  als  auf  dem  der  klaren 
Kenntnis  der  Laute  erbaut  werden  könne; 

5.  in  der  Zeitersparnis.  Nach  der  Lautiermethode  lernt  ein 
Kind,  zum  wenigsten  in  der  halben,  oft  in  dem  dritten 
Teile  der  Zeit,  den  das  Buchstabieren  in  Anspruch 
nimmt,  lesen. 

Ich  habe  in  diesem  Zitat  diejenigen  Punkte  durch  gesperrten 
Druck  hervorgehoben,  die  für  die  in  Rede  stehende  Frage  von 
Wichtigkeit  sind.  Es  ist  klar,  dass  die  von  Diesterweg  hier  re- 
gistrierten Vorzüge  nur  in  ihrer  vollen  Wichtigkeit  hervortreten 
können,  wetfn  der  Lehrer  Sachkenntnis  besitzt,  d.  h.  wenn  er 
die  praktische  Sprachphysiologie  beherrscht,  und  dass  dies  im 
allgemeinen  nicht  der  Fall  ist,  weiss  ich  aus  unsem  Kursen. 
Bis  jetzt  ist  auch  die  Sprachphysiologie  als  Appendix  bei  der  Lehre 
vom  ersten  Leseunterricht  auf  Seminaren  meines  Wissens  noch 
nicht  eingeführt.  Diestkrweg  hat  in  Punkt  2  und  3  die  sprach- 
hygienische Bedeutung  des  physiologischen  (s.  Punkt  1)  ersten 
lautierenden  Leseunterrichtes  klar  erkannt.  Um  so  mehr  hätte  er 
sich  hüten  müssen,  den  fünften  Punkt  in  dieser  Form  aus- 
zusprechen. Er  setzt  allerdings  hinzu:  „übrigens  legen  wir  auf 
diese  Zeitersparnis  nicht  den  höchsten  Wert"  —  und  fügt  ausser- 
dem noch  einen  Ausspruch  Grassmanns  bei,  dem  er  sich  voll- 
ständig anschliesst  und  auf  den  \vir  gleich  noch  zurückkommen 
werden.  Allein  schon  diese  zunächst  uneingeschränkte  und  hier- 
durch den  übrigen  koordinierte  Envähnung  der  Zeiterspamiss  ist 
geKhrlich«  Es  liegt  nur  zu  nahe,  dass  der  Lehrer  gerade  diesen 
Punkt  besonders  sich  zu  eigen  macht,  weil  er  am  ersten  geeignet 

H.  Gstsmaas,  Pkmkt  Anirdg.  d.  Spraohphysiol.  b.  erst  Leaeanterrioht.       3 


34 

ist,  ihn  in  den  Augen  der  seine  Sesultate  Beurteilenden,  seien  es 
nun  Vorgesetzte  oder  Eltern  der  Schüler,  in  besonderes  Ansehen 
zu  setzen.  In  der  That  hat  sich  denn  auch  noch  heute,  besondeis 
in  den  konkunierenden  Privatschulen,  ein  wahres  Wettlesen- 
lemen  etabliert.  Dass  dies  im  höchsten  Orade  Sprachabnormitäten 
fördert  und  direkt  neue  Übel  hervorruft,  bedarf  wohl  keines  Be- 
weises. Ich  will  aber  hier  hervorheben,  dass  in  dieser  Beziehnng 
unsere  Volksschulen  mir  besseres  zu  leisten  scheinen  als  die 
Privatschulen  und  die  Vorschulen  der  Gymnasien.  Die  praktische 
Verwendung  der  Sprachphysiologie  beim  ersten  Leseunterrichte 
im  Sinne  von  Olivier  und  Krug,  wenn  auch  nicht  in  dieser  Aus- 
führlichkeit und  Umständlichkeit,  zwingt  den  Lehrer  dazu, 
langsam,  aber  im  Sinne  der  oben  hervorgehobenen  Punkte  2,  3 
und  4  sehr  gründlich  vorzugehen.  Die  sprachhygienische 
Wirkung  ist  dann  einfache  Folgeerscheinung  und  diese 
Wirkung  wiegt  bei  weitem  die  fehlende  Zeitersparnis 
auf.  Die  von  Diestbrweo  zitierten  Worte  Orassmann's,  die  auch 
wir  uns  zu  eigen  machen  möchten,  lauten: 

„Ich  kaim  keineswegs  die  Ansicht  vieler  neuerer  Schriftsteller 
teilen,  dass  man  über  den  Lese-  und  Schreibunterricht,  weil  sie 
bloss  auf  Erwerbung  mechanischer  Fertigkeit  hinzielten,  so  bald 
als  möglich  hinwegzukommen  suchen  müsse,  um  Zeit  für  andere 
Lehrgegenstände,  die  mehr  eigentliche  Geistesbildung  bezwecken, 
zu  gewinnen.  Je  mehr  ich  überzeugt  bin,  dass  gerade  diese  vor- 
züglich geeignet  sind,  auf  eine  dem  Kindesalter  angemessene  Art 
die  geistige  Entwicklung  zu  fördern,  um  desto  mehr  Sorgfalt  und 
Fleiss  möchte  ich  auf  sie  verwandt  wissen,  und  ich  bestimme  den 
Wert  einer  neuen  Leselehrart  nicht  nach  der  Zeitdauer,  in  welcher 
sie  zur  Fertigkeit  im  Lesen  hinführt,  sondern  nach  der  höheren 
oder  minderen  Entwicklung  und  Ausbildung  der  Geisteskräfte,  zu 
welcher  sie  dem  Schüler  Gelegenheit  imd  Anregung  giebt  Wenn 
der  Lehrgang  und  die  Lehrmethode  nur  der  Natur  des  Gegen- 
standes und  der  stufenweisen  Entwicklung  des  kindlichen  Geistes 
gemäss  ist,  so  bin  ich  darüber  unbesorgt,  dass  die  Fertigkeit  im 
Lesen  und  Schreiben  bedeutend  später  eintritt;  denn  für  die  all- 
seitige Bildung  des  Geistes,  die  nur  auf  diesem  Wege  der  Natur 
folgen  kann,  ist  dabei  gewiss  viel  gewonnen."  Wie  man  hieraas 
sieht,  war  es  ganz  natürlich,  dass  Grassmann  sich  in  seinen  An- 
sciiauungen  über  den  ersten  Leseunterricht  sehr  den  Kaue'schen 
Voi-stellungen  nähern  mussto.    Wir  stimmen  diesen  Ansohauongen 
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aber  besonders  deshalb  bei,  weil  sie  einer  hygienischen  Verwendung 
des  physiologischen  Leseunterrichts  förderlich  sind. 

Noch  weiter  geht  Albert  Gutzmanx  und  zwar  allein  unter 
Berücksichtigung  der  mangelhaften  sprachlichen  Verhältnisse.  Er 
sagt,  nachdem  er  den  letzten  Satz  der  obigen  Worte  Grassmanns 
zitiert  hat:  „Dieser  Ansicht  können  wir  uns  nur  durchaus  an- 
schliessen,  ja  wir  würden  es  als  einen  grossen  Fortschritt 
betrachten,  wenn  das  neu  eingeschulte  Kind  während 
des  ersten  Halbjahres  seines  Schullebens  mit  Lese- 
übungen verschont  bliebe  und  dagegen  auf  die  Pflege 
des  Sprechens  und  die  geistige  Kraftbildung  des  kleinen 
Zöglings  das  Hauptgewicht  gelegt  würde."  Sicher  ist  mm 
ein  derartiges  Verfahren  naturgemäss;  denn  da  die  Hälfte  der 
neu  eingeschulten  Kinder  für  gewöhnlich  noch  nicht  richtig  zu 
sprechen  vermögen,  so  wäre  es  eigentlich  unnatürlich,  sie  bevor  sie 
lautrein  sprechen,  lesen  zu  lehren.  Wer  aber  weiss,  wie  schnell 
die  gewöhnlichen  Aussprachefehler  unter  dem  Einfluss  des  Lesen- 
lemens  verschwinden,  wird  es  lieber  sehen  und  auch  für  leichter 
durchführbar  halten,  derartig  hygienische  Massnahmen  gleich  mit 
dem  Lesenlemen  zu  verbinden.  Aus  diesem  Grunde  kommt  auch 
A.  GüTZMANN  zu  Vollschlagen,  wie  mit  dem  ersten  Leseunterricht 
physiologische  und  hygienische  Einwirkungen  verknüpft  werden 
können.  Wir  kommen  weiter  unten  auf  diese  Vorschläge  noch 
ausführlich  zurück.  — 

Wir  hoben  oben  als  zweiten  Grund  für  die  Entstehung  des 
Stottems  in  der  Schule  hervor,  dass  die  Kleinen  oft  sehr  ängst- 
lich und  zaghaft  seien,  und  dass  diese  Eigenschaften  eine  gute 
Prädisposition  für  die  Erwerbung  des  Stottems  bildeten,  dass  das 
Bestreben  des  Lehrers  daher  darauf  gerichtet  sein  müsse,  den 
Kindern  Mut  und  Selbstvertrauen  einzuflösssn. 

Nun  habe  ich  direkt  nachgewiesen,  dass  die  bewusst- 
physiologische  Übung  der  Artikulation  zur  psychischen 
Wirkung  erhöhtes  Sicherheitsgefühl  im  Sprechen  hat.  Wenn  der 
erste  Leseunterricht  daher  sprachphysiologisch  erteilt  wird,  so  ist 
die  im  eigentlichen  Sinne  des  Wortes  suggestive  Wirkimg  auf 
Mut  und  Selbstvertrauen  gewiss. 

Was  endlich  die  Nachahmung  anbetrifft  so  wird  sie  ja 
durch  nichts  mehr,  als  durch  die  physiologische  Übung  in 
die   richtigen  Bahnen   gelenkt.     Freilich   muss   der  T  ' 

3* 
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sich  dabei  stets  bewusst  sein,  dass  er  das  Vorbild  für  nonnale 
Sprache  sein  soll  and  zwar  nicht  allein  für  das  Ohr,  sondern  auch 
für  das  Auge.  Diesterweg  erzählt  in  seinem  „Wegweiser",  dass 
die  alten  Lehrer  ihren  Schülern  gern  Geschichten  vorlasen  und 
fügt  hinzu ,  auch  die  neueren  sollten  dies  nicht  unterlassen. 
Wenn  schön,  mit  Ausdruck  und  volltönender,  deutlich  artikulierter 
Sprache  jungen  Kindern  vorgelesen  wird,  so  gewöhnen  sich  die- 
selben nicht  niu-  ,,an  stille  Sammlung  des  Gemüts,  an  Vertiefung 
in  einem  zusammenhängenden  Vortrag*',  sondern  tragen  auch  un- 
berechenbaren Vorteil  für  ihre  artikulatorische  Sprachbildung 
davon.  Dass  in  neuerer  Zeit  bei  Zulassung  zum  Seminar  resp. 
bei  der  Anstellung  der  Lehrer  schai-f  darauf  gesehen  wird,  dass 
kein  Sprachfehler  vorhanden  sei,  ist  als  wohlihätige  und  sprach- 
hygienische Einrichtung  freudig  zu  begrüssen.j  Sogar  Lispler 
wurden  gezwimgen  vor  der  Zulassung  den  Nachweis  zu  liefern, 
dass  sie  ihr  Übel  beherrschen  gelernt  haben.  Nicht  weniger  als 
auf  dieser  ersten  Stufe  des  Leseunterrichts,  dem  mechanischen 
Lesen,  ist  der  Lehrer  auf  der  zweiten  Stufe,  beim  logischen  ' 
Lesen,  das  Vorbild  der  Kinder.  Hier  gerade  kommt  es  darauf 
an,  die  richtige  Atem  Verteilung  u.  a.  m.  zu  zeigen.  Gerade  hier 
haben  aber  auch  viele  Autoren  die  Notwendigkeit  und  das  Be- 
dürfnis einer  gewissen  Sprachhygiene  empfunden. 

So  weist  schon  Quintilian  sehr  energisch  auf  eine  sprach- 
hygienische  Einwirkung  der  Lektüre  hin.  Hermann  Niemeyir 
(Grundsätze  der  Erziehung  und  des  Unterrichts)  ist  zwar  ein  ent- 
schiedener Gegner  von  Olivier,  ti*otzdem  giebt  er  zu,  dass  unter 
diesen  Prinzipien  eine  gedeihliche  Entwickelimg  der  Sprache  sehr 
befördert  werde.  Er  sagt:  „Obwohl  Erlernen  der  Buchstaben, 
Syllabioreu  und  Aussprechen  einzelner  Wörter  gemeiniglich  für 
die  Anfangspunkte  des  Sprachunterrichts  gehalten  werden:  so  sind 
doch  noch  nianclierlei  Übungen  gedenkbar,  welche  diesen  vorher- 
gehen kcinnou.  Sie  beziehen  sich  vornehmlich  auf  die  Bildung 
der  Spracliorgane,  um  sie  fähig  zu  machen,  die  Elemente  der 
menschlichen  Sprache,  welche  aus  einer  bestimmten  Anzahl  ein- 
facher Laute,  die  vermittelst  jener  Organe  gebildet  werden,  bestehen, 
auf  das  reinste  und  vollkommenste  auszudrücken.  Durch  das  Lehren 
des  Alphabetes,  womit  man  gewöhnlich  anfängt,  kann  dieser  Zweck 
nicht  eiTeicht  werden;  und  wer  wirklich  den  Laut  und  die  Namen 

der  Buchstaben  für  einerlei  hielte  etc Es   scheint  also, 

ein  vollständiger  Unterricht  müsse  davon  ausgehen,  mit 


dor  ganzen  Reih«  von  hörbaren  Laoten,  deren  sichtbare 
Zeichen  die  Buchstaben  sind,  und  allen  ihren  möglichen 
Mudifikationen  bekannt  zu  machen,  und  die  Lehrlinge 
selbst  mitBewusstsein  ihreSprachorgane  so  gebrauchen 

k  lehren,  dass  sie  den  jedesmaiigen  Laut  aufs  volt- 
tnmenste  hervorzubringen  im  stände  wären.  Indes  lehrt 
Erfahnmg  täglich,  dass  aucli  ohne  eine  solche  kiinstniiissige 
düng  derselbe  Zweck  erreicht  werden  kann;  dass  iui7.alüige 
Menschen  ohne  alle  solche  Übungen  und  Belehrungen,  wenn  sie 
iiit:ht  stumm  geboren  sind,  vollkommen  richtig  und  gut  sprechen 
I  und  dass  die  gemeinen  Fehler  weit  mehr,  wo  nicht  in 
ter  fast  unabänderlichen  Organisation,  doch  in  dem  übelwirken- 
i  Beispiel  der  Umgebung  liegen.  Hierdurch  soll  gleich- 
blil  nicht  jede  Organenbildung,  besonders  nicht  jede 
■tbodiscbe  Übung  für  überflüssig  erklärt  werden;  da 
llKelne  Laute  für  manches  Organ  nicht  ohne  grosse 
tbwierigkeiten  sind.  Sie  hat  vielmehr,  wenn  man  die 
vnsteleien  an  dem,  was  die  Natur  schon  selbst  lehrt, 
prmeidot,  ihren  entschiedenen  Nutzen." 

Ich  führe  diese  Änsserung  so  ausführlich  an,  weil  sie  beweist, 
1  reibet  die  (Jegner  eines  systematischen  physiologischen  Lese- 
terrichts  die  hygienische  Bedeutung  eines  solchen  voll  an- 
^Irkannt  haben.    Einer  der   ersten,    die  phonetische   Grundsätze 
in  ihren  Fibeln  zur  Anwendimg  brachten,    war  Fecenkr.     Wenn 
er  nun  auch,  wie  mir  ans  seiner  Darstellung  der  Leaelohrmethoden 
hervorzugehen  scheint,  durchaus  nicht  auf  dem  Standpunkte  Kroo's 
st«ht,  so  tritt  er  doch  energisch  für  Sprachhygiene  beim  Lese- 
unterricht ein.    Er  weist  den  Lehrer  ausdrücklich  an,  auf  Fehler, 
eiche  der  üngeübtheit  der  Sprachorgane  ejntspriessen, 
ersten  Leseunterricht   aufmerksam   zu  sein.     Vorkommende 
jhler  seien  mit  unnachsichtiger  Strenge   zu  korrigieren,   nicht 
indem  der  Lehrer  in  bequemer  Weise  das  falsch  gesprochene  Wort 
richtig  ausspreche,  und  der  Schüler  es  in  ebenso  bequemer  Weise 
wiederhole,   sondern   indem  dieser  angehalten   werde,   Silbe  für 
^Hfte  selbst  aufzubauen,  bis  endlich  das  ganze  Wort  richtig  erfas.'^ 
^Btl  gesprochen  sui.    (Fecbner,  Artikel  Leseunterricht  in  Schud's 
^HeycL  d.  ges,  Erz.-WeseQ.)   Mir  scheint  auch  hier  wieder  die  An- 
^Hodung  der  Sprachphysiologie  in  Krcos  Sinne  die  erfolgreichste 
^Hä  sogar  betjuomste  Methode  zu  sein.    In  demselben  Sinne  sind 
^^bi  die  Ratschtäge,  die  C.  Richter  in  seiner  berühmten  „Anleitung 
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zum  Gebrauch  des  Lesebuches  im  Schulunterricht''  giebt:  ^ykn  die 
Lautbildung  beim  Lesen  sind   zwei  Anforderungen   zu   machen: 
erstens  die,  dass  jeder  Laut  mit  dem  ihm  eigentümlichen  Klange, 
also  lautrichtig  oder  lautrein  gesprochen  wird;   zweitens  die, 
dass  jeder  Laut  mit  der  erforderlichen  Exaft,   also  vernehmbar 
oder  deutlich  gesprochen  wird.   Diese  beiden  Eigenschalten  sind 
für  den  lautlichen  Ausdruck  ebenso  notwendig,  wie  für  die  schrift- 
liche Darstellung  die  Richtigkeit  und  die  Deutlichkeit  in  der  Bil- 
dung der  Buchstabenformen  notwendig  ist"    Er  fügt  dann  hinzu, 
^^^e  die  Erfüllung  jener  Anforderungen  oft  sehr   mangelhaft  sei 
Die  Kinder  brächten  in  Beziehung  auf  die  Aussprache  der  Laute 
viel   üble   Angewöhnungen   mit  in   die   Schule.    Die  Stellungen, 
welche  die  Sprachorgane  bei  der  Erzeugung  derselben  einnähmen, 
und  die  Bewegungen,  welche  sie  dabei  zu  vollziehen  hätten,  würdöi 
so  ungenau  ausgeführt,  dass  die  Aussprache  in  vielen  Fällen  eine 
unrichtige  werde.    „Da  klingt  z.  B.  a  wie  ein  Laut,  der  zwischen 
a  und  0  steht,   e  ertönt  mit  einem  Anklänge  von  a,    ö  wie  ä,  ü 
wie  i,  äu  und  eu  wie  ei.    Das  m  am  Schlüsse  schwach  betonter 
Silben  wird  nachlässig   ausgesprochen,   das  r  undeutlich.    Das  g 
nähert  sich  in  seiner  Aussprache  dem  j,  das  d  dem  t,  das  b  dem 
p  und    umgekehrt.     Bei   Häufungen    der   Konsonanten    kommen 
einzelne   dei'selben   garnicht  oder   sehr  unvollkommen  zum  Aus- 
druck u.  s.  w.   Ebenso  geben  sich  in  Beziehung  auf  die  Yemehm- 
barkeit  oder  Deutlichkeit  Mängel  in  der  Lautbildung  zu  erkennen. 
Sei  es,   dass  hierbei  sich  an  den  Kindern  Verwöhnung,   oder 
Ängstlichkeit  und  Scheu,  oder  endlich  Mangel  an  Energie  in 
ihrer   geistigen  Thätigkeit   geltend   macht:   jedenfalls   ist   die  Er- 
scheinung  vorhanden,   dass   dem   lautlichen  Ausdruck  ebenso  oft 
die  nötige  Kraft,  wie  die  erforderliche  Reinheit  fehlt''   Vergleicht 
man  hiermit,  was  ich  oben  auf  S.  31  sagte,  so  zeigt  sich  deutlich, 
dass  das  Urteil  des  erfahrenen  Pädagogen  mit  dem  dort  angeführten 
übereinstimmt,  besonders  im  letzten  Satze.    Die  Schlussfolgerung, 
dass  die  Schule  hier  helfend  eingreifen  müsse,  auch  durch  besondere, 
auf  diesen  Zweck  abzielende  Übungen  im  Bereiche  des  Lese- 
unterrichts''   ^ird    von    C.  Richter    deutlich    und    klar    aas- 
gesprochen. 

In  neuerer  Zeit  hat  besonders  Albert  Gutzmank  auf  die  hohe 
sprachhygienische  Bedeutung  des  sprachphysiologischen  Leee- 
unterrichts  hingewiesen.  Die  praktischen  Regeln,  die  er  für  den 
ersten  Leseunterricht  gab,  sind  kurz  folgende: 
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1.  Die  Vokale  müssen  in  der  von  ihnen  bedingten  Mund- 
stellung scharf  und  klar,  aber  natürlich  und  mit  Brustton 
gesprochen  werden. 

2.  Schöne  BJangfarbe  und  Reinheit  der  Laute  müssen  erzielt 
werden. 

3.  Die  Schüler  müssen  die  Vokale  nach  Höhe  und  Tiefe, 
Stärke  und  Schwäche,  Länge  und  Kürze  durch  das  Ohr 
unterscheiden  und  dann  sprechen  lernen. 

4.  Die  Artikulation  der  Konsonanten,  sowohl  einzeln  als  in 
ihren  Verbindungen  unter  einander  und  mit  Vokalen,  muss 
eine  ganz  korrekte  und  gewandte  werden. 

5.  Soweit  als  der  deutlichen  Aussprache  dadurch  nicht  ge- 
schadet wird,  lasse  man  schon  hier  in  Wörtern  und  Sätzen 
die  Konsonanten  gegen  die  Vokale  zurücktreten,  damit 
möglichst  viel  Vokalisation  und  wenig  Konsonantengeräusch 
in  der  Aussprache  hörbar  ist 

(Wir  erinnern  hier  daran,  dass  bereits  Pestalozzi  in 
seiner  Anweisung  des  ersten  Leseunterrichts  ähnliches 
wollte.  Er  empfahl  bekanntlich  kleine  Täfelchen  mit  ein- 
zelnen Buchstaben,  liess  aber  die  Konsonanten  schwarz, 
die  Vokale  rot  drucken.) 

6.  Man  entwickle  und  übe  die  Atmungskraft  und  die  richtige 
Verteilung  des  Atmens  beim  Sprechen  und  Lesen. 

Ausführlich  hat  dann  Albbrt  Gutzmann  in  seiner  ,,G^undheits- 
pflege  der  Sprache"  diesen  Gegenstand  behandelt  Er  empfiehlt 
beim  ersten  Leseunterrichtsystematische  Übungen  der  Sprach- 
werkzeuge und  zwar  nicht  nur  der  Artikulation,  sondern  wie  es 
völlig  richtig  ist,  der  drei  Komponenten  der  peripheren  Sprache: 
Atmung,  Stimme  und  Artikulation. 

L  Atmung.  Die  Kinder  sollen  am  Anfange  oder  auch  in 
der  Mitte  der  Stunde  sprachphysiologische  Atmungsübungen  machen, 
vielleicht  fünf  Minuten.  Der  Zeitverlust  wird  reichlich  wieder 
eingebracht  durch  die  körperliche  Auffrischung,  die  die  Kinder 
durch  die  Übungen  erhalten.  „Diese  Atemübungen  sind  zwar  im 
ersten  Leseunterricht  besonders  zweckmässig,  sie  sind  aber  auch 
für  die  folgenden  Stufen  recht  empfehlenswert"  In  welcher  Weise 
sprachphysiologische  Atmung,  die  sich  bekanntlich  seb'' 
wesentlich  von  der  Atmung  ausserhalb  des  Sprechens  unterscheid 
geübt  werden  muss,  möge  in  jenem  Werkchen  nachgelesen  werd 
Ich  verweise  hier  auf  das  oben  S.  26  Gesagte. 
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n.  Stimme.*) 

a)  Flüstern  des  Vokals,  gehaucht  und  ungehaucht,  schwach 
flüstern,  starkflüstem  (feststellen,  wie  weit  man  letzterei^ 
hören  kann). 

b)  Den  stark  gehauchten  Yokal  mit  leisem  und  massig  starkem 
Tone  sprechen  (z.  B.  hu  mit  leiser  Stimme,  hu  mit  massig 
starker  Stimme). 

c)  Alle  Vokale  mit  gehauchtem  und  leisem  Stimmansatze 
sprechen  [d.  i.  der  von  Sieyers  genauer  beschriebene  Vokal- 
ansatz, der  geschieht,  ohne  dass,  wie  beim  festen  Stimm- 
ansatz,  die  Stimmritze  sich  schliesst  Seine  hygienische 
Bedeutung  ist  ganz  ausserordentlich  gross,  da  spastische 
Stimmstörungen  durch  ihn  leicht  vermieden  werden.  Wir 
bezeichnen  ihn  stets  mit  einer  allmahlig  stärker  werdenden 
Linie:  ■»].  "^ 

z.  B.  ha a  _ 

hu u  tt.  s.  w. 

d)  Jeden  Vokal  aus  der  Höhe  des  individuellen  Sprechtones 
sprechen,  dann  tiefer,  tiefer,  tiefer.  (Erscheint  der 
Sprechton  dem  Lehrer  bei  einem  oder  dem  anderen  Kinde 
zu  hoch,  so  niuss  er  ihn  herabzustimmen  suchen;  das 
Kind  wird  einen  Massstab  dafür  leichter  aus  dem  Sprech- 
ton eines  anderen  Kindes  gewinnen,  als  aus  dem  des 
Lehrers).  Sprech  ton  und  tieferer  Ton  sind  auch  ver- 
bindend auszusprechen,  z.  B. : 

ha a    (tiefer) 


e    (tiefer) 

umgekehrt: 

(tief)       he i       (Sprechton) 


(tief))      ho a       (Sprechton) 


Albebt 


^)  Meine  Ausführungen,  Erklärungen  und  Bemerkungen  zu  den  VorBchiiftan 
IT  Gutzmann's  habe  ich  in  eckige  Klammem  gestellt. 


41 

[Dazu  ist  zu  bemerken,  dass  das  übermässig  laute 
Sprechen,  das  oft  in  der  Schule  gepflegt  wird,  direkte 
Schädigungen  der  Stimme  mit  sich  bringen  kann,  ganz 
abgesehen  davon,  dass  es  zu  spastischen  Stimmstörungen, 
wie  z.  B.  Stottern  verführt.  Das  tiefe  Sprechen  führt 
zur  Entspannung  der  Stimmbänder  und  somit  stets  leichter 
zum  individuellen  Sprechen.] 

e)   Yokal Verbindungen,  z.  B.: 


_o,  u 1,  ei a  u.  s.  w. 


Die  Übung  der  Vokalverbindungen,  ohne  erst  in  den 
Stimmritzenschluss  zurückzugehen,  ist  wichtig  [s.  oben 
unter  c)],   auch   kommt  diese  Verbindung  thatsächlich  in 

der  Sprache  vor,  z.  B.  in  da — oben,  du irrst,  bei— alten 

Leuten. 

f)  Alle  Vokale  werden  aus  der  Höhe  des  Sprechtons  (Brust- 
ton) nach  einer  Tiefathmung  ganz  lang  gesprochen,  und 
zwar  die  geschärften  wie  die  gedehnten,  sowohl  o  in 
Osten  als  o  in  Ostern,  sowohl  e  in  Ende,  als  e  in  Ehre. 

g)  Bei  Silben  und  Wörtern  mit  offenen  Vokalen  ist  zu- 
erst der  leise  (auch  tiefe)  Stimmeinsatz  anzuwenden: 
Affe,   Ort,   und,  Ende,   ist  u.  s.  w.    [Die  offenen  Vokale 

sind  'im  Deutschen  stets  auch  kurz  und  werden  daher 
leicht  mit  dem  festen  Stimmeinsatz  gesprochen,  was 
liier  eben  vermieden  werden  soll.] 

Als  Regel  für  die  Aussprache  der  Vokale  gilt: 

Die  dem  Vokal  eigentümliche  Organstellung  ist  bei 
seiner  Aussprache  stets  scharf  einzunehmen. 

Als  fernere  Regel  möge  noch  gelten,  in  der  ersten  Zeit 
des  Lautierens  den  Vokal  in  einsilbigen  Wörtern  und  in  der 
betonten  Silbe  mehrsilbiger  Wörter  lang  zu  sprechen. 

m.  Artikulation. 

a)  Die  Verschluss  laute,  besonders  die  scharfen  —  p,  t, 
k  —  sind  möglichst  zum  Munde  hinaus  zu  lautieren, 
d.  h.  also  so,  dass  der  durch  die  Explosion  verstärkte 
Exspirationsstrom  vor  dem  Munde  wahrgenommen  werden 
kann.    (Es   ist   bei    den  kleinen  Lese  seh  ülem  überhaupt 
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zu  begünstigen,  dass  sie  mehr  zum  Munde  hinaus,  als 
im  Munde  sprechen.)  Dass  Tenuis  und  Media  scharf  von 
einander  zu  unterscheiden  und  nicht,  wie  im  sächsischen 
Dialekt  zu  verwechseln  sind,  ist  selbstverständlich. 

b)  Die  Reibegeräusche  zeigen  in  der  Aussprache  sehr 
verschiedene  individuelle  Nuancen,  von  denen  die  am 
wenigsten  schönen  den  betreffenden  Laut  meist  schon  als 
fehlerhaft  erscheinen  lassen.  Die  in  der  Regel  grössere 
Anzahl  der  Kinder  in  einer  Lautierklasse  bietet  dem 
Lehrer  Gelegenheit,  die  am  besten  gesprochenen  Ge- 
räusche als  mustergiltig  hinzustellen,  denen  eventuell 
nachzustreben  sei.  Li  der  Aussprache  des  z  und  anderer 
dieser  Laute  macht  sich  manchmal  ein  schnalzendes  Neben- 
geräusch bemerkbar.  —  Zur  Übung  der  Organe  sind  die 
Reibegeräusche  anfangs  den  Vokalen,  mit  denen  sie  ver- 
bunden werden,  recht  scharf  vor-  oder  nachzulauten; 
auch  können  dieselben  zweckmässig  mit  einander  ver- 
bunden geübt  werden,  z.  B.:  f ch,  ffs,  ffssch,  ffsschsdh 

u.  s.  w.  ^^      ^ 

c)  Die  Stimmkonsonanten  (m,  n,  1,  r,  w,  f,  s)  sind  in  der 
Einzelaussprache  sehr  lang  zu  ziehen,  in  Verbindung  mit 
Vokalen  lang  vor-  oder  nachzulauten  (besonders  vor)  z.  B. 

m a 

n ^a 

1 a 

d)  Die  Konsonanten-Verbindungen  sind  besonders  zu  pflegen; 
die  Aussprache  muss  nicht  schwerfällig  sein  und  jeder 
Laut  muss  deutlich  gehört  werden. 

Bezüglich  der  weiteren  Einzelheiten  muss  ich  auf  das  ange- 
führte Buch  meines  Vaters  verweisen.  Wie  aus  dem  Mitgeteilten 
deutlich  hervorgeht,  ist  hier  ein  sprachhygienischer  Lese- 
unterricht in  ganz  engem  Anschlüsse  an  die  Sprach- 
physiologie bezweckt.  Dass  auf  diese  Weise  wirklich  Sprach- 
störungen vorhütet  und  Sprachfehler  beseitigt  werden  können, 
unterliegt  für  den,  der  die  Sprachphysiologie  und  die  Ätiologie 
der  Sprachst<")rungen  kennt,  kaum  einem  Zweifel.  Ein  Aufenllialt, 
irgend  ein  wesentlicher  Zeit\'erlust,  kann  dadurch  wohl  kaum  ein- 
treten und  wird  jedenfalls  reichlich  durch  den  hygyienischen  Ge- 
winn ausgeglichen. 


Die  praktische  Anwendaii|>  der  Sprachphysfologle 
(m  ersten  Le^OHiiterrlcht. 

Wonn  wir  nun,  nttcluipni  wir  allo  bin  jetzt  in  der  Litteratiir 
r liandenen  Gesiclitepimkte  erscliöpft  haben,  an  (UePrape  heran- 

■  ten:  in  welcher  Weise  soll  als»  die  Sprachphysiolügie  praktisch 

■  im  ersten  Leseunterricht   angewendet  werden?  —  mi  kommen 
T-  wieder   auf  die  Psycholofrie    der  Sprache  zarück.    Sie  allein 

Jt;ii    an»    die  Mittel   zeigen,    die    bei  Diirchschnittsldndem    im 

ii.T  \«R  6  Jahren  soweit  vorhanden  sind,  dasa  wir  mittelst  ihrei- 

II  Wendung     sprach  physiologische    Vorstellungen      beim 

,,;Diif  erwecken  können,      üies  darf   aber  nur  in  so  leichter 

i-'inii  geschehen,  dass  die  Kinder  nicht  geistig  zn  sehr  angesü'onpt 

Mfrden,   denn  sonst  könnte  die  Aufmerksamkeit,    deren  wir  dazu 

ilringend    bedürfen,    und    die  gerade    bei    den  Abc-Schützen    am 

■ii-htesten    versagt,    verloren    gehen.     Wie  wir   im  zweiten  Ab- 

iinitt  sehen,  stehen  uns  zur  Erfassung  imd  Kontrolle  der  Sprache 

<"ndors  drei  Sinne  zu  (lebete:  Gehör,  Gefühl  und  Gesicht, 

Diese    drei  Perzeptions-    und    Kl6i*'l'^^'''P  Konti'ollwege    müssen 

liiirnb    syatematische  Übung   so    fest   und  glatt  gefahren  werden^ 

ilass  ea  späterhin  keiner  besonderen  Aufmerksamkeit  bedarf,    um 

lue  Funktion  ungestört  sieh  ToUziehen  zu  lassen.     Dabei  betone 

i|  ausdrücklich,   dass    ich    die    bisherige  Form    des  Schreiblese- 

.'irerrichta    in    keiner    Weise    antasten    möchte.      Nach    meiner 

Meinung  läast  sich  da  zur  Zeit  kaum  noch  etwas  bessern,   wenn- 

L'l'Mch  die  Güte  der  gebrauchten  Fibeln,  sowohl  nach  der  hier  in 

IN^de   stehenden  Rücksicht,  wie   auch    nach   rein  pädagogischen 

■  iNichtepunkten  beurteilt,  sehr  verschiedenartig  ist.     Wir  haben 
'■■:v   weit   verbreitete   vorzügliche  FibeUi.   die,    wie   man  weiter 

iiea  sehen  winl.    sich  sehr  leicht  den  hier  zu  erfirtoruden  Än- 

■  ningL'n    anschmiegen    könnten,    üo  u.  a,   die    von  Fecliner  und 
ri  Wichmann  und  Lampe.     Ich  verlange  auch  nicht,  dass  diese 

'  I  ii-'^^nahmen  vor  dem  eigentlichen  Leseunterricht  stattfinden  sollen, 
1    sie    voraussichtlich  Kinder    und  Lehrer    zu    sehr  langweilen 
irrlen    und    dadurcJi  schliesslich    ihren  Zweck   verfehlten.     Nur 
f-  buHsereii  Übersieh tllclikeit  halber  teile  ich  die  Aufgaben  dieswJ 
icbßittcs  in  drei  Teile:  1.  Welche  Mittel  bietet  uns  die  Psycto*-! 
der    Spracfie.    um    beim  Kinde    spracbphysiologische  Top.  | 
tnngen  erwecken  zu  können:'  —  2.  In  welcher  Weisf 
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die    einzelnen    Sprachorgane    hiermit    physiologisch    geübt?  — 
3.  Wie  muss  sich  der  Leselehrgang  dementsprechend  gestalten?  — 

Die  Mittel  haben  wir  bereits  kurz  genannt:  Gehör,  Gefühl 
Gesicht.  Das  wichtigste  oder  wenigstens  am  meisten  angewandte 
ist  ohne  Zweifel  das  Gehör.  Richtig  hören  und  aufinerksam 
hören  thut  schon  die  Hauptarbeit  beim  Erfassen  physiologischer 
Vorgänge  der  Sprache.  Das  Gehör  ist  aber  auch  bei  6  jährigen 
Kindern  —  NB.  ohne  dass  sie  irgendwie  schwerhörig  wären  — 
oft  noch  nicht  so  geübt,  dass  es  Laute  und  Töne  richtig  von  ein- 
ander differenzieren  könnte,  die  häufige  Verwechselung  von  ähn- 
lich klingenden  Lauten  weist  deutlich  darauf  hin.  Der  Lehrer 
soll  daher  die-  Differenzierungskraft  dieses  Sinnes  dadurch  zu 
stärken  suchen,  dass  er  zunächst  Differenzpunkte  einzelner  Laute 
so  exakt  vriQ  möglich  wiedergiebt,  nur  muss  er  sich  dabei  vor 
Mitbewegimgen  (Gesichterschneiden)  hüten.  Li  Bezug  auf  den 
lautlichen  Eindruck  bleibt  es  sich  gleich,  ob  er  etwas  übertreibt 
Das  Geh()r  wird  auch  im  allgemeinen  beim  ersten  Leseunterricht 
fleissig  angewandt 

Andei-s  ist  es  mit  dem  Gefühl.  Wir  müssen  zweierlei 
Arten  desselben,  die  beim  Sprechen  und  Lesen  in  Betracht 
kommen,  unterscheiden,  einmal  das  allgemeine  Hautgefühl  und 
anderei*seits  das  Muskelgefühl.  Das  Kind  soll  fühlen,  wie  es  den 
Mimd  auf-  und  zumacht,  es  soll  fühlen  wie  die  Stimme  an- 
geschlagen und  wie  die  Atmung  reguliert  ^vird.  Ob  das  Muskel- 
gefühl der  Sprachwerkzeuge  gerade  an  sich  von  vornherein  gross 
genug  ist,  um  viel  ziu*  sprachphysiologischen  Ausbildung  bei- 
zutragen, muss  bisher  etwas  fraglich  erscheinen.  Um  so  wichtiger 
ist  seine  sorgfältige  Ausbildung. 

Endlich  das  Gesicht.  Das  Auge  spielt  nächst  dem  Ohr  die 
grösste  Rolle  beim  Sprochenlernen,  warum  sollte  es  also  beim 
Lesenlernen  zurückstehen?  Aber  das  Gesicht  erfordert  zunächst 
Gegenstände,  die  es  beti'achton  und  in  sprachphysiologische  Vor- 
stellungen vorwandeln  kann.  Da  ist  nun  zunächst  der  Lehrer 
selbst  oder  vielmehr  seine  Sprachthätigkeit  das  beste  Vori)ild, 
oder  sollte  es  wenigstens  sein.  Besser  wäre  es  aber  noch  oder 
doch  wenigstens  vollständiger,  wenn  die  Mbel  selbst  derartige 
Vorbilder  enthielte,  die  den  Gesichtssinn  für  die  Sprache  anregen. 
Bei  den  enormen  Fortschritten,  die  [heute  die  Photographie  ge- 
macht hat,  kann  es  nicht  schwer  fallen,  normale  Sprachstellongen 
zu  fixieren   und    den  Bildern    der  Lesefibel   beizugeben.    In  der 
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That  hat  mein  Vater,  Albert  Gutzmann,  an  ähnliches  gedacht  und 
hat  die  Absicht,  eine  Fibel,  die  diesen  Gesichtspunkt  aufnimmt, 
herauszugeben.  Die  Photographien,  die  ich  zu  diesem  Zwecke 
angewendet  sehen  möchte,  müssen  besonders  die  charakteristischen 
Stellungen  der  Yokale,  dann  aber  auch  diejenigen  Konsonanten 
wiedergeben,  die  besonderer  Berücksichtigung  bedürfen,  so  z.  B. 
die  Reibelaute.  In  der  beistehenden  Tafel  (s.  Tafel)  sind  die 
Stellungen  der  Vokale  und  einiger  Konsonanten  scharf  und  klar 
ziun  sichtbaren  Ausdruck  gebracht  (mit  Rücksicht  auf  den  Raum 
habe  ich  die  Photographieen  etwas  verkleinert  und  aus  dem  ganzen 
Bilde  nur  die  charakteristische  Mundpartie  herausgenommen.  Für 
die  Kinder  muss  selbstverständlich  der  ganze  Kopf  als  Bild 
gegeben  werden),  die  hier  gegebenen  Photographieen  sind  voll- 
ständig aus  dem  Leben  gegriffen  und  zu  stroboskopischen  Zwecken 
von  mir  aufgenommen  worden.  Vereinigt  man  eine  Anzahl  der- 
artiger Photographieen  in  bestimmter  Folge  im  Schnellseher,  so 
entstehen  ganz  normale  Sprachbewegungen,  die  von  Taubstummen, 
die  gut  vom  Munde  ablesen  können,  sofort  erkannt  werden. 
Endlich  würde  zur  Kontrolle  der  eigenen  Sprache  mittelst  des 
Gesichtes  das  alte  Mittel,  der  Spiegel,  mit  hervorragendem  Nutzen 
Verwendung  finden  können. 

Mit  diesen  Hilfmitteln  können  die  einzelnen  Teile  des  gesamten 
Sprachorganismus  vollständig  geübt  werden  und  in  ihren  einzelnen 
Thätigkeiten  auch  zum  Bewusstsein  gebracht  werden,  ohne 
dass  allzugrosse  geistige  Anstrengung  vorausgesetzt  werden 
müsste. 

Die  Atmung  sollte  nicht  erst  beim  Leseunterricht  geübt 
werden,  sondern  schon  bei  den  ersten  Sätzen,  die  das  Kind  in  der 
Schule  spricht,  in  die  richtigen  Bahnen  gewiesen  werden.  Das 
Gehör  muss  darüber  belehren,  dass  das  Kind  geräuschlos  ein- 
atmet Jedes  Schlürfen  (mit  Lippen,  Zähnen,  zT\ischen  Zungen- 
mitte und  Gaumen)  sowohl  wie  inspiratorisches  Stöhnen 
(man  hört  bei  der  Inspiration  manchmal  sogar  Stimme)  ist  zu 
vermeiden.  Das  Gesicht  soll  darüber  belehren,  dass  bei  dem 
Sprechatmen  der  Mund  geöffnet  winl.  Das  Gefühl  (Hände  an 
den  Brustkasten)  soll  zeigen,  dass  die  Einatmung  beim  Sprechen 
kurz,  die  Ausatmung  lang  ist  All  dies  soll  zuerst  vor  Beginn 
des  Leseunterrichts  vorgenommen  werden,  dann  aber  auch  ao 
der  zweiten  Stufe  des  Leseunterrichts  beim  sogen,  logische 
Lesen. 
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Die  Stimme  lässt  sich  ausser  durch  das  Gehör  auch  durdi 
das  Gefühl  zum  Bewusstsein  bringen.  Das  Kind  hat  die  Hand 
flach  mit  den  Fingerspitzen  an  den  Kehlkopf  zu  legen  und  fühlt 
jedesmal,  wenn  die  Stimme  angeschlagen  wird,  ein  deutliches 
Zittern.  Hier  hat  das  Kind  also  ein  Mittel,  um  zu  kontroUieroi, 
ob  ein  Konsonant  mit  oder  ohne  Stimme  gebildet  wird,  ob  die 
Stimme  im  Worte  unterbrochen  wird  oder  nicht  Auch  Höhe 
und  Tiefe,  Stärke  und  Schwäche  der  Stimme  kann  am  Kehlkopf 
leicht  gefühlt  werden.  Dem  Kinde  kommt  so  allmählich  zum 
Bewusstsein,  wo  es  seine  Stimme  macht,  und  wann  es  sie  ge- 
braucht. Diese  Selbstkontrolle  kann  sofort  beim  Beginn  des  Lese- 
unterrichts geübt  werden. 

Die  Artikulation  endlich  wird  ausser  durch  das  Gehör 
auch  besonders  durch  das  Gefühl  und  Gesicht  zu  kontroUieren 
sein.  Gefühl  wie  Gesicht  bringen  die  einzelnen  Stellungen  sehr 
leicht  zum  Bewusstsein,  ohne  dass  man  gerade  ausführlich-wissen- 
schaftliche Spra^^hphysiologie  zu  treiben  braucht  Schon  die  Vokal- 
stellungen sind  Artikulation.  Die  Tafel  zeigt,  wie  dieselben 
den  Kindern  zu  zeigen  sind.  Die  Kinder  sollen  diese  Stellungen 
beschreiben  und  miteinander  vergleichen.  Dabei  sollen  sie  durch 
das  Gefühl  constatieren,  dass  sie  für  den  Vokal  die  Stimme 
gebrauchen.  Behufs  der  weiteren  praktischen  Anwendung  wird 
es  nötig  sein,  die  Kinder  über  Lippen,  Zähne,  Gaumen,  Zunge  zu 
befragen,  damit  die  Begriffe  bereits  bekannt  sind,  wenn  von  ihnen 
die  Rode  ist  Dann  werden  die  drei  Stellen  der  Artikulation: 
Lippen,  Zungenspitze,  Zungenrücken  zu  zeigen  sein  und  zugleich 
werden  Fragen  gestellt  werden,  wie:  Womit  mache  ich  b?  mit 
den  Lippen  —  Fühlst  du  dabei  die  Stimme?  —  Ja!  womit  mache 
ich  m?  Mit  den  Lippen!  —  Wo  fühlst  du  dabei  die  Stimme?  — 
Am  Kehlkopf  und  auch  an  der  Nase.  —  M  ist  also  ein  Nasen- 
laut —  Womit  mache  ich  p?  —  Mit  den  Lippen.  —  Fühlst  da 
dabei  die  Stimme?  —  Nein.  —  P  ist  also  ein  stimmloser  Laut 
Womit  mache  ich  f  ?  —  Mit  oberer  Zahnreihe  imd  Unterlippe.  — 
Wo  fühlst  du  den  Luftstrom.  —  In  der  Mitte.  —  Fühlst  du  dabei 
auch  Stimme?  —  Nein.  —  Sprich  mir  nach:  fw  und  fühle  da- 
bei deine  Stimme.  Wann  fühlst  du  sie?  —  Wenn  das  w  beginnt 
—  Das  w  wird  also  auch  mit  oberer  Zahnreihe  und  Unterlippe 
gemacht,  wie  das  f.  Was  ist  aber  der  Unterschied?  —  f  ist 
stimmlos,  w  aber  ist  stimmhaft.  —  Damit  wäre  das  ganze  erste 
Artikulationssystem  abgehandelt,  zwar  nicht  wissenschaftlich,  aber 


pi'iiktiscli  pliysiologisch  dnoh  geiiügenil.  um  den  Kindern  die 
Ai-Tikulationsthätii^keit  zum  Bewusstsein  zu  bringen.  Dio  Fragen 
innen  natürlich  noch  sehr  vervoUstiindigt  werden,  indem  man 
1  IS  Auge  hi'ranzieht  und  lieira  Vorsprechen  beim  Hinweis  auf 
.lio  Figiirentafel  fragt,  was  siobst  duV 

In  ebenso  einfacher  sinnfälliger  Weise  lassen  sich  die  anderen 
Artikulationsgebiete    der   Anschauung   näher  führen.     Die   Ver- 
^i^lilass-  und  NasaJlaiito :  d.  t  n,  g,  k,  ng,  erstere  drei  dnreh  Ver- 
■liliisa  mit  (lerZnngenspitee  und  Ziihnen,  letetere  durch  Verschluss 
■  iiJt  Zungenrückon    und   Gaumen  gemacht,   sind   sehr  leicht  den 
Ivindern  so  darzustellen,  daas  sie  die  physiologische  Bildimg  er- 
kennen.    Schwieriger   sind  die  Reibelaut«,    aber  auch  liier  hilft 
der  Gebrauch  der  drei  Sinne  über  alle  Schwierigkeiten  hinweg, 
Job  gebe  als  Beispiele  die  Laute:  s,  f,  seh,  französisch  j.  ch,  j. 
^      s  und  f:  Was  siehst  du  am  Munde?  —  Der  Mund  ist  breit 
t-  Was  siehst  du  an  den  Zähnen?  —  Die  Zähne  stehen  schai'f 
:iitfeinaadür  —  (s,  Tafel).     Wo  kommt  der  Luftstrom   heraus?  — 
His  der  Mitte  —  (das  kann  man  mittelst  eines  hohlen  Schlüssels 
■lir  leicht  demonstrieren).    Wo  hegt  die  Zunge?  —  hinter  den 
Zahnen.  —  Wir   wollen   jetzt    langsam  s—f  sprechen   und  dabei 
die  Hand  iin  den  Kehlkopf  legen.     Wann  fühlt  man  die  Stimme? 
Wenn  r  beginnt.  —  s  ist  also  stimmlos,  t  dagegen  stimmhaft, 
welchen  Lauten  war  es  ebenso?  —  Bei  f  und  w.  — 
Hch  und  franz.  j:  Wie  sieht  der  Mund  aus?  —   Die  Lippen 
vorgeschoben,  die  Miindüffnung  ist  rund.  —  Wie  stehen  die 
Slähne?  —  Die  Zähne  stehen  scharf  aufeinander  wie  beim  s.  — 
Wo  lie.gt  ilie  Zunge?  —  Die  Zunge  liogt.  hinter  den  Zähnen.  — 
Kommt  der  Luftstrora   hier  auch   nur  aus  der  Mitte   heraus?  — 
[ein.  er  kommt  zwischen  allen  Zähnen  heraus  —  (das  lässt  sich 
jlidor  mit  einem  hohlen  Schlüssel  leicht  zeigen),  —  Der  Unter^ 
iüd  zwischen  seh   und  französischem  j  ist  wiederum  nur  die 
:las  kann  man  in  den  hohem  Schulen  beim  franzosischen 
interricht  ebenfalls  recht  gut  benutzen. 

ch  und  j:  Der  Mund  ist  breit.  —  Der  Liiftstrom  tritt  in  der 
itte  heraus.  —  Dio  Zahnreihen  sind  nicht  ga'^cblosson,   sondern 
wenig   geöffnet.    —    (Bei    Kindern.  dij^^M^Ü^  —  '^-    ^^^ 
preohen,   kann  man  loicht  den  i 
wenn  man  den  kleinen  Finger  i 
lässt,  dann  wird  aus  s  sofort  i 
;hiod   zwischen    ch  und  j  ist   die  ■ 
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Unterschied  zwischen  vordem  und  hinterm  ch  muss  an  Beispielen 
klar  gemacht  werden. 

Kommen  wir  nun  zu  der  dritten  Frage:  wie  muss  sich 
der  Lehrgang  dementsprechend  gestalten?  —  so  betone 
ich  hier  nochmals,  dass  ich  einer  wesentlichen  Abweichung 
von  den  von  Fechner  und  besonders  von  Wichmann  und  Lampe 
gegebenen  Fibeln  nicht  das  Wort  reden  möchte.  Ich  glaube, 
dass  sich  z.  B.  an  die  genannten  Fibehi  eine  praktische  Ver- 
wertung der  Sprachphysiologie  in  oben  gedachtem  Sinne  leicht 
anschliessen  lässt.  Haben  doch  die  Autoren  selbst  das  Bedürfnis 
gefülilt^  den  Stufengang  sprachphysiologisch  zu  machen.  So  ent- 
halten bei  beiden  Autoren  die  ersten  Worte  „nur  solche  Konso- 
nanten, welche  sich  beim  Sprechen  beliebig  lange  aushalten  lassen, 
was  sowohl  das  Heraushören,  als  auch  das  Verbinden  mit  Vokalen 
wesentlich  erleichtert.''  Ich  habe  hier  nicht  die  Absicht,  eine 
neue  Fibel  zu  entwerfen  oder  wenigstens  neue  Normalwörter  aus- 
zudenken, mir  liegt  nur  daran,  in  Anknüpfung  an  die  Physiologie 
eine  rationelle  Folge  der  Laute  beim  ersten  Leseunter- 
richt festzustellen.  Die  obigen  sprachphysiologischen  Fragen  und 
Antworten  lassen  sich  dann  in  derselben  Reihenfolge  an  die  neu- 
gelernten Laute  anknüpfen,  sie  sollen  also  keine  besondere 
Vorübung  für  das  Lesen  bilden. 

Wenn  wir  auf  das  Sprechenlernen   des  Kindes  noch  ein- 
mal zurückgehen,   so    entstehen   zweifellos   zuerst  einige  Vokale 
und  darauf  die  Konsonanten  in  der  Reihenfolge,  dass  die  tönenden 
Konsonanten    des    ersten    und   zweiten  Artikulationssystems  (mit 
Ausnahme  der  Zischlaute)  zuerst  erscheinen,  also:  m,  n,  b,  d,  w, 
s,  l,  die  tonlosen  Verschlusslaute  p,  t  kommen  meist  erst  später. 
Wichmann-Lampe  gehen  daher  ganz  richtig  von  den  Vokalen  aus, 
denen  sie  Bilder  beigeben,  deren  Namen  mit  dem  entsprechenden 
Vokale  beginnt:    igel,  uhr,  esel,  ei,  ofen,  adler.*)    Ich  würde  den 
sprachphysiologischen  Vorstellungen  entsprechend  folgende  Reihen- 
folge vorschlagen:  a,  u.  i,  oi,  au,  o,  e.     Dabei  sollte    das  Hauch- 
zeichen auch  gleich  vorweggenommen  werden,  da  es  doch  nicht 
als   eigentlicher  Konsonant  angesehen   werden  kann.     Neben  den 
Bildern    müssten    dann    die    Photographien    der   Vokalstellungen 
(s.  Tafel)  Platz  finden.    So  würde  sich  also  die  Vokal-  und  Bilder- 
folge in  dieser  Weise  gestalten : 

M  Offenbar  .ins  Rücksicht  auf  das  Seh  reib  lesen  so  angeoixinet,  das  aber 
doch  nicht  die  einzi^rc  lüicksichtnahme  sein  darf. 
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|L   a:  —  Büd:  Adler  —  Photographie  des  a  —  ha:    Bild:   Haar. 

-  Bild:  Uhr     —  Photographie  des  u  —  hu:    Bild:   Hut 

-  Bild:  Igel     —  Photogrf4)hie  des   i  —  hi  — 
:  —  Bild;  Ei        —  Photographie  a -f"  i  nebeneinander. 

-  Bild :  Auge  —  Photographie  a  -j-  u  nebeneinander. 

-  Bild:  Ohr     —  Photographie  o  —  ho:  Bild:  Hose. 
■  Bild:  Esel    —  Photographie  des  e  —  he.  — 

Die  ersten  gelernten  Vokale  sollen  natürlich  nur  als  lange 
k  den  Wörtern  Torkomnien.  eine  von  allen  Pädagogen  gleioh- 
ffläasig  gestellte  Forderung.  Selbstverständlich  kann  man  die  Bilder 
Ulli  Vokale  auch  ohne  Schaden  der  Schreiblesemethode  ent- 
^rechend  anordnen,  ebenso  könnte  sprachphjsiologisch  vielleicht 
die  Anordnung:  a,  n,  au  —  i,  ei  —  o,  e  vorgezogen  werden. 
Ebenso  könnte  man  aus  verschiedenen  Rücksichten  das  Hauch- 
=  leieben  doch  für  später  aufschieben  wollen,  es  müsste  dann  aber 
aater  allen  Umständen  vor  den  nichttönenden  Verschluss-  und 
Beibelauten  genommen  werden,  damit  die  Verbindung  dieser  Laute 
mit  den  Vokalen  in  einfachster  Weise  verständlich  wird,  doch 
dürülMir  weiter  unten  mehr. 

Wenn  wir  nun  zu  den  Konsonanten  übergehen,  so  werden 
wir  sie  der  Öprachphysiologie  sowohl  wie  der  Sprachontwicklung 
enSprechend  in  tönende  und  nichttönende  einteilen  und  erstere 
FiH'uiEustellen  haben.  Die  beistehende  Tafel  soll  die  Einteilung 
der  Konsonanten  nach  diesem  praktischen  Prinzip  anzeigen. 
HonsonBiil^ntRfbl  fUr  ü«n  er«t«u  Leuen nierricht. 
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IL  Als  Beginn  der  Konsonanten  nehmen  wir  die  tönenden 
Dauerlaute,  wie  schon  Stephani  vorschlug.  Fechneb  nimmt  wie 
Wichmann  und  Lampe  auch  tonlose  Dauerlaute  wie  f,  seh  u.  a. 
auf,  das  halte  ich  aus  sprachphjsiologischen  Gründen  nicht  für 
richtig,  und  wenn  Wighmann-Lampe  sagen:  „Zuerst  treten  die  lang- 
tönenden Laute  auf,  weil  sie  das  Zusammenziehen,  das  den 
Kindern  anfangs  sehr  schwer  fällt,  am  bequemsten  zulassen'^  — 
so  widersprechen  sie  sich  selbst,  wenn  sie  das  f  und  das  seh 
gleich  zu  Anfang  bringen,  denn  diese  Laute  sind  nicht  lang- 
tönend, und  die  Erfahrung  lehrt  in  der  That,  dass  ihre  Zusammen- 
ziehung mit  dem  Vokal  manchmal  Schwierigkeiten  hat  Diese 
Laute  gehören  eben  zu  den  tonlosen  Reibegeräuschen  und  dürfen 
noch  nicht  so  früh  an  die  Stelle  vor  dem  Vokal  gebracht  werden. 
Es  bleiben  uns  also  die  Laute:  m,  n,  w,  s,  j,  r,  1.  Das  ng,  als 
einheitlicher  Laut,  das  auch  hierher  gehört,  bleibt  aus  Rück- 
sichten der  Schreiblesemethode  für  später  aufgehoben.  Die  Lese- 
verbindung m a   wird  sehr  leicht  dadurch  bewerkstelligt,   dass 

das  Kind  die  Hand  an  den  Kehlkopf  legt  und  so  mittelst  des 
Gefühls  kontrolliert,  dass  die  Stimme  zwischen  m  und  a  nicht 
unterbrochen  wird.  Selbst  schwachsinnige  Kinder  lernen  auf 
diese  Weise  die  Verbindung  spielend.  Der  Gang  würde  folgender 
sein:  1.  Physiologische  Entwicklung  des  Lautes  wie  oben  angegeben 
mit  Hülfe  aller  bekannten  Hülfemittel.  2.  Verknüpfung  des  Lautes 
mit  dem  Lautzeichen  durch  Lesen  und  Schreiben.  3.  Verbindung 
des  Lautes  mit  Vokalen. 

ni.  Die  tönenden  Verschlusslaute  b,  d,  g  aber  nur  am  Anfange 
von  SUben,  weil  sie  sonst  in  der  Aussprache  ihren  Ton  verlieren. 
Damit  die  Kinder  die  Stimme  deutlich  bei  diesen  Lauten  fühlen, 
kann  man  bei  der  sprachphysiologischen  Entwicklung  ganz 
unbeschadet  den  entsprechenden  Nasallaut  davor  sprechen  lassen, 
also  mb,  nd,  ng.  In  dieser  Weise  macht  sich  dann  die  Ver- 
bindung mit  dem  Vokal  auch  wieder  unter  der  Kontrolle  des 
Gefühls  sehr  leicht 

Wenn  man  will,  kann  man  auf  dieser  Stufe  schon  einige 
nichttönende  Reibelaute  an  den  Schluss  von  Silben  stellen, 
z.  B.  s  und  f,    die  Verbindung   ist  dabei  bekanntlich  sehr  leicht 

Hat  man  den  gehauchten  Vokaleinsatz  bisher  noch  nicht 
gewonnen,  so  ist  jetzt  die  Zeit  dazu,  da  wir  nunmehr  zu  den  ton- 
lose n  Konsonanten  übergehen.  Der  Hauch  bildet  die  natürliche 
Verbindung  des  folgenden  Vokals  mit  einem  vorhergehenden  ton- 
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losen  Konsonanten-,   wie:   f ha,  seh ha,   seh hu  —  p ha  — 

t hu  —  k hau  u.  s.  w.    Kennt  das  Kind  den  gehauchten 

Yokaleinsatz    erst   genügend,    dann    machen    diese   Zu- 
sammenziehungen  durchaus  keine  Schwierigkeiten  mehr. 

IV.  Die  nichttönenden  Reibelaute:  f  =  v,  s  =  fs,  seh, 
ch  (vorderes  und  hinteres).  Im  Deutschen  handelt  es  sich  ja  nur 
um  die  Konsonanten  f  =  v  und  seh,  die  am  Anfang  einer  Silbe 
stehen  können.  Die  Verbindung  wird  sprachphysiologisch  zum 
Bewusstsein  gebracht,  wenn  man  zunächst  den  Hauch  der  einzelnen 
Konsonanten  konstatiren  lässt  (vorgehaltene  Hand)  und  dann  diesen 
Hauch  mit  dem  schon  bekannten  gehauchten  Vokaleinsatz  ver- 
knüpft Wenn  man  den  gehauchten  Vokaleinsatz  genügend  hervor- 
hebt, geht  die  Verbindung  stets  glatt  von  statten. 

V.  Auf  dieser  Stufe  folgen  dann  die  tonlosen  Verschlusslaute 
p,  t,  k  (b,  d,  g  oft  am  Ende). 

VI.  Schliesslich  folgt  der  raässiiche  Laut  ng,  missiich  des- 
wegen, weil  er  in  unserer  Schrift  mit  zwei  Lautzeichen  wieder- 
gegeben wird.  Erst  wenn  die  Einheitlichkeit  dieses  Lautes 
genügend  zum  Bewusstsein  gebracht  ist,  kann  auf  die  Verbindung 
nk  übergegangen  werden. 

Vn.  Doppelkonsonanten:  ts  =  z,  ks  =  x  =  chs. 

Die  Vokale  eu  =  äu,  ä,  ö,  ü  können  schon  inzwischen  an- 
gebracht werden.  Bei  eu  und  äu  befinden  wir  uns,  wie  schon 
ganz  im  Anfang  bei  ei,  in  einem  Widerspruch  zwischen  Laut- 
zeichen und  Schrift,  der  dem  ng  ähnlich  ist  Wir  thun  hierbei 
am  besten  das,  was  alle  Pädagogen  jetzt  thun,  wir  betrachten  ei, 
eu,  äu,  ng  immer  nur  als  ein  Lautzeichen,  nicht  als  die  Zu- 
sammensetzung von  mehreren.  Die  kurzen  Vokale  folgen  erst 
später.  Bei  dem  Unterschiede  des  offenen  und  geschlossenen 
0  und  e  sind  wieder  die  Photographie  und  Bilder  zu  benutzen: 
a  a 

0  —  Orden,  e  —  Ente  u.  s.  w. 


Ich  hoffe  durch  meine  Darlegungen  gezeigt  zu  haben,  dass 
es  mir  durchaus  nicht  daran  liegt,  den  modernen  Leseunterricht 
radikal  umzustossen,  sondern  dass  die  praktische  Verwendimg  der 
Sprachphysiologie  beim  ersten  Leseunterricht  sich  den  bestehenden 
Methoden  sehr  leicht  einfügen  lässt.  In  ähnlicher  Weise  lässt  sie 
sich  später  bei  der  Erlernung  der  Aussprache  von  fremden 
Sprachen  verwenden. 
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Der  spätere  Leseunterricht  erfordert  natürlich  besondere 
sprachphysiologische  Ma&snahmen,  die  wir  jedoch  einerseits  schon 
genügend  angedeutet  haben  und  die  andererseits  nicht  so  zu 
unserer  Aufgabe  gehören,  als  dass  wir  sie  hier  ausführlicher  be- 
sprechen sollten.  Es  ist  meine  feste  Überzeugung,  dass  in  dieser 
Weise  eine  überaus  segensreiche  sprachhygienische  Wirksamkeit 
vom  ersten  Leseunterrichte  ausgehen  könnte,  und  dass  diese  Sprach- 
hygiene dringend  notwendig  ist,  glaube  ich  zur  Evidenx  im 
UL  Abschnitte  bewiesen  zu  haben. 
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VorvsTort. 


Diese  Lehre  von  der  Willens-  und  Charakterbildung  ist  mir 
ursprünglich  aus  der  Praxis  erwachsen,  da  ich,  schon  als  Schüler 
auf  Unterricht  und  erziehende  Einwirkung  gewiesen,  später 
10  Jahre  Gymnasiallehrer  gewesen  bin,  5  am  Joachimsthal'schen 
Gymnasium  und  Alunmat  zu  Berlin,  5  an  dem  damals  einzigen 
Gymnasium  meiner  Vaterstadt  Frankfurt  a.  M. ;  in  beiden  Stellungen 
wurden  auch  an  erziehlichen  Einfluss  Anforderungen  gemacht 
Wie  diese  Lehre  aus  der  Praxis  erwuchs,  so  empfahl  sie  sich 
mir  durch  den  Erfolg  in  derselben:  wenn  ich  nach  ihr  verfuhr, 
erreichte  ich  immer  etwas;  wenn  ich  der  gewöhnlichen  Art 
folgte,  oft  nichts.  Hinzukam  die  Übereinstimmung  der  Lehre 
mit  der  damals  gerade  mehr  aufkommenden  physiologischen 
Psychologie.  Die  Lehre  habe  ich  zuerst  dargelegt,  in  grösserem 
Zusanmienhang,  in  dem  Handbuch  der  Moral  nebst  Abriss  der 
Eechtsphilosophie  1879;  in  kürzerer  Form,  gleichfalls  in  weiterem 
Zusammenhang,  in  der  Einführung  in  die  Pädagogik  1890  (Abschnitt: 
Pädagogische  Psychologie)  und  in  den  Elementen  der  Philosophie 
1891  (Abschnitt:  Moral).  Der  jetzigen  Darstellung  habe  ich  alles 
•das  zu  Grunde  gelegt,  was  die  physiologische  und  pathologische 
Psychologie  seitdem  von  immer  neuen  Bestätigungen  dieser 
Willensauffassung  gebracht  hat  Die  Detailregeln  selbst  sind  so 
gefasst,  dass  stets  zugleich  sowohl  ihre  Bedeutung  für  das  Ver- 
ständnis des  Lebens  der  Erwachsenen  erhellt  als  ihre  Verwendung 
für  die  Entwicklung  des  jugendlichen  Lebens.  Für  meine  Ge- 
samtansicht vom  Schulwesen  verweise  ich  auf  meine  Schrift  von 
1893:  Volksschulen,  höhere  Schulen  uud  Universitäten,  wie  sie 
heutzutage  eingerichtet  sein  sollten. 

Göttingen,  Ende  April  1897. 

Baumann. 
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Die  Bedeatang  des  Physiologischen  fUr  das  Moralische 
nnd  Geistige  iiberhanpt. 

Ea  giebt  eine  Stelle  in  Schleiermachors  philosophischen 
Schriften,  welche  über  die  RutselLaftigkeit  des  sittlichen  Lebens 
im  erwachsenen  und  durchgebildeten  Menschen  sich  so  ausMsst: 
„Wenn  wir  das  Leben  in  seinem  Verlauf  betrachten  und  besonders 
hier,  wo  es  im  Maximum  seiner  Kräftigkeit  steht,  so  ist  die  Auf- 
gabe, den  Zusammenhang  des  Einzelnen  aufzufassen  und  unter 
^meine  Formeln  zu  bringen,  eine  solche,  die  gar  nicht  zu 
ICD  ist  Jeder  Tag  bildet  eigentlich  für  einen  jeden  ein  solches 
jel,  indem  bald  die  psychischen  Thättgkeiten  rascher,  kräftiger, 
thtiger  vor  sich  gehen,  bald  schlaffer  erscheinen  und  mehr  zu- 
idrängt,  und  ilire  Kraft  durch  den  störenden  Einfliiss  diu-ch- 
jbender  Vorstellungen  gehemmt  wird,  in  manchen  Füllen  ein  sinn- 
Ifoher  Reiz  obsiegt,  der  in  anderen  mit  Leichtigkeit  überwunden 
wird,  und  das  zu  begreifen  und  in  Formeln  zu  bringen,  scheint 
unmöglich."')  So  drückt  sich  der  grosse  Ethiber  aus,  der  eine 
unmittelbare  Anschauung  des  sittlichen  Lebens  hatte,  wie  wenige 
je,  und  dazu  ira  Besitz  der  raoralwissenschaftlicben  Bildung  des 
Altertums  und  der  neueren  Zeit  war  mit  einem  durchdringenden 
Verständnis,  wie  neben  ihm  kaum  eiu  anderer.  Man  kann  sich 
ibei  erinnern,  daas  es  diese  Rätselbaftigkeitea  des  sittlichen 
pbeos  waren,  welche  die  Bomantikor  dazu  führten,  dunkle  Tiefen 
1  Nachtseiten  im  menschlichen  Geistesleben  halb  und  halb  ver- 
rond  zu  bewundern  und  ihnen  einen  dämonischen  Kintergrimd 
l  entwerfen. 

Der   phj'sio  logisch -psychologisch    Gebildete   von    heute    wird 
.  B.  bei  der  Lebensbeschreibung  der  Saling  von  Varn- 
jen  einfach  urteilen,  dass  sie  eine  sehr  hysterische  Dame  war, 
Eb.   eine  Frau   von   abnonner  Reizbarkeit  (Erregbarkeit  durch 
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äussere  Reize)  und  jähem  Stimmimgswechsel,  nnd  der  Schleier- 
macherschen  Rätselhaftigkeit  auch  des  durchgebildeten  sittlichea 
Lebens  wird  er  die  Aufklärung  entgegenhalten,  dass  alles  geistige 
Leben  als  stets  bedingt  durch  die  Nervenkraft  eben  von  der  an- 
gemeinen  Veränderlichkeit  dieser  mitbetroffen  wird.) 

Diese  körperliche  Bedingtheit  des  geistigen  Lebens  ist  durch 
die  physiologische  Psychologie  erst  umfassender  festgestellt  worden, 
welche  eben  Psychologie  ist,  die  mit  physiologischen,  also  auch 
experimentellen  Hilfsmitteln   arbeitet  und   den  Beziehungen  der 
seelischen  zu  den  leiblichen  Vorgängen  nachspürt    Diese  körper- 
liche Bedingtheit   des   Geistes   drückt   das  ^^GesundheitsbüchleiD, 
Gemeinfassliche  Anleitung  zur  Gesundheitspflege,  bearbeitet  Yom 
Kaiserlichen   Gesundheitsamt,    1894",    S.    25,   26   so   aus:   ,J)ie 
Ganglienzellen  des  Gehirns  und  Rückenmarks  sind  der  Sitz  des 
Bewusstseins,   in  ihnen  bilden  sich  unsere  Vorstellungen,  und  in 
ihnen  entsteht  der  Wille,   welcher   unsere  Handlungen  lenkt  — 
So   büsst   der  Mensch   nach  Zerstörung   einer  bestimmten  Stelle 
des  linken  Stimlappens   des  Grosshims  die  RLhigkeit  ein,  Worte 
zu  bilden.  Schädigungen  anderer  benachbarter  Himgegenden  haben 
Lähmungen  der  Gliedmassen  zur  Folge;  auch  kann  das  Seh-  und 
Hörvermögen  nach  Verletzung  gewisser  Himteile  verloren  gehen."^ 
Die  Thatsachen  sind  nicht  zu  leugnen,  über  die  Ausdrucksweise 
werde   ich  nachher   ein  Wort  sagen.    Sehr  anschaulich  wird  die 
körperliche  Bedingtheit   des   geistigen  Lebens   dadurch,   dass  bei 
der    geistigen  Arbeit   ebensowohl   die  Muskeln   ermüden  (Mosso). 
Die  Ermüdung   des  Gehirns,   zweifellos  ein  chemischer  Vorgang, 
beeinflusst  die  Zusammensetzung  des  Blutes  und  wird  daher  durch 
den  Blutkreislauf  auch  auf  die  übrigen  Organe  übertragen.    Am 
meisten    Einfluss  auf   die   Veränderungen    des  Blutdrucks   beim 
Menschen  haben  aber  nicht  die  geistigen  Anstrengungen  oder  die 
Spannung  der  Aufmerksamkeit  oder  der  Empfindung  als  solcher, 
sondern  die  Gefühle  imd  Affekte,  wie  teils  durch  den  Sphygmo- 
manometer  (Instrument  zur  Messung  des  Blutdrucks  in  den  Arterien), 
teils  durch  direkte  Beobachtungen  am  Gehirn  bei  Schädelbrüchen 
fostgostollt  worden  ist. 

Vielleicht  scheint  es  manchem  gut  gegenüber  solcher  Be- 
dingtheit dos  Geistigen  durch  das  Körperliche  sich  das  Gröthesche 
Wort  zurückzunifon :  „Alles,  was  uns  aufklärt  ohne  uns  die  Herr- 
scliaft  über  uns  selbst  zu  geben,  ist  verderblich.*'  Hat  dies  Wort 
liior  Anwendung?     Für  Schleiermacher   war  das   sittliche  Leben 


auch  das  reife,  ein  Rätsel,  weil  er  Seelenthätigkeiten  oimalim, 
welche,  wie  er  sich  ausdrückte,  ohne  deren  Identität  mit  dem 
Leib  gedacht  werden  können.  Daliia  gehören  nach  ihm  die 
Ideen  (leitende  Be^"iffe)  und  das  Sittliche;  „denn  die  Handlung 
wird  zwar  diiroh  den  Leib  verrichtet  iind  die  Gegenstände  durch 
den  Leib  wahrgenommen,  aber  der  Willensakt,  der  Entscbluss 
nicht,  und  die  Begriffe  auch  nicht,"  Was  aber  die  physiologiache 
Psychologie  behaupten  muss,  ist  die  Bedingtheit  auch  des  höheren 
Geistigen  in  uns  bei  seiner  Bethätigung  eben  durch  Leib-  und 
Xervenkraft  Keineswegs  folgt  daraus  die  Einerleiheit  dos  Geistigen 
mit  dem  Leib,  Eine  Änderung  der  früheren  Ansichten  hierüber, 
auch  der  Schleiermacherschen,  ist  unweigerlich,  aber  ein  Aufgeben 
der  Ansicht,  welche  im  Geistigen  etwas  Unvergleichbares  mit  dem 
Ki'irporiichen  sieht,  wird  durchaus  nicht  [gefordert  Indem  die 
Naturwissenschaft  das  Quantitative  an  den  Eracheinungea,  d.  h. 
dem  unmittelbar  Wahrgenommenen,  unseren  Leib  miteingerechnet, 
Miinier  mehr  als  das  Wesentliche  festgestellt  hat,  ist  von  daher 
!.i^  Geistige,  selbst  die  minimalste  Empfindung,  als  ein  Qualitatives 
.iii'f  Intensives  erst  recht  trotz  alier  leiblichen  und  körperlichen 
Bedingtheit  etwas  eni  generis  geworden,  nur  uns  nicht  an  sich 
seibat  erkennbar,  sondern  eben  in  seinem  Zusammenhang  mit  dem 
Leiblichen  und  den  darin  waltenden  Gesetzen  erfassbar  und 
beeinflussbar,  und  so  würde  man  auch  gut  thun,  sich  etwa  aos- 
mdrückcn;  denn  selbst  die  .VorsteUung  [der  Grösse  ist  an  sich 
Dicht  gross,  die  Vorstellung  von  drei  Meter  Länge  nicht  drei 
Meter  lang  h.  b.  f.  Aber  nicht  nur  Aufkläning,  sondern  auch 
vermehrte  Herrschaft  über  uns  selbst  kann  sich  von  diesem  That- 
begtapd  aus  ergeben.  Wenn  z.  B.  die  Affekte  mehr  Kraft  ver- 
lachen, so  müssen  sie  eben  um  so  mehr  gemässigt  werden  — 
im  Kinde  ifi  hierauf  zu  achten  — ,  und  ist  die  leichte 
)gbarkeit  derselben  ein  physiologisch-psychologisches]  Übel, 
i  mit  physiologisch-psychologischen  Mitteln  allerdings  ab-  oder 
faigEtens  nachgeholfen  werden  kann.  Freilich  sind  der  Ein- 
ingen  auf  den  Menschen  so  viele  und  mannigfache,  und  ist 
k  Spiel  seiner  innerphysiologischen  Kräfte  ein  so  verwickeltes, 
i  der  Wechsel  selbst  in  der  Leichtigkeit  und  Gleichmässigkeit 
f  ättlicbeu  Lebens,  von  dem  Schleiermacher  redet,  nie  gan» 
ftitigt  werden  kann  durch  menschliche  Kunst,  aber  es  ist  ein 
B  gewonnen,  wenn  man  weiss,  wo  die  Gründe  der  ungleichen 
I  liegen,  und  im  allgemeinen  die  Bichtong  gezeigt  ist,  Gleiota- 
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mässigkeit  zu  sichern.  Man  wird  so  vor  phantastischen  Tof- 
Stellungen  bewahrt,  in  welche  die  Bomantik  nicht  bloss  der  schönen 
Litterator,  sondern  auch  der  Philosophie  und  der  Seelenknnde 
verfieL  „Wenn  wir  aus  irgend  einem  Qrunde,  etwa  wegen  einer 
Herz-  oder  Lungenkrankheit,  nicht  gut  atmen  können,  so  haben 
wir  nicht  bloss  Lufthunger,  sondern  auch  Begleitvorstellungen 
ängstlicher  Natur,  Ahnungen  von  Gefahren  unbekannter  Art, 
schwermütige  Erinnerungen  u.  s.  w.,  d.  h.  Yorstellungen  von 
Erscheinungen,  die  atemraubend  oder  beklemmend  zu  wirken 
pflegen/^  Analoges  findet  sich  in  der  Breite  leiblich-geistiger 
Oesimdheit,  und  vor  schweren  Missdeutungen  und  JMissgriffen 
werden  wir  bewahrt  durch  diese  Kenntnis,  dass  unser  geistig- 
sittliches Leben  auch  bei  der  grössten  Durchbildung  und  stetem 
Bemühen  kleinen  Schwankungen  ausgesetzt  ist  Wir  brauchen 
uns  darum  von  denselben  weder  als  Stimmungen,  noch  als  Ein- 
fällen forttragen  zu  lassen,  sondern  können  ihnen  teils  vorbeugen, 
teils  in  geeigneter  Weise  abhelfen.  Ereilich  vermögen  wir  nicht 
uns  Lagen  zu  entziehen,  wo  wir  z.  B.  überglücklich  sind;  es  .kann 
zum  ganzen  Verhältnis  mitgehören,  dass  wir  so  fühlen  müssen 
und  Unrecht  hätten,  es  nicht  zu  thun,  aber  wir  werden  uns  dann 
nicht  wundem,  wenn  ein  gewisser  Bückschlag  in  der  Stimmung 
eintritt,  und  brauchen  den  Grund  nicht  in  der  Sache  oder  ausser 
uns  zu  suchen,  sondern  wir  wissen  eben,  dass  auf  grosse  Freude 
Abspannung  eintreten  wird  aus  innerphysiologischen  Gründen. 
Wir  können  auch  im  allgemeinen  unsere  Freuden  und  Thätig- 
keiten  so  leiten,  dass  Schwankungen  vermieden  werden,  damit 
uns  das  Leben  immer  in  mehr  gloichmässiger  Kraft  und  Frische 
finde.  Nicht  bloss  auf  das  Einzelleben  haben  diese  Betrachtungen 
Anwendung,  sondern  auch  auf  das  Leben  ganzer  Gemeinschaften, 
welche  ja  schliesslich  aus  einzelnen  bestehen  und  bei  welchen 
gerade  durch  die  Gemeinschaft  die  Erregung  sich  noch  zu  steigern 
pflegt  Nach  Zeiten  grosser  Anspannung  eines  Volkes  pflegt  eine 
Zeit  der  Abspannung  einzutreten  auf  den  Gebieten  der  angespannten 
Kräfte,  sei  die  Anspannung  kriegerisch,  geistig,  religiös,  mer- 
kantil u.  s.  w.  gewesen;  selbst  die  höchsten  Äusserungen  mensch- 
licher Bestrebung  waren  davon  nicht  freL  Es  ist  daher  zur 
Erhaltung  der  Volkskraft  erforderlich,  dieselbe  nicht  stets  in 
aussergewöhnlichen  Anstrengungen  zu  erhalten,  sondern  nach 
einer  solchen  womöglich  mindestens  verhältnismässige  Buhe 
herbeizuführen,  damit  die  erforderliche  Erholung  von  selbst  eintrete. 


Der  Wille  1d  seiner  physiologischen  Bedingtheit. 

Ks  ist  zu  erwarten  und  in  Obigem  sclion  mitenthaiten,  dass 
der  Wille  viel  mehr  körperlich  bedingt,  ist,  als  man  friilier  wusste. 
Sehr  lehrreich  für  die  körperliche  Bedingtlieit  des  Willens  sind 
die  krankhaften  Erecheinungen  der  Äbulie  einerseits,  des  Automa- 
tisnrns  andererseits.  Bei  der  krankhaften  Willensschwäche  ist  die 
Intelligenz  ganz  unversehrt,  es  fehlt  aber,  dass  aus  Wunsch  Hand- 
lung werde.  Dabei  fühlen  die  Kranken  sich  oft  höchst  imglück- 
üoh,  dass  sie  nicht  (wirksam)  wollen  können.  Bei  dem  unwider- 
stehlichen Antrieb  dagegen  steigen  Impulse  im  Menschen  auf,  die 
dieser  nicht  will,  d.  h.  mit  Gefühl  und  Veratand  verwirft,  oft  lange 
gegen  sie  als  Versuchungen  ankämpft,  dann  aber  automatisch,  von 
innen  getrieben,  die  Handlung  vollbringt  Öfter  besteht  diese 
Handlung  auch  in  sehr  unschuldigen  Dingen,  etwa  alle  vorkommen- 
den Papierschnitzel  aufzuheben  und  zu  sammeln,  gesehene  Gesten 
nachzumuohen.  Auch  die  krankhafte  Willenlosigkeit  ist  oft  nicht 
schlimm;  sie  zeigt  sich  etwa  als  Platzfurcht,  dass  jemand  sich 
nicht  innerlich  abgewinnen  kann,  über  einen  freien  Platü  zu 
gehen,  sondern  um  denselben  herum  der  Häuserreihe  entlang 
wandelt,  statt  quer  hinuberzusch reiten.  Ein  Analogen  der  krank- 
haften Willenlosigkeit  findet  sich  im  gesunden  Loben  in  der 
iiiysLschen  Depression,  welche  besonders  durch  die  Seekrankheit 
'.  rvorgerufen  wird.  Eine  sehr  häufige  Erfahrung  der  Art  ist  der 
Mif^.  Instrumentalistenkrampf,  d.  b.  dass  z.  B,  das  Blasen  bei  der 
Übong  auf  dem  Zimmer  ganz  gut  ausgeführt  wird,  aber  im 
"  vhester  bei  dem  Wink  des  Kapellmeisters  versagt 

Darf  man  aber  von  solchen  krankhaften  Erscheinungen  des 
JFülons  auf  den  Gesunden  überhaupt  schliessen?  Der  nicht  natur- 
tenschaftlich  Gebildete  ist  zunächst  geneigt,  das  abzulehnen,  in- 
i  er  meint,  da  sei  eben  das  Geistige  in  uns  in  abnormer  Weise 
behindert,  und  es  folge  daraus  für  die  normale  geistige  Thätigkeit 
nichts.  Aber  geringe  Überlegung  zeigt,  dass  man  so  nicht  deuten 
darf.  Wenn  die  Körpertemperatur  über  37,5*  C.  oder  unter  36,5 
lOnnal  ist.  d.  h.  körperliches  und  geistiges  Wohlbefinden  stört, 
»  fol(^  daraiLs  nicht,  diiss  die  normale  Temperatur  keine  Be- 
uig  unseres  Wohlbefindens  ist,  sondern  \'ielmehr.  dass  sie  es 
(  iat,  von  welcher  dies  Wohlbefinden  abhäagt  Wenn  es  ein 
Fiel  und  ein  Zuwenig  in  der  Nahrungsaufnahme  für  uns  giebt, 
k-iat  dies  ein  Bei<reis,  dass  ein  richtiges  Mass  derselben  statt  i 
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und  dass  dies  Mass  gerade  unsere  körperlichen  und  körperlich- 
geistigen  Kräfte  herstellt  und  zu  erhalten  geeignet  ist  Wenn  es, 
wie  in  obigen  FäUen  vorliegt,  ein  Zuwenig  von  Impuls  za 
Handlungen  und  ein  Zuviel  giebt,  und  dies  unzweifelhaft  körp»- 
lich  bedingt  ist  —  denn  durch  Nervenkräftigung  kann  versudit 
werden  der  Abulie  abzuhelfen,  durch  Nervenberuhigung  dem  Anto- 
matismus  — ,  so  muss  der  richtige  Impuls,  d.  h.  dass  aus  Wunsdi 
oder  Vorsatz  wirksamer  Wüle  werde,  von  einem  mittleren  körper- 
lichen Zustand  zwischen  dem  Zuwenig  der  WiUenschwäche  und 
dem  Zuviel  des  unwiderstehlichen  Antriebs  abhängen.  Sehr  deat- 
lich  kann  man  sich  die  Bedingtheit  des  Willens  am  Schlucke 
eines  Bissens  machen,  das  wir  meist  für  einen  ganz  freiwilligen 
Akt  halten,  und  das  dies  doch  nur  zum  Teil  ist  Das  Schlucken 
\vird  eingeleitet  durch  einen  Willkürakt,  durch  welchen  wir  den 
Bissen  mittels  Bewegungen  der  Zunge  an  die  Zungenwurzel  bringen. 
Dort  verursacht  der  Bissen  eine  (uns  unbewusst  bleibende)  senso- 
rischo  Einwirkung  auf  diese,  und  erst  darauf  wird  durch  einen 
Reflex  akt,  d.  h.  durch  Auslösung  einer  Bewegung  auf  einen 
Empfindungsreiz  hin,  ob  wir  wollen  oder  nicht,  der  Bissen  ge- 
schluckt Durch  Einpinselung  der  Mund-  und  Rachenhöhle  mit 
Cocain  fallen  infolge  der  Giftwirkung  diese  unbewussten 
Empfindungsreize  weg,  es  läuft  dann  aber  auch  der  Reflex  nicht 
ab,  und  man  kann  den  Bissen  nicht  verschlucken  (Exner).  Wenn 
ich  mit  einer  Axt  aushole,  um  einen  kräftigen  Schlag  zu  führen, 
so  ist  die  bewusste  Aktion  auf  die  Bewegungen  der  oberen  Extremi- 
täten gerichtet.  Gleichzeitig  aber  und  in  gewissem  Sinne  unbe- 
wusst werden  in  zw^eckmässiger  Weise  viele  anderen  Muskeln  des 
Körpers  innerviert  (zur  Bewegung  von  innen  angeregt).  Der 
Rumpf  muss  festgestellt  werden,  muss  seine  richtige  Drehung  aus- 
führen, jeder  Muskel  des  Beines  hat  seinen  bestimmten  Tonus 
(Spannung)  und  wechselt  ihn  mit  der  Aktion.  Wenn  einer  dieser 
Muskeln  nicht  korrekt  innerviert  ist,  so  geht  der  Hieb  fehl  (Exneb). 
Solche  sensomotorische  Handlungen,  wie  die  eben  angeführten, 
imd  die  wir  meist  für  ganz  willkürlich  halten,  giebt  es  viele.  Bei 
Beeinträchtigung  der  Sensibilität  in  den  Händen  vermag  der  Kranke 
nur  imter  beständiger  Kontrole  der  Augen  feinere  Gegenstände 
zu  ergreifen  und  festzuhalten.  Bei  ausgedehnter  Anästhesie  sind 
solche  in  Gefahr,  kleine  Kinder,  die  sie  tragen,  fallen  zu  lassen, 
ohne  es  zu  merken,  wenn  sie  nicht  ständig  auf  dieselben  ihre 
Augen  richten.    Annäherungen  an  geminderte  Empfindlichkeit  der 


^B  kommen  uns  dlleu  vor  an  Tagen,  wo  wir  öfter  Stock  oder 
^^BTm  fallen  lassen,  wahrend  an»  das  sonst  nicht  begegnet,  und 
^^B  danun  eine  besondere  Aufmerkfiamkeit  auf  ihre  Führung 
^HRen  müssen,  Dienstboten  haben  „Unglückstage",  wo  sie  alles 
fflRirecben.  Es  ist  sehr  rätlich,  wenn  sie  ein  paar  Pi-oben  davon 
an  einem  Tag  gegeben  haben,  an  selbigem  sie  nicht  mit  zerbrech- 
liobeii  Gegenständen  weiter  umgehen  zu  lassen.  Bei  Anästhesie 
der  Fusssohlen  vermag  der  Kranke  nur  unter  Beihülfe  des  Gesichts- 
sinnes zu  gehen  oder  festzustehen;  der  Gesunde  erbalt  auch  bei 
geschlossenen  Augeu  vermittels  des  Tastsinnes  der  Fusssohlen  sein 
Gleichgewicht, 

Dass  bei  den  Bewegungen  die  körperlichen  Bedingungen  im 
Centralorgan,  dem  Gehirn,  variängerten  Mark,  Rückenmark,  sehr 
manniclifach  und  sehr  detailliert  sind,  ist  durch  pathologische 
Tliatsaclien  festgestellt.  Es  giebt  centrale  Lähmungen,  welche  nur 
auf  bestimmte  Funktionen  der  Muskeln  sieh  bezieben,  sodass  z.  B. 
die  Muskeln  der  unteren  Extremitäten  zum  Stehen  und  Gehen 
unbrauchbar  sind,  sonst  aber  durch  den  Willen  noch  beliebig  zur 
Kontraktion  gebracht  werden  können.  Es  kommt  vor,  dass  bei 
centraler  Lähmung  des  Gesichtsnerven  die  Muskulatur  nicht  mehr 
willkürlich  ziu'  Kontraktjon  gebracht  wenlon  kann,  aber  bei  Ge- 
mfitsbewegungen    noch  an  der  Mimik    teilnimmt.     Schreibkrampf 

tdit  darin,  dass  alle  anderen  Bewegungen  der  Hand  ungestört 
sich  geben,  und  die  Hand  auch  zu  anderen  komplizierten 
sehr  schwierigen  Veirichtungen  tauglich  ist,  sobald  der  Knuika 
die  Absicht  zu  schreiben  hat,  der  störende  Krampf  sich  ein- 
l  bei  den  ausgebildeten  Fällen  sofort,  bei  den  leichteren  erst, 
idem  er  einige  Zeit  gOBchrieben  hat.  Es  kommen  auch  Näh- 
krämpfe vor,  Strick-,  Schuster-,  Maler-,  Schneider-,  Schriftsetzer-, 
Telegraphen-,  Klavierspiol-,  Violinspieikrämpfe.  Verstärkung  des 
^Ellens Impulses  bringt  bloss  unzweckmässige  Bewegimgen  in 
^Bplien  Fällen  hen-or.  Manche  au  Scbreibkrampf  Leidende  können 
^Hll  mit  der  Feder  zwischen  dem  dritten  und  vierten  oder  dem 
^B(ten  tmd  fünften  Pinger  schreiben  oder  mit  der  linken  Hand. 
^H  Die  Sprachverrichtungen  haben  ihr  Centrum  bei  der  Mehrzahl 
^B  Menschen  in  der  linken  Hirnhemisphäre.  Bei  allen  rechts- 
^HligeD)  d.  h,  c.  98%  aller  Menschen,  wird  nämlich  nur  die 
^^pe  litüte  Stirnnindung  auf  das  Sprechen  eingeübt,  während  bei 
^^■Hbändem  der  entsprechende  Teil  der  rechten  Himhalfte  hierfür 
^Hbtt    Wie   detailliert   aber  auch   innerhalb   eines  so  kleinen 
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Bezirkes  hier  alles  ist  erhellt  aus  den  bunten  Erscheinungen  d^ 
Aphasie,  des  Sprachverlustes.  Ein  Mann  hatte  das  Begriffsvermögea 
für  gesprochene  Worte  verloren,  aber  er  verstand  sehr  wohl  die 
geschriebenen.  Das  Gedächtnis  für  die  Bedeutung  der  gesprochenen 
Worte  ist  also  ein  besonderes,  das  besonders  verloren  gehen  kann. 
Eine  andere  Art  des  Gedächtnisses  ist  wieder,  die  Worte  für  die 
Vorstellungen  oder  Gregenstände  zu  finden;  sie  kann  auch  besonders 
verloren  gehen  und  sogar  nur  zum  Teil.  Ein  Amnestischer  wird 
vergebens  beim  Vorfahren  einer  Lokomotive  nach  dem  Worte 
suchen,  aber  auf  die  Frage:  „Ist  es  ein  Pferd",  ohne  Zögern  nwn 
antworten,  und  sofort  beim  Hören  des  Wortes  Lokomotive  sidi 
desselben  erinnern;  manchmal  hat  ein  Kranker  bloss  die 
Fähigkeit  eingebüsst,  irgend  welche  Hauptwörter  zu  finden,  ein 
solcher  sagte  statt  ,,Scheere"  ,,das,  womit  man  schneidet^,  statt 
,,Fenster^'  „das,  wohindurch  man  sieht",  unter  der  Herrschaft 
des  Zornes  oder  einer  lebhaften  Erregung  finden  manche  Apha- 
sische  Worte  wieder,  welche  sie  unter  gewöhnlichen  Umständen 
wiederzufinden  nicht  vermögen.  Ein  im  Wachen  aphasischer  Arzt 
erlangte  im  Traum  die  Sprache  wieder.  Einzelne  Aphasische 
sprechen  im  Singen  Worte  aus,  die  sie  im  Gesprächston  nicht 
hervorzubringen  imstande  sind.  Wieder  ein  besonderes  Gedächtnis 
ist  das  des  Lesens,  d.  h.  dass  die  Bedeutung  der  gesehenen  Buch- 
staben und  Wörter  uns  einfällt  Der  Verlust  desselben,  die  sog. 
Wortblindheit,  erstreckt  sich  bald  auf  die  Buchstaben,  bald 
nur  auf  die  Worte.  Sie  zieht  die  Unfähigkeit  nach  sich,  die 
römischen  Zahlen,  die  algebraischen  und  chemischen  Formeln  zu 
lesen,  dagegen  können  solche  Kranken  Figuren  erkennen,  auch 
Rebusse  auflösen,  Dame,  Domino,  Trictrac  und  selbst  Karten  spielen. 
Es  giebt  auch  einen  besonderen  Verlust  des  Schreibgedächtnisses. 
„Ich  weiss  sehr  wohl,  sagte  ein  solcher  Kranke,  wie  das  Wort 
Bordeaux  geschrieben  wird,  aber  wenn  ich  mit  der  rechten  Hand 
schreiben  will,  weiss  ich  nicht  mehr,  was  ich  machen  soll."  Der 
Verlust  des  Schreibgedächtnisses  entspricht  dem  Verlorengehen 
anderer  ßewegungsgedächtnisse,  wie  derjenigen,  welche  die  Fähig- 
keit des  Rauchens,  des  Nähens  und  des  Strickens  beherrschen, 
auch  dos  Spielens  eines  besonderen  musikalischen  Listrumentes. 
Die  Musik  hat  wieder  ihre  besonderen  Gedächtnisse:  es  kann  die 
Fähigkeit  Noten  zu  lesen  verloren  gegangen  sein,  während  die 
Fähigkeit  auswendig  zu  spielen  erhalten  ist  Die  Fähigkeit  Noten 
zu   schreiben    kann   fortbestehen,   während   das    Gedächtnis   für 
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gewöhnliche  Schrift  verloren  ist    So  detaitliert  ist  hier  alles,  dass 
Dach  einem  Schlaganfall  der  Patient  beim  AbscJireiben  nur  daon 
richtig  schreiben  konnte,  wenn  er,  ohne  die  Vorlage  zu  losen,  die 
Huchstaben  zeiclinwnd  abmalte;  las  er  die  Vorlage,  so  schrieb  er 
juriscb.    Sagegen  schrieb  er  sowohl  spontan  und  nach  Diktat,  als 
^^■d)  die  Ifamen  gesehener   Objekte   richtig.    Es  fand  also   bei 
^^n  eine  Stömng  des  richtigen  Wortleseus  statt,  mit  Folgen  bloss 
I^Wn   da  aus.     Es  kommt  sogar  vor,    dass    einzig  und    allein   die 
Wahmchmnngsvorstellungen    von    Wörtern    und    Melodien     aus- 
,  gefallen  sind,  während  Vokale  und  Konsonanten  für  sich  richtig 
[standen    werden    und    das    übrige    Hörremiögen    vollkommen 
r  ist,  woraus  man  schliefst,  dass  das  sensorische  Silben-  und 
irtcentriim  zu  ti^ennen  ist    von    dem  Lantcentnim  (Klang-  und 
[fiuschcentrum).    Es  kommen  auch  bloss  vorübergehende,  sogen. 
■tionellc,  aphasische  Störungen  vor.    Ein  Student  der  Medizin 
i  der  Aufregung,  auch  im  Examen,  keine  Präge  mündlich 
Antworten,   wälirend  er  schriftlich    sofort   die  richtige  Antwort 
gab.    Nicht  selten  ist  es,  dass  wir  ein  Wort  nicht  bloss  den  Namen 
eines  Menschen,  nicht  gleich  finden  können,  namentlich  nach  an- 
gestrengter geistiger  Thätigkeit  oder  aufregenden  Gemütszuständen 
kommt  das  vor.    Es  bat  dann  wohl  eine  momentane  mangelhafte 
BIntversorgung    der    betreffenden  Centren    statt.     Auch    bei    den 
aphasischen  Erscheinungen  ist  die  Kenntnis  der  Vorgange  zugleich 
ein  Mittel  der  Abhülfe,  (jdtzmasn  heilt  centromotnrische  und  contro- 
Sfnsorischo    Aphasie    durch    Hervorrufung    und    Einübung    eines 
nenen    motorischen    Sprachcentrums.     Die    Laute    werden    zuerst 
einzeln    durch  Nachahmung    der  charakteristischen  Artikulations- 
gtellungen.    dann    in    Verbindung   geübt     Daneben    gehen    links- 
^^kdige    Schreibühungeu.      Neben    den    einzuübenden    Worten 
^^^kden  die  entsprechenden  Sachzeichnungen  ge\\'iesen. 
^^K  Von  all    dieser  Bedingtheit   des  Handelns    und    damit   des 
Willens  weiss  das  unmittelbare  Bewusstsein  nichts.    Manchmal  ist 
für  das  Bewusstsein  nur  die  Vorstellung  einer  Handlung  erfordert, 
dass  sie  eintritt  (sog.  ideomotorische  Handlung),  manchmal  kommt 
daKu   noch   ein   bewusstes  Element  in    der  Form   eines  fiat.   Ge- 
hcissos    oder    nusdriickUcher    Zustimmung   (Jaites).      Aber    auch 
difiser  willltürliche  motorische  Impuls   geht  stets  nur  auf  die  Er- 
ii'hung   eines  gewissen  Effektes  (Zfeben).     Wollen   ist  die  Art 
'  ifmerksumkeit,    welche  gerichtet   ist  auf  Vorstelhmgen,   beim 
^Lollea  nach  aussen  auf  motorische  Vorstellungen,  beim  innfrou 
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Wollen  auf  die  Vorstellong  einer  in  einem  psychischen  Zustand 
zn  bewirkenden  Anderong  (Jasos).  Ton  all  der  Bedingtiieit, 
wie  sie  oben  zumeist  für  Wollen  nach  aussen  ist  angezeigt 
worden«  weiss  man  nur  teils  durch  pathologische  Erfahrongen^  in 
denen  gewissermassen  die  Xator  die  körperliche  Bedingtheit  Ton 
Handeln  und  Wollen  selber  au^edeckt  hat,  teils  durch  Experimente. 

Experimente  hat  man  besonders  auch  über  Willensermudong 
angestellt,  indem  man  zugleich  auch  die  Thätigkeit  der  Muskeln 
auf  elektrische  Reizung  von  aussen  damit  verglich  (Mosso).  Da- 
nach können  wir  mittels  des  Willens  eine  grössere  Kraft  aus- 
üben und  Maximalgewichte  heben,  aber  die  Arbeitsfihig^eit 
erschöpft  sich  bald  und  der  Willensreiz  wird  unwirksam,  während 
man  durch  elektrische  Nervenreizung  die  Muskeln  lange  in  Thätig- 
keit hält  Der  ermüdete  Muskel  ist  deshalb  weniger  leistungs- 
fähig, weil  die  Muskeln  sich  leichter  ausdehnen  und  folglich,  nm 
dasselbe  Gewicht  zu  heben,  sich  stärker  kontrahieren  müssen. 
Nach  angestrengter  Muskelthätigkeit  sind  giftige  Stoffe  im  Blnt 
enthalten:  das  Blut  eines  solchen  Hundes,  einem  andern  injiziert, 
ergab  Symptome  von  Müdigkeit,  Niedergeschlagenheit,  oft  auch 
Erbrechen.  Durch  unmittelbar  vorhergehende  angestrengte  Geistes- 
thätigkeit  wird  die  Kraft,  welche  die  Muskeln  bei  gegebenem  Beiz 
entwickeln,  geschwächt  mag  der  Reiz  ein  Willensimpuls  oder  ein 
die  motorischen  Nerven  oder  den  Muskel  selbst  treffender 
elektrischer  Beiz  sein.  Eine  analoge  Ermüdung  hat  übrigens  auch 
bei  dem  Gefühl  statt:  nach  dauerndem  Kummer  stellt  sich  eine 
gewisse  Gefühlsleere  ein,  in  der  sich  sogar  manche  Menschen  den 
Vorwurf  machen,  kein  Gefühl  zu  haben;  man  wird  stampf.  Da- 
mit hängt  zusammen,  dass  nach  mehreren  Trauertagen  junge  Leute 
in  einen  wahren  Lachkrampf  bei  unpassender  Gelegenheit  aus- 
brechen können  (Exner). 

Wenn  der  Wille  durch  Herbeiführung  einer  langen  Reihe 
von  Bewegungen  bestimmter  Art  ermüdet  ist,  alsdann  bezieht  sich 
diese  Willensermüdung  zunächst  nur  auf  die  Ausführung  von 
Bewegungen  dieser  Art,  nicht  aber  auf  die  Bewegungen,  bei 
denen  andere  Muskeln  beteiligt  sind.  Aber  durch  angestrengte 
Muskelthätigkeit  verlieren  auch  noch  andere  Muskeln,  durch 
Marschieren  z.  B.  die  Arme,  stark  an  Leistungsfähigkeit;  diese  Er- 
müdung ist  wesentlich  eine  Ermüdung  der  Muskeln  selbst 
(Maqgiora).  Die  Schwäche,  welche  das  Fasten  bewirkt,  beruht  in 
der  Hauptsache  auf  einer  Schwäche  der  Muskeln  selbst    Schon 


Dioden  nach  der  Mablzeit  aber,  durch  welche  ein  24  stündiges 
.  beendet  wurde,  waren  die  Muskeln  wieder  erholt  (Ders.), 
08  Eintreten  der  "Willensenuüdung  wird  durch  allgemeine  und 
knie  Ermüdung,  sowie  durch  Hunger  beschleunigt.  Hohe 
^peratiir  wiikte  schwächend  auf  die  Leistungsfäbigbeit  des 
''Ulens,  namentüoh  dann,  wenn  zugleich  der  Feuchtigkeitsgehalt 
ir  Lnft  ein  hoher  war.  Doch  musste  zur  vollen  Wirkung  heisses 
'etter  2 — 3  Tage  andauern,  ebensolang  zur  vollen  Erholung  des 
sistungsvermögens  des  Willeaa  kühles  "Wetter,  NaJirungsaufnahmei 
obe  und  insbesondere  Schlaf  erholten  die  Leisttiagsfähigkeit  des 
rUlens.  Der  Einfluss  der  Nahrungsaufnahme  zeigte  sich  nach 
erlauf  von  etwa  10  Minuten,  erreichte  nach  30 — 45  M.  sein 
Bximum  und  war  nach  ungefähr  60—65  M.  ganz  vorüber. 
Ikobol  in  geringer  Dosis  bewirkte  eine  deutliche  Zunahme  der 
1,'istungsfiihigkeit  des  Willens,  während  Tabak  im  gegenteihgen 
nne  wirkte.  Doch  erstrockte  sich  der  Einfluss  beider  Substanzen 
ir  über  einen  Zeitraum  von  1  —  2  Stunden.  Wurden  die  Mua- 
jln  nicht  diircli  den  Willen,  sondern  durch  elektrische  Reizung 
Tegt,  so  zeigten  sich  beide  Substanzen  wirkungslos.  Durch  die 
bung  wird  die  Leistungsfähigkeit  des  Willens  sehr  gesteigert 
ine  Zunahme  des  Luftdrucks  wirkte  förderlich,  eine  Abnahme 
»selben  schwächend  (Loubard). 

IWenn  die  Willenshandlungen  so  stets  körperlich  bedingt  sind 
jk  Muskeln,  Nerven,  Rückenmark,  Gehirn,  sogar  bis  ins  Einzelste, 
i  zu  erwarten,  dass  im  Kinde  vieles  von  dem,  was  im  Er- 
MJhsenen  da  ist,  fehlt,  dass  erst  mit  dem  Wachsen  nicht  bloss 
sr  Muskeln,  sondern  auch  des  Gehirns  vieles  sich  einstellen  wird. 
i  der  That  ist  dorn  so.  Die  grosse  Nervenbahn,  welche  von  der 
lg.  motorischen  Region  der  Hirnrinde  zu  den  Vorderhömem  des 
ückenmarks  und  aus  diesen  zur  Körpermuskulatur  zieht,  und 
eiche  nachweislich  die  Innen'ationserregimgen  bei  den  Willens- 
mdlungen  den  Muskeln  zuleitet,  entbehrt  bei  den  Neugeborenen 
ich  der  Markscheiden.  Elektrische  Reizung  einer  bestimmten 
;olle  der  motorischen  Rindenregion  löst  beim  Erwachsenen  stets 
owegnngen  des  gegenüberliegenden  Armes  aus,  Reizung  einer 
idereu  solche  des  Beines ,  Reizung  einer  dritten  solche  der 
esichtftmuskoln  der  anderen  Seite;  alle  diese  Reizungen  bleiben 
lim  Neugeborenen  erfolglos  (Soltmann),  Damit  stimmen  die  ge- 
tueren  Beobachtungen  z.  B.  über  das  Sohenlernen  der  Kinder, 
MAUS    gegeben    hat      Durchschnittlich    innerhalb 
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5.  Lebenswoche,  bei  einigen  Kindern  etwas  früher,  bei  andren 
später,  entsteht  die  Fähigkeit,  einen  Gegenstand,  der  sich  in  der 
Richtung  der  Sehlinie  befindet,  zu  fixieren,  d.  h.  von  einem  in 
dem  gelben  Fleck  des  Auges  zufällig  entworfenen  Netzhautbild 
Notiz  zu  nehmen.  Gleichzeitig  werden  die  Augenbew^ungen 
geregelt,  indem  assoziierte  Seitenwendungen,  sowie  Hebungen  und 
Senkungen  der  Blicklinie,  letzere  etwas  später  als  erstere,  auftreten. 
Erst  sehr  spät,  etwa  vom  6. — 7.  Monat  an,  wird  Tom  Kind  die 
Hand  beim  Greifen  auf  dem  kürzesten  Wege  zum  Gegenstand 
hingeführt.  Um  diese  Zeit  ist  dann  die  kompliziertere  Reaktion 
zwischen  Netzhautbild,  Augenbewegungen  und  dem  Bewegungs- 
apparat der  oberen  Extremitäten  erworben.  An  der  Hand  der 
Erfahrung  dieser  Tasttersuche  entwickelt  sich  die  Kenntnis  der 
Tiefendimension  und  der  Entfernungen,  vorläufig  aber  nur  mit  Rück- 
sicht auf  die  allernächste,  d.  h.  mit  den  Händen  kontrolierbaie 
Distanz.  Die  Vorstellung  des  weiteren  Raumes  wird  erst  gewonnen 
auf  Grund  der  Eigenbewegungen  des  Körpers,  wenn  das  Kind  sich 
selbst  fortzubewegen,  d.  h.  sich  selbst  im  Raum  zu  verschieben 
gelernt  hat.  Für  Kinder  ist  dabei  die  Farbe  solange  eine  unter- 
geordnete Eigenschaft  der  Objekte,  als  die  Wahrnehmung  von 
deren  Form  und  Gestalt  für  die  Unterscheidung  derselben  aus- 
reicht. Der  Zeitraum  zAvischen  der  Geburt  und  der  5.  Woche, 
sodann  der  Zeitraum  z^vischcn  der  5.  Woche  und  dem  5.  Monat 
dienen  der  Em^erbung  derjenigen  Sinneseindrücke,  welche  in  ihrer 
Gesamtheit  auf  das  Organ  (Auge)  zurückwirken,  und  dessen  an- 
fänglich ungeregelte,  zu  weite  Funktion  an  bestimmte  Zweckmässig- 
keitsgesetze  knüpfen.  So  werden  auf  Grund  der  gemachten 
Erfahrimg  von  den  Augenbewegungen  die  atypischen  (regellosen) 
allmählich  ausgeschlossen,  und  nur  diejenigen  beibehalten,  welche 
der  genauen  Kongruenz  der  beiden  Netzhäute  während  der  Augen- 
bewogungen  am  besten  dienen.  Nach  Preyer  verhält  es  sich  mit 
den  häufig  asymmetrischen  und  imkoordinierten  Augenbewegungen 
der  Neugeborenen  ebenso  wie  mit  den  Bewegungen  der  Beine  zur 
Zeit  des  Gohenlernens.  Die  ungeordneten  Bewegungen  werden 
alhnählich  inmier  seltener  imd  von  den  koordinierten  werden 
schliesslich  die  brauchbarsten,  welche  mit  dem  Minimum  von 
Anstrengung  am  meisten  leisten,  beibehalten.  Gleiches  gilt  von 
der  Sprachentvvieklung,  von  der  man  ganz  wohl  beim  Kinde 
be^^baohton  kann  (Exxer),  dass  das  richtige  Treffen  der  Laut- 
konibinationon    tastend    gesucht  wird,   dass  es  inmier  besser  und 


17 

•-er  pulinj^,    dieselben  auizufinden,    und    dass  einzelne  Kombi- 
"!i>uen  (sowie  auch  einzelne  Saceessionen)  oft  erst  spät  gefunden 

■  ■i>lt>n.     Als  Kontrole  bei    diesem  Tasten    nach   dem   Richtigen 

■  nt  in  natürlicher  Weise  das  Ohr;  denn  ein  Kind  unterscheidet 
'  dem  Ohr  schon  lange  einzelne  Laute  und  Worte,  die  es  noch 

'  lif-  aussprechen  oder  doch  nicht  korrekt  aussprechen  kann. 
■■■im  Taubgeborenen  fällt  die  Kontrole  durch  das  Ohr  weg  und 
dniUialb  lernt  er  nicht  sprecJien  (obwohl  er  auch  Töne  spontan 
herrorbringt).  Erst  wenn  ihm  auf  kflnstliche  Weise  eine  andere 
KoDtrole  seiner  Bewegungen  beigebracht  wird,  die  er  in  den 
twktilon  Kindrücken  seiner  Sprachorgane  finden  kann  (Miinflstellung, 
Zungenbfwegnng  u.  s.  w.J,  ist  er  in  die  Lage  gesetzt,  die  richtigen 
Iimervationskombinationen  zu  treffen,  und  wenn  sie  ihm  dann  als 
■  r-iitige  bezeichnet  worden  sind,  auf  Grund  seiner  sensorischen 
ntrolp  wiederzufinden. 

Xach  alle  dem  sind  beim  neugeborenen  Menschen  nur  die 
\«?getatiTen  Funktionen  in  Thätigkeit,  die  höheren  animalen  erst 
im  Werden  begriffen.  Die  Thätigkeit  des  Nervensystems  beschränkt 
sich  auf  die  Funktion  des  verlängerten  Marks  und  des  Rücken- 
marks. Alle  Benegnngen  der  Neugeborenen  entspringen  darum 
vorläufig  entweder  aus  vegetativen  Bedürfnissen,  die  reflektorisch 
(innerer  Reiz  —  Bewegung)  erfüllt  werden,  oder  sie  sind  unwillkür- 
liche Haut-  und  Sinnesreflexe  (Rahlhaio.-).  Die  niederen  (vegetativen) 
Triebe  sind  in  erster  Linie  physikalisch-chemische  Torgänge, 
weichß  zunächst  jedes  psychischen  Charakters  entbehren  (Ab- 
gangöbedürfnis.  Hunger,  Dui-st).  Die  Triebe  erlangen  einen 
psychischen  Charakter  erst  dadurch,  dass  sie  im  Bewusstsein  als 
Gefühle  auftauchen.  Aus  Trieben  entwickeln  sich  die  Willens- 
handhingen  dann  durch  Assoziation  der  Triebgefühle  mit  anderen 
körperlichen  Gefühlen  {der  Sättigung  u.  s.  w.)  und  Sinneswahr- 
nehmungen  (der  die  Triebgefühle  beseitigenden,  d.  h.  stillenden 
Geschmiicke,  Be\vegungen  u.  s.  w.).  Erst  wenn  diese  Assoziation 
zustande  gekommen  ist,  wandelt  sich  der  zunächst  nur  ein  Leiden 
andeutende  Schrei  des  Neugeborenen  in  eine  aktive,  zielbewusste 
Änsserung  am.  Erst  der  durch  Erinnerungsbilder  beeinflnsste 
(bzw.  ausgelöste)  Trieb  sollte  daher  als  Wille  bezeichnet  werden, 
insbesondere  jedes  Wählen  setzt  Erinnerungsvorgängo  voraus 
(Flkchsio), 

Als  aut«matisch  bezeichnet  man  dabei  diejenigen  Bewegungen, 
^Mb  in   Erwachsenen,   welche   in   den  Nervenzellen  selbst  ent- 

^^Httiamann:  Wlllmu-  d.  CluiaJctsrMMimg  inf  pbyilul.-pijehol.  GrnndlMife.     2 
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stehen;  für  sie  sind  Zustände  der  Yerändemng  des  Blutes  (Qxy- 
dationsprodukte  z.  B.  der  Kohlensäure)  der  erregende  Beu. 
Automatiscli  sind  die  Erregungen  desAtemcentrums,  desHemmong»- 
centrums  für  das  Herz,  des  Druckcentrums  für  die  Blatgeßsse  o.  s.  w. 
Nahe  stehen  ihnen  die  Reflexbewegungen,  wo  auf  einen  s^- 
sorischen  Reiz  ohne  erforderliches  Dazwischentreten  des  BewnsBt- 
seins  eine  Bewegung  erfolgt,  wie  bei  Husten,  Niesen,  Blinzeln  n.  s.  w. 
Zu  den  automatischen  Bewegungen  rechnet  daher  Zeehek  die 
Reaktionsbewegungen  auf  interkurrent  wirkende  Beize,  wie  beim 
spontanen  Ausweichen  auf  der  Strasse;  wesentlich  ist  ihnen 
Anpassungsvermögen  für  einen  bestimmten  Zweck  und  die  EWg- 
keit,  entgegenstehende  Hindemisse  zu  überwinden.  Instinkt- 
bewegungen  haben  ein  Ziel,  sind  aber  als  solche,  ehe  und  während 
sie  stattfinden,  unbewusst;  sie  entstehen  nur,  nachdem  zuerst  eine 
Empfindung  und  dann  ein  Gefühl,  das  den  motorischen  Impuls 
lieferte,  vorausging  (Preteb).  So  ist  Instinkt  die  Quelle  der  Geh- 
versuche; Kinder,  kaum  einige  Wochen  alt,  machten  bereits  in 
völlig  coordinierter  Weise  etliche  Schritte,  wenn  sie  unter  der 
Achsel  gefasst  und  so  gehalten  wurden,  dass  die  Fusssohlen  die 
Unterlage  berührten.  Letzteres  war  von  wesentlicher  Bedeutung. 
Beispiele  von  Instinkt  beim  erwachsenen  Menschen  sind  der  mit 
den  Jahreszeiten  und  den  physiologischen  Zuständen  des  Körpers 
wechselnde  Appetit  nach  diesem  und  jenem,  die  Einwirkung  der 
Geschlechter  auf  einander  (Pflüger). 

Aus  solchen  Anfängen  (Trieben  u.  s.  i)  bildet  sich  allmäh- 
lich heraus,  was  wir  Wunsch,  Begehren,  Wille  u.  s.  w.  nennen, 
die  wir  mit  Münsterberg  so  beschreiben  können:  „Wunsch  ist 
die  von  Lustgefühlen  begleitete  Vorstellung  eines  künftigen  Ge- 
schehens ohne  Erwägung,  ob  der  gewünschte  Vorgang  auch  mög- 
lich ist;  in  der  Begierde  tritt  zum  Wunsch  hinzu  eine  allgemeine^ 
freilich  oft  undeutliche  und  ungeordnete  Vorstellung  von  dieser 
GeschehensmögUchkeit  und  ihrer  Mittel  und  Wege.  Damit  nun 
aber  aus  der  Begierde  nach  dem  Erreichbaren  die  entsprechende 
Willenshandlung  werde,  muss  nicht  mehr  und  nicht  weniger 
hinzutreten  als  eben  die  Ausführung,  damit  die  Vorstellung  des 
Zieles  durch  die  Wahrnehmung  seiner  Erreichung  ergänzt  werda 
Entschluss  enthält  die  Überzeugung  davon,  dass,  wenn  bestimmte 
äussere  Bedingungen  eintreten  werden,  speziell  wenn  die  Zeit  ge- 
kommen sein  wird,  wir  etwas  Bestimmtes  woUen  werden.  Vor- 
satz enthält  mehr  allgemein  die  Überzeugung,  dass  wir  unter  be- 
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stimmten  Bedingungen^  so  oft  sie  auch  eintreten  mögen,  immer 
in  bestimmter  Richtung  wollen  werden."  Gremeinsam  all  diesen 
Bewusstseinszuständen  endlich  ist  das,  was  man  Streben  nennt, 
wenn  bloss  Drang  nach  Yeränderung  damit  gemeint  ist,  der  auch 
ziellos  sein  kann,  eine  Unruhe  erzeugt  und  Missbehagen  mit  einem 
vorhandenen  Zustand. 

Litteratur  zu  den  beiden  voran^henden  und  dem  nächstfolgenden 
Abeclmitt: 

HuxLEY,  Gmndzüge  der  Physiologie. 

LiRBERif£isTER,  Krankheiten  des  Nervensystems. 

8cHUELE,  Klinische  Psychiatrie. 

Flechsig,  Gehirn  und  Seele 

Ziehen,  Leitfaden  der  physiologischen  Psychologie. 

Bain,  The  Senses  and  the  Intellect;  the  Emotions  and  the  Will. 

James,  Principles  of  Psychology. 

Exner,  Entwurf  zu  einer  physiologischen  Erklärung  der  psychischen  Er- 
scheinungen. 

EiBOT,  les  maladies  de  la  volonte. 

Mvnsterbebg,  die  Willenshandlung. 

Mosso,  die  Ermüdung. 

Mosso,  die  körperliche  Erziehung  der  Jugend. 

Prster,  die  Seele  des  Kindes. 

KüssBfAUL,  die  Störungen  der  Sprache. 

V.  Krafft-Ebing,  Nervosität  und  Neurasthenie. 

Ebbinohaus  und  Koenig,  Zeitschrift  für  Psychologie  und  Physiologie  der 
Sinnesoigane. 

WuNDT,  Gmndzüge  der  physiologischen  Psychologie  und 

"WuNDT,  Grundriss  der  Psychologie  (kommen  unten  besonders  vor). 

Baumann,  die  grundlegenden  Thatsachen  zu  einer  wissenschaftlichen  Welt- 
und  Lebenansicht.  (Eine  Zusammenstellung  hier  einschlagender  all- 
gemeiner Ergebnisse  der  realen  Wissenschaften.) 


Die  Entwicklung  des  Willens. 

Es  ist  nunmehr  ersichtlich,  dass  Wille,  nicht  nur,  wenn  man 
Wahl  darunter  versteht,  sondern  auch,  wenn  nur  ein  bewusstes 
Ziel  damit  gemeint  ist,  zu  den  am  meisten  zusammengesetzten 
und  abgeleiteten  seelischen  Äusserungen  gehört  Diese  Entwicklung 
des  Willens  aus  elementaren  physiologischen  und  psychologischen 
Exäften  lässt  sich  den  Grundzügen  nach  klar  angeben.  Sehr  viele 
Bethätigungen  im  Menschen  sind  auch  später  nur  teilweise  vom 
Willen  abhängig.  Dahin  gehören  nicht  nur  die  vegetativen 
Funktionen  (Verdauung,  Blutumlauf,  Atmung  u.  s.  w.),  sondern 
auch   die  elementaren  Bethätigungen  alles  geistigen  Lebens,  wie 
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Sinnesempfiiidung,  Gedächtnis,  Verstand,  Vernunft  n.  &  w.,  alles^ 
was  man  als  die  natürliche,  von  Anfang  an  mitgegebene  Grund- 
lage unseres  entwickelten  geistigen  Lebens  ansieht  2^idits- 
destoweniger  hat  auch  hier  der  Wille  als  bewusste  Richtong  auf 
ein  Ziel  bald  einen  mehr  oder  weniger  grossen  Einfluss.  Unsere 
natürliche  Verdauungskraft,  Sinnesempfindung,  GedächtniB  u.  s.  w. 
wirken  nämlich  nicht  inmier  gleich.  Die  Fälla,  in  denen  sie  sehr 
günstig  wirken,  heben  sich  für  Vorstellung  und  Gefühl  stäiter 
henor,  werden  dadurch  besser  behalten  und  können  darum  leicht 
wieder  in  das  Bewusstsein  zurückkehren  und  von  da  aus  die 
vorhandenen  Dispositionen  zu  gleicher  Bethätigung  wieder  anregen. 
So  kommt  unsere  Verdauungskraft,  unser  Gedächtnis  u.  s.  w. 
unter  den  Einfluss  unseres  WUlens,  desto  mehr,  je  mehr  die 
besonders  günstige  Funktionierung  uns  bemerkbar  geworden  ist 
So  gehen  wir  etwa  nach  dem  Essen  eine  kurze  Strecke  spazieren 
oder  ruhen  eine  Weile,  so  prägen  wir  uns  etwas  ein,  indem  wir 
CS  in  einen  logischen  Zusammenhang  bringen  (manche  Menschen 
können  nichts  isoliertes  behalten),  oder  sagen  uns  das  zu  behaltende 
laut  auf,  so  betrachten  wir  ein  Bild  aus  der  für  unser  deutliches 
Sehen  gerade  nötigen  Entfernung,  um  jederzeit  über  eine  lebhafte 
Erinnerung  an  dasselbe  zu  verfügen. 

Auf  einen  gleichen  Ursprung  führen  die  willkürlichen  Körper- 
bewegungen. Diese  kommen  nach  der  Ermittelung  der  Wissen- 
schaft dadurch  zu  Stande,  dass  die  Muskeln  auf  Anregung 
motorischer  Nerven  sich  kontrahieren,  und  diese  motorischen 
Nerven  selbst  ihre  Anregung  im  Zentralorgan,  dem  Gehirn, 
erhalten  haben.  Von  all  diesen  Zwischenapparaten  wissen  wir 
aber  von  Haus  aus  nichts.  Die  Wissenschaft  hat  zwar  allmählich 
gezeigt,  dass  sie  im  Spiel  sind,  aber  sie  lehrt  nicht,  wie  das 
Psychische  in  uns  es  anfängt,  auf  sie  überhaupt  und  wie  gerade 
auf  die  einzelnen  zu  wirken.  Eine  absolute  Macht  über  Nerven  und 
Muskeln  hat  das  Psychische  in  uns  aber  gar  nicht  Bei  diesem 
Thatbestand  bietet  sich  nim  die  Beobachtung  dar,  dass  es  ausser 
den  vegetativen  unwillkürlichen  Bewegungen  zeitlebens  auch  noch 
sonstige  unwillkürliche  Bewegungen  unseres  Körpers  giebt,  wie 
die  sog.  Keflexbcwegungen  (Husten,  Niesen,  Blinzeln  u.  s.  w.), 
dass  auch  die  sog.  Ausdrucksbewegungen  (Lachen,  Mienenspiel 
und  Verwandtes)  ursprünglich  unwillkürlich  sind  und  es  meist 
bleiben,  dass  Bewegungen,  welche  gewöhnlich  willkürliche  sind, 
unter  besonderen   Umständen,   z.  B.  in  Krämpfen,   unwillkürüch 
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■uftreten.    Diese  Thatsachen  füliron  zu  der  Vorsteliimg,  dass  aucli 
diejenigen  Bewegungen,  welche  bald  meist  vom  Willen  abhüngen, 
d,  h.  nnr   auf  A'orstellung   der  Bewegungen  als  wünschenswerter 
eintreten,    ursprünglich    auf   bloss   physiologische  Erregungen  in 
den    Nervenzellen    eintreten    mit   nur    begleitendem  Bewusstsein. 
Djis  Bewusstsein    behält  dann   allmählich    den  Vorsteliungs-    und 
Gefühlszustand,   welcher  mit  diesen  Bewegungen  verbunden  war, 
Mttd    kann    nachher  bei    Erweckung  dieses    inneren  Zustandes, 
^^B.  der  betr.  Vorstellungen  und  Gefühle,    die   damit  verbunden 
^Hfresenen  Körperbewegungen  von   sich  aus  anregen,   falls   und 
soweit  die  Dispositionen  zu  denselben  im  Zentralorgan  und  weiterhin 
ubwiirts  noch  vorhanden  sind.    In  der  That  haben  anfänglich  die 
Bewegungen,  die  auf  Gehörs-  und  Gesiehtseindrücice  beim  Kinde 
^Mltreten,  ganz  den  Charakter  reflektorischer  Bewegungen,  die  hei 
^HtBelhen  Reizen  in  genau  derselben  Weise  wiederkehren  u.  s,  w., 
^^Bt    später    wird     der    Zusammenhang    zwischen     den    Sinnes- 
empfindungen  und   der  molorischen  Äusserung  auf  dieselben  ein 
freierer     Die  Bewegungen  der  Arme,  der  Beine,    bald  auch  der 
Sprachorgane  zeigen  sich  in  der  Kindheit  imd  noch  in  der  Jugend  in 
]eatendem  Reichtum  und  rielfacher  Regellosigkeit    Bei  Gesund- 
t  und  reichlicher  Ernährung  ist  die  Bewegung  im  Wachen  fast 
Ailässig;  wird  sie  zeitweilig  gehemmt,  so  flutet  sie  nachher  um 
uischer  aus ;  der  blosse  Üherschuss  an  Muskelkraft  drangt  za 
indwelcher  Entladung.   Für  unser  Bewusstsein  treten  aus  diesem 
5  klar  heraus  die  Vorstellung  der  Handlung  und  das  damit 
^Dndene  Gefühl,  welches  sie  uns  als  wünschenswert  erscheinen 
,  öfter  auch  der  Impuls,  d.  h.  ein  Sichanschicken  oder  inneres 
[bereiten,  -was  man  als  Innervationsempfindung  bezeichnet  oder 
tVinüsthetische  Empfindung.    Diese  besteht  aus  Druck-,  Muskel-, 
iderempfindung  und  den  Bewegungsbildem ,  aber  sie  kommt 
t  als  Empfindung  nur  in  unbestimmter  Weise  zum  Bewusstsein, 
„ein  Zu-Mute-sein",  wie  es  Lotze  ausgedrückt  hat. 
Nicht  ziveifelhaft  ist,   dass  diese  kinästhetische  Empfindung 
■t  hei  allen  Menschen   die  gleiche  ist     Der  eine  setzt  seinen 
i  durch  Muskelbilder  in  Bewegung,  der  andere  durch  Gesichts- 
ter  (Torstellimg  der  gesehenen  Bewegung).    Es  kommt  nämlich 
I  Hysterischen)  vor,  dass,  wenn  sie  ihre  gewohnten  Bewegungs- 
bilder verlieren,  sie  die  Beine  u.  s.  w.  nicht  mehr  bewegen  können. 
Es  ist  das  ähnlich  wie  die  Verschiedenheit  inhezug  auf  das  Wort- 
^ulftobtois.    Es  glebt  ein  Gedächtnis  für  das  Wortklangbil<^^|^g 
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Terbo-AoditiTe  oder  •knsriache  Gedicfatnis:  em  GediditDs 
for  das  gesehene  Wortbild.  das  veibo-Tisadle  Gedichtnis:  em 
^redichtnis  für  das  Sprechbild,  das  AitJknlation^edarhtnis:  eDdM 
ein  Gedichtnis  für  das  Scfareibhild  des  Wortea  Gewöhnlidi 
^tzt  sich  beim  nonnalen  Menschen  das  SpiBcligedicfatnis  ais 
allen  vier  Stücken  mehr  oder  weniger  znsammeiL  aber  hiofig  bat 
ein  Überwiesen  des  einen  oder  andern  statt  TTer  ein  mehr 
verbo-Tisaelles  Gedächtnis  hat  prigt  sich  leicht  die  Orthographie 
ein.  die  solchen  mit  Terbo-anditivem  Gediriitnis  s^Awer  fiQlt  weil 
sie  nach  dem  Gehör  schreiben,  was  zomal  im  n^nzosisdien  imd 
Englischen  die  Orthographie  sehr  erschwert,  dagegen  lernt  der 
Verbo-aoditive  die  Sprache  schneller  qniechen.  TTer  ein  Arti- 
knlationsgedächtms  hat.  sagt  sich  an  willkürlich«  was  er  lernen 
s^IL  halblaut  vor  und.  wo  er  nicht  mindestens  die lippenbew^nngen 
machen  kann,  behält  er  nichts.  Manche  Menschen  müssen  sich 
alles  schreiben,  was  sie  behalten  sollen:  zq  ihnen  gehörte 
Washington.  Es  kommen  sehr  extreme  RUle  Tor«  so  konnte  X. 
mit  einem  verbo-Tisnellen.  aber  ohne  aaditires  Gedichtnis  keine 
fremde  Sprache  sprechen.  Es  ist  daher  von  Widiti^eit,  die  ver- 
schiedenen Wortgedächtnisse  zu  üben,  wenn  man  bemerkt,  dass 
ein  Kind  eine  Art  zu  ausschliesslich  instinktiT  bevorzugt;  denn 
das  sichert  dagegen,  bei  etwaigem  Verlust  der  bevorzugten  Wort- 
gedächtnisart die  Sprache  ganz  zu  verlieren.  —  Das  muskuläre 
Gedächtnis  ist  besonderer  Art  selbst  für  verschiedene  Muskel- 
partieen:  wer  ein  schlechtes  muskuläres  Gedächtnis  hat,  kann  kein 
Instrument  spielen  und  körperliche  Exerzitien  nicht  mit  Erfolg 
treiben.  Es  ist  daran  zu  erkennen,  dass  solche  die  ganz  richtige 
Auffassung  dessen,  was  zu  thun  ist.  haben  und  sogar  sehr  feine 
Kritiker  der  Leistungen  anderer  sein  können,  aber  trotz  allem 
Bemühen  nichts  Einschlagendes  fertig  bringen.  Man  kann  bei 
besserer  muskulärer  Ajilage  daher  bei  manchem  gut  lernen,  der 
selber  die  Sache  nur  sehr  mangelhaft  vormacht 

Wegen  der  Yerschiedenheit  der  ursprünglichen  Bewegungs- 
anlagen in  den  einzelnen  Menschen  ist  auch  die  willkürliche 
Bethätigung  verschieden.  So  kann  der  eine  besser  zu  stossweisen 
Kraftkombinationen  befähigt  sein,  der  andere  mehr  Ausdauer  ent- 
.  falten;  bei  ganzen  Nationen  ist  dieser  Unterschied  hervorgetreten. 
So  kann  bei  dem  einen  sich  ein  grösserer  Teil  der  aufgebrauchten 
Spannkraft  (potentiellen  Energie)  in  mechanische  Arbeit  (Hand- 
lung nach  aussen)  umsetzen,  bei  dem  andern  wird  mehr  Wärme 
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■perwärme)  prodnziert;  wem  nicht  wann  wird  bei  der  Arbeit, 
eiaeu  Vorteil   in    der  Leistung.    Ja.   es  kommt  wegen   der 
igleicbbeit  der  Bewegungsanlagen  vor,  dass  einzelnen  Menschen 
Iküriich  möglich  ist,  was  anderen  versagt  bleibt    Ein  Patient 
•  es  in  der  Gewalt,  je  nachdem  er  gerade  simiüieien  wollte, 
in  den  Zustand  der  Paralyse,   Kon'.'ulsion  oder  Starrheit  zu 
tetzen,')    Oborat  T.  besass  die  Fähigkeit,  sich  nach  Gefallen  in 
iton  Tollkommefl  todiihnlichen  Zustand  zn  versetzen  irnd  stunden- 
;  darin  zu  verharren,  worauf  dann  die  merkwürdigen  Symp- 
^e  rentcbwanden.  und  er  in  seinen  gewohnten  Zustand  zurück- 
e.')     Über  einen   Priester,    der  sich   willkürlich   in   einen 
tenähnlichcn   Zustand   versetzen   konnte,    berichtet    Augustin.') 
[  Vertiindung    hiermit    stehen    Thatsachon   von    längerer  Auf- 
feung    der    aktiven    Lebenserscheinungen    bei    den    Fakiren.') 
band  konnte  willkürlich  anfangen  wiederzukäuen  (ebendaselbst). 
Bche  Menschen  können  bei  der  ersten  darauf  gerichteten  Be- 
Thnng  die  Zahl   der  Kontraktionen  ihres  Herzens   beträchtlich 
■  rmehren  darch  die  alleinige  direkte  p]inwirkiing  ihres  Willens. 
i'.me   der  untersnchten   Personen  brachte  ihre   Pulsfrequenz  von 
r2  auf  93  in  der  Minute  (Pflügers  Archiv).    Ich  selbst  habe  einen 
'".^lehrten  gekannt,   der,  um  einzuschlafen,    sich   nur  hinzusetzen 
brauchte  mit    dem  Vorsatz    einzuschlafen.     Wenn    er  müde  war 
^^Bn  der  Arbeit,  so    schlief  er  in  dieser  Weise  etwa  10  Minuten 
^^Bä  war  dann  wieder  frisch.    Ab  und   an  kommt  es  vor,   dass 
^^Htand  die  Ohren  willkürlich  bewegen  kann,  oder  ein  uusserstes 
^^Blgorglied  bewegen,  ohne  den  ganzen  Finger  mitzubewegen.    In 
^^H  solchen  Fällen   kommt  meist  die  Fälligkeit  ursprünglich  mehr 
^^Hj^ig  zum  Bewustjtsein   und  wird   dann  gerade  im  Unterschied 
^^Hb  Anderen,  die  sie  nicht  haben,  um  so  mehr  geübt. 
^^B    Ganz  allgemein  sind   danach   die  ursprunglichen  Grundlagen 
^|pi  roensclüichen  Willens  unwillkürliche  elementare  Bethätigungen. 
Diftse    nennt    die    Sprache    vielfach    Triebe.     Solche    sind    teils 
körperlicher  Art  in  der  Weise  von  S.  17,  spontane  Bethätigungen 
automatischer  oder   reflektorischer  Art,   aber  auch  zu  den  auto- 
matischen  BethStigimgen  ist  (nach  Experimenten)  ein  peripheres 
Sinnesorgan,  ein  peripherer  Sinnenreiz  erfonlerlich.    Zum  andern 
Teil  sind  Triebe  dunkle  ßewusstsoinszustände  (oft  auch  Gefühle  ge- 
nannt) mit  unmittelbarer  Tendenz  zur  Handlung,  die  sich  erat  durch 

'i  Hack  Tdri:.  tieist  und  KüriiBr.    Studien  iiUir  die  ■WirkaiiK  der  Sn- 
bfldnoftsknifL    Cberaatrt  mo  KoBSTtu>.    1888. 
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ihre  unwillkürlich  ausbrechende  Bethätigung  über  sich  selbst  Uar 
werden:  Wissenstrieb,  Ehrtrieb,  künstlerischer  Gestaltongstrieb; 
alles,  was  man  natürliche  Neigung,  Hang,  Art  eines  Menschen 
nennt,  gehört  hierher.  Andere  Ausdrücke  für  ursprün^di 
unwillkürliche  Bethätigungen  sind:  Interesse  (wissenschaftüches, 
künstlerisches  Interesse),  Sinn  (religiöser  Sinn,  moralischer. Sinn, 
Sinn  für  Anstand,  Sinn  für  Sprachen),  Regungen  (Begangen  der 
Ehre,  des  Gewissens,  der  Pflicht  u.  s.  w.).  Aus  allen  solchai 
unwillkürlichen  Bethätigungen  bildet  sich  Wille  dadurch  heraus, 
dass  die  darauf  bezüglichen  Yorstellungen  und  Wertschätzungen, 
die  sich  gleich  oder  allmählich  damit  verbunden  haben,  das  Ante- 
cedens werden  und  darauf  hin  Entschluss  u.  s.  w.  zu  innerer  od» 
zugleich  auch  äusserer  Realisierung  der  vorgestellten  Inhalte  ein- 
tritt Beispiel  eines  immanenten  Willens  ist  der  Wille,  jetzt  einem 
Thema  seine  Gedanken  zuzuwenden,  an  einer  angenommenen 
Überzeugung  festzuhalten;  Beispiele  eines  zugleich  transienten 
Willens  sind  der  Wille,  jetzt  einen  Freund  zu  besuchen,  einen 
Brief  zu  schreiben. 

Diese  Triebe,  Regungen  u.  s.  w.  sind  nicht  selbst  schon  Wille, 
und  sie  so  zu  nennen,  verwirrt  den  Sprachgebrauch  von  Wissen- 
schaft und  gebildetem  Leben;  denn  Wille  ist  appetitus  rationalis, 
vernunftgemässe    Thätigkeit,    Vor  wegnähme    einer    Handlung   in 
Gedanken  mit  Lustgefühl  an  derselben.  Wer  Triebe,  Regungen  u.  s.  w. 
schon  Wille  nennt,  schiebt  in  dieselben  leicht  etwas  ein,  was  erst 
von  dem  aus  ihnen  entwickelten  Willen  gilt   So  gebraucht  Schopen- 
hauer Wülo  für  Aktivität  überhaupt,  für  das,  was  man  sonst  in 
der  unorganischen  und  der  organischen  Natur  mit  Kiuft  meint 
Aber  selbst  die  Grundlagen  des  Wülens  in  uns  sind  nichts  Ein- 
faches und  durchaus  nichts  den  Körper  Schaffendes,  wie  Schopen- 
hauer gemeint  hat,  demWüledasDingansich  ist  zu  seiner  Erscheinung 
im  Räume.     Gerade  die  Triebe  sind  in   uns  körperUch  bedingt, 
z.  B.  Hunger,  Durst,  die  sexuellen  Empfindungen,  Lichtbedürfnis, 
Bewegungsbedürfnis.    Es  sind  dabei  überaus  komplizierte  körper- 
liche Eimichtungen  im  Spiel.     Alles   das  zu  streichen  und  doch 
Triebe,  dumpfen  Drang  oder  Streben  beizubehalten,   ist,   wissen- 
schaftlich  betrachtet,   nichts   als  Willkür.    Der  Trieb  schafft   das 
Körperliche  so  wenig,  dass  er  fehlt  wo  grosse  Mängel  der  körper- 
lichen Ausbildung  vorhanden  sind,  es  giebt  Idioten,  die  verhungern 
würden  aus  Mangel  an  Nahrungstrieb,  wenn  sie  nicht  von  den  körper- 
lich Normalen  und  damit  auch  geistig  Gesunden  gepflegt  würden. 
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Kaob  WiJSDT  (Gmndzüge  der  physioIogiscJieD  Psychologie) 
1^1  "Wille  alle  innere  Thätigkeit,  beBonilers  innere  verstärkende 
'■'liitigkeit  als  deren  Typus  ihm  die  Aufmerksamkeit  gilt.    Aber 

if  Recht  unterscheidet  man  seit  Langem  die  Aufmerksamkeit 
iliist  in  eine   willkürliche    tind   in   eine    unwillkürliche,    welche 

T^rtere  im  Interesse  als  einer  ui-sprünglicheu  Aiifgelegtheit   für 

:i-sea  oder  jenes  wurzelt  Die  Apperception,  die  Zuwendimg  des 
:  ;->«fusstseins  ist  oft  genug  gar  nicht  eine  gewollte,  daa  Unangenehme 

id  Unerwünschte  presst  sie  uns  nur  zu  sehr  ab.  Aach  in  dem 
i.rnndriss  der  Psychologie"   nennt  "VViwdt   ..durch    einen  Affekt 

•rbereitete  und  ihn  plötzlich  beendende  Veränderungen  der  Vor- 
'ellungs-  und  Gefühlslage  "Willenshan dlnngen'",  und  es  sind  ihm 
.■lie  Affekte,  die  aus  sinnlichen  Gefühlen  entstehen,  sowie  niclit 
minder  die  allverbreiteten  sozialen  Affekte,  wie  IJebo,  Hass,  Zorn, 
Hache,  die  dem  Menschen  mit  den  Tieren  gemeinsamen  ursprfing- 
lirben  Quellen  des  Willens."  Was  mau  siinst  Tiiobe  nennt,  nennt 
Ml  "WoNDT  schon  Wille.  Er  ist  sich  dessen  bewusst  und  macht 
d;ifür  dies  geltend:  ,3esonders  die  Rückverwandlung  komplexer 
Willens  Vorgänge  in  Triebvorgänge  ist  es,  die  die  oben  erwähnte 
Üi'schränkung  dos  Bi?griffes  Trieb  auf  die  aus  sinnlichen  Gefühlen 

iitspringenden  Willensbandlungen  völlig  ungeeignet  ci^cheincn 
i.i-at.  Infoige  jener  allmählichen  Eümination  der  unterlegenen 
Motive  giebt  es  ebensowohl  intellektueüo,  sittliche,  ästhetische  and 
ilci^eicben,  wie  einfache  sinnliche  Triebe."  Danach  würden 
iniellektuelle,  sittliche,  ästhetische  und  di>rgleiphen  Triebe  immer 
nur  allmählich  sich  im  Menschen  bilden,  also  ein  sekundär-auto- 
matische.H  sein,  wie  vieles,  was  wir  erst  mülisam  eingeübt  haben, 
allmählich  uns  von  der  Hand  oder  vom  Munde  geht^  als  wtire  es 
oin  Primär-automatisches.  Es  giebt  aber  auch  ursprünglichen 
Winsenstrieb,  sittlichen,  ästlietischeu  Trieb  u.  s.  w.  (S.  24),  ganz 
in  derselben  Weise,  wie  es  urepriinghche  sinnliche  Gefühle  giebt. 
Seihst  die  sinnlichen  Triebe  treten  auch  von  vornherein  in  indi- 
viduell wechselnder  Intensität  und  Qualität  auf,  da  mit  Kohheit, 
dort  mit  ZartJieit  (Pi^echsio),  Natürlich  setzt  das  Hervortreten  von 
Wiasenstrieb.  Ehrtrieb  u.  s.  w.  schon  eine  gewisse  körperliche  und 
geistige'  Entwicklung  vorans.  Aber  ein  ursprünglich  ganz  Spontanes 
ist  da  sehr  ?.ii  liemerken,  wie  das  eine  Kind  auf  manches  achtet, 
was  dejii  anderen  völlig  entgeht,  wie  das  eine  Kind  geborener 
AnfUhn^r  ist  nnd  sich  dazu  macht,  als  miissle  iln.s  so  sein,  alles 
lange,    ehe  sie   von  alle  dem   reflektierend   die  leisesten  B^^fa 
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oder  Beorteilongen  haben.  Audi  der  Aasdrack  ^volantaristisGi» 
Psychologie",  den  Wuxdt  mit  für  äch  acceptiert,  erweckt  die 
irrige  Vorstellong.  als  ob  der  Mensch  in  Bezng  auf  seine  oisprüng- 
liehen  elementaren  Bethatignngen  eine  Art  selbstschöpferischer 
Kraft  hätte,  die  ihm  doch  sogar  nach  Seiten  der  produkÜTen 
Phantasie  fehlt  Denn  keine  Phantasie,  z.  B.  des  Blindgeborenen, 
ist  im  Stande,  ihm  auf  Beschreibung  Sehender  hin  die  mit  dem 
fehlenden  Sinn  auch  fehlende  Farbenvorstellung  zu  geben,  dagegen 
empfindet  der  Blinde  Farben  und  Licht  auf  Grund  der  Äussenmgai 
der  Sehenden  lebhaft  ihrem  Gefühlswert  nach,  eben  weil  die 
elementaren  Gefühlsbethätigungen  ihm  nicht  fehlen.  Soll  aber 
^voluntaristische  Psychologie"  nur  heissen,  dass  ,.das  Wollen  einen 
ebensri  unveräusserlichen  Bestandteil  der  psychologischen  Erfahrung 
ausmache  wie  die  Empfindungen  und  Torstellungen^,  so  wird  man 
erstaunt  fragen:  wozu  ein  neuer  Name?  Denn  recht  vielfach  hat 
man  Fühlen  und  Wollen  (das  letztere  zunächst  in  elementarer 
Form)  als  eigentümliche  seelische  Bethätigungen  mit  und  neben 
Empfindung  und  Vorstellung  angesehen.  Doch  entstehen  in  der 
Grosshirnrinde  die  motorischen  Bahnen  der  Sinnessphären  aus- 
nahmslos erst  nach  Fertigstellung  der  sensiblen  (Flechsig). 

Die  Bildbarkeit  des  Willens. 

Da  im  Bewusstsoin  der  Erwachsenen  Wille  eine  innere  oder 
zugleich  auch  äussere  ßethätigung  ist,  welche  auf  Vorstellung 
eines  Inhalts  und  Weitschätzung  desselben  zu  folgen  pflegt  und 
sich  die  vielfache  Bedingtheit  des  ganzen  Vorgangs  und  seine 
ursprüngliche  Genesis  dem  Bewusstsein  nicht  von  selbst  dar- 
bietet, so  hat  man  seit  alten  Zeiten  die  Vorstellung  und  das 
Gefühl  beim  Willen  für  die  Hauptsache  gehalten,  ja  den  Geist 
als  Vorstellung  und  Wertschätzimg,  d.  h.  als  zwecksetzend,  für  die 
unmittelbare  Bewegungsursache  des  Leibes  selbst  angesehen,  wie 
(lies  Platü  imd  Aristoteles  thaten  und  ihnen  folgend  die  Scholastik, 
welcher  der  Wille  als  primus  motor  in  regno  aniniae  galt,  während 
di(j  moderne  Wissenschaft  festgestellt  hat  (S.  9  ff.),  dass  unser 
(loist  als  Vorstellung  und  Wertschätzung  nicht  unmittelbar,  sondern 
sehr  vcnnittelt  wirkt,  und  dass  bei  diesen  Vermittlungen  die 
organischen  unwillkürlichen  Bethätigungen  auch  da  den  Vortritt 
haben,  wo  wir  später  überwiegend  >villkürlich  zu  handeln  lernen. 
Da  man    aber  Vorstellung   imcl  Gefühl   als   die  Hauptstücke  im 
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fen  ansah,  so  sah  man  auch,  wo  sie  da  waren,  wo  man  weiss, 
i  will,  und  wamm  man  est  will  (als  anfcenehm,  löblich, 
v.)i  es  ala  selbstverständlich  an,  dass  die  Handlunf!;, 
weiche  der  Wille  geht,  eriolgo,  falls  nur,  wo  die  Handlung 
t  ohne  KörperbewegunfC  vollziehbar  ist,  die  Körperorgane  in 
1  Zustande  sind,  also  z.  B.  nicht  dauemd  oder  zeitweilig 
,  Und  wo  dann  doch  die  Handlung  nicht  recht  von  statten 
i  hält  man  nur  für  nötig,  entweder  dem  lahalt  des  Willens 
rer  Klarheit  zu  verhelfen  oder  dem  Wertgefühl  mehr 
!  zu  geben,  damit  der  Wille  zu  einem  effelctiven.  d.  h.  in 
ing  übergehenden  werde.  Im  gemeinen  Leben  fordert  man 
11  einem  Menschen,  dass  er  Kopf  und  Herz  auf  dem  rechten 
.  •fk  habe:  mit  Kopf  ist  gemeint  Klarheit  des  Vorstellens,  mit 
Herz  Stürke  des  Werturteils.  Bei  dem  einen  Menschen  hält  man 
es  feruer,  um  seinen  Willen  zu  heben,  für  nötiger,  seinen  Verstand 
aufanhellen,  bei  dem  anderen,  seine  Gefühle  zu  beleben.  Selbst 
in  ganzen  Zeitaltern  hat  sich  die  Bemühung  bald  mehr  nach  der 
einen,  bald  mehr  nach  der  anderen  Seite  gerichtet.  Die  Aufkliirung 
des  vorigen  Jahrhunderts  glaubte  durch  Aufhellung  des  Verstandes 
unmittelbar  tmoh  den  effektiven  Wülen  herbeizuführen,  die  Periode 
der  Empfindsamlteit,  welche  darauf  folgte,  suchte  das  Herz  zu 
rühren  im  Vertrauen,  dass  dann  die  That  unfehlbar  eintreten 
werde.  In  der  Regel  also,  d.  h.  wo  nicht  ein  besonderes  Hindernis 
vom  Körper  aus  entgegenwirkt,  sieht  man  den  Willen  als  effektiv 
an,  sobald  Klai'heit  der  Vorstellung  über  das  Ziel  und  Stärke  des 
Werturteils  zusammen  da  sind. 

Nichtsdestoweniger  ist  es  seit  alten  Zeiten,  besonders  im 
SittUclion,  Erfahrungsthatsache ,  däss  jene  beiden  Stücke  sehr  oft 
zum  effektiven  Willen  nicht  genügen.  Griechen  und  Römer 
haben  diese  Erfahrung  an  sich  konstatiert,  sie  ist  niedergelegt  in 
den  Worten  der  Medea  bei  Ovid;  ich  sehe  das  Bessere  und  billige 
es.  nnd  doch  folge  ich  dem  Schlechteren.  Nach  der  indischen 
Lehre  vermag  die  Betrachtung  sich  rein  zu  erhalten,  aber  alles 
Handeln  ist  mit  Sünde  befleckt  Soviel  Zutrauen  die  Schule  des 
Cunfucius  zu  den  KeimeJi  der  Tugend  im  Menschen  hat,  so  ver- 
bleitet ist  es  nach  Menxitjs  „sein  ursprüngliches  Herz  zu  verlieren", 
und  dass  effektives  Wollen  selten  sei,  drückt  das  chinesische 
Sprüehwort  ans:  „Grosse  Seelen  wollen,  andere  wollen  nur  wollen." 
Kein  n  oltinännisch  ist  dieser  Zug  menschlicher  Natur  gokenn- 
^licbQOt   bei  Diderot  in  Jatjues  le  fntaliste:   „Wir  bringau^l^ 
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Wertschätzung   sich    bezieht,   vorhergingen  und  so  vorhergingen, 
dass  sich    eine   feste  Verknüpfung    zwischen    diesen  Elementar- 
ereignissen    und    den    betr.  Vorstellungen   und  Wertschätzungen 
auch  rückwärts  bildete.   Wo  die  organischen  und  psychischen  An- 
büpfimgspunkte    des    effektiven  Willens   nicht   sind,    oder    aus 
Mangel   an  Ausbildung   so  gut  wie  verloren  sind,  da  tritt  daher 
der  effektive  Wille   nicht   ein.      Der  Unmusikalische   kann  sich 
durch  keinen  Willensentschluss  in  die  Freude  des  Musikliebhabers 
versetzen,  er  kann  diesem  nur  glauben,  dass  es  eine  solche  Freude 
für  ihn  giebt;  rein  praktische  Naturen  können  sich  nicht  durch 
Willensentschluss   in   reine  Theoretiker   verwandeln,    sie    können 
diesen  nur  glauben,   dass  es  eine  Freude    des  blossen  Forschens, 
wie  etwas  ist  oder  geschieht,  für  sie  giebt,  ohne  alle  Nebengedanken 
daran,  ob    dabei   auch    etwas  Nützliches   abfalle.     Wo  jene  An- 
knüpfungspunkte fehlen,  da  kann  sogar  die  Vorstellung  und  Wert- 
schätzung oft  nicht  gebildet  werden.  So  hat  der  von  Natur  Beherzte 
gewöhnlich    gar   keine  Vorstellung   davon,    wie   einer  feig   sein 
könne,  und  man  kann  ihm  das  Gruseln  nur  beibringen,  wie  im 
Märchen,   dass  man  ihn   in  irgend  eine  Lage  versetzt,  wo  er  es 
plötzlich   fühlt     Der  von  Natur  Massige  begreift  nicht,  wie  ein 
Mensch   an  Lüderlichkeit  Gefallen   finden  möge,   der   von  Natur 
Gütige  kann  sich  in  eine  boshafte  That  gar  nicht  versetzen.   Um- 
gekehrt legt  der  Mensch  von  gemeiner  oder  egoistischer  Gesinnung 
alles  nach    sich    aus,    weil   ihm    eine   uninteressierte    und  edle 
Denkungsart   ganz  unfassbar  ist    Hier  verschlagen  daher  blosse 
Vorstellungen   und  Gemütsbestürmungen,   alles  sog.  Moralisieren, 
gar  nichts.    Wo   die   elementaren   organischen   und  psychischen 
Anknüpfungspunkte  des  effektiven  Willens  zwar  vorhanden  sind, 
aber  schwach,  da  werden  die   darauf  bezüglichen  Vorstellungen 
und  Werturteile  leicht  gebildet,  aber  sie  bringen,  sobald  sie  als 
antecedens  auftreten,  natürlich  nur  ein  schwaches  consequens  her- 
vor.    Hier   ist   das   Gebiet,    wo   die   falsche  WiUenstheorie    am 
üppigsten  zu  grassieren  pflegt;  weil  doch  Vorstellung  und  Wert- 
schätzung da  ist,  glaubt  man  der  Effektivität  des  Willens  dadurch 
aufhelfen  zu  können,  dass  man  die  Vorstellung  klarer,  die  Wert- 
schätzung  stärker  macht,   indem  man  auf  beide  ein^virkt  durch 
verständiges  oder  anfeuerndes  Zureden.    Der  Erfolg,  wenn  nicht 
onbewusst  die  richtigen  Mittel  der  Willensbildung  mit  ingewendet 
werden,   ist  kein  anderer,   als   er  sein  würde,   wenn  jemand  ein 
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Gedächtnis,  das  schwach  ist,  aber  doch  etwas  Toifaandea,  dadmch 
zu  stärken  gedächt«,  dass  er  dem  Besitzer  eine  Bede  üb^ 
Beschaffenheit  und  Vorzüge  eines  gaten  Gedächtnisses  hielte. 

Aber  welches  sind  diese  richtigen  Mittel  der  Willensbildung? 
Ist  der  Wille  in  dem  gefundenen  Sixme  übertiaapt  bildbar?  Ln 
allgemeinen  ist  zu  sagen,  dass  Boüsssaü's  Grundgedanke  auch  hier 
richtig  ist,  alle  Bildung  sei  Entwicklung  der  Natur,  man  müsse 
dem,  was  sich  im  Menschen  von  selbst  regt,  nur  Gelegenheit 
geben,  sich  zu  befestigen  zur  GFewohnheit  Aber  nicht  hat  BoüSSEiu 
darin  Recht,  dass  alles,  was  sich  im  Menschen  Yon  selbst  r^ 
gut  sei;  auch  ist  manches  im  Menschen  angelegt,  was  sich  dod 
nicht  von  selbst  regt  Es  ist  bei  BoüssEiiu  neb^i  einem  richtigen 
Grundgedanken  so  viel  Mangelhaftes  damit  vermischt,  dass  wir 
nach  diesem  allgemeinen  Hinweis  auf  ihn  gut  Üiun  werden, 
unseren  eigenen  Weg  in  der  eingeschlagenen  Richtung  fort  zu  gehen. 

Der   in    seinem  Ursprung  in  der  oben  angegebenen  Weise 
verstandene  Wille  ist  nämlich  bildbar,  d.  h.  zunächst   rein  formal 
der  Yorstärkung  und  analogen  Erweiterung  fähige  sofern  unzweifel- 
haft die  organischen   und   psychischen   elementaren   Grundlagen 
desselben    bildbar,  d.  h.  zunächst  wieder  rein  formal    der  Ver- 
stärkung und  analogen  Erweiterung  fähig  sind,  wobei  die  inhalt- 
liehe Art  dieser  Bildung  und  der  ursprünglichen  AnUgen  selbst 
sehr  mannichfach  sein  kann.    An  jene    elementaren  Grundlagen 
dos   Willens  muss  sich  aber  die  Willensbildung  primär  wenden, 
weil  die  Vorstellung  und  Wertschätzung,  welche  beim  Willen  eine 
Rolle  spielen,  sich  aus  jenen  erst  heraus  entwickelt  haben,  also 
nicht  für  sich,  sondern  nur  im  Zusammenhang  mit  jenen  elemen- 
tiiren  Grundlagen  von  Wirkung  sind  und  daher  nur  erfolgreich 
sein    können,    wo    die    zum    effektiven    Willen    mit    gehörigen 
orpuiischon  und   psychischen  Elementarvorgänge,   welche  durch 
Vorstellung  und  Wertschätzung  nur  angeregt  werden,  schon  da 
sind  und  vielleicht  instinktiv  sich  mannigfach  bethätigt  und  geübt 
haben. 

Dio  Hauptj]:esetze  der  effektiven  Willensbildung  zu  kennen, 
ist  wichtig,  nicht  bloss,  um  sie  bei  der  später  zu  behandelnden 
sitüichon  Willensbildung  zu  benützen,  sondern  auch  um  die 
Meuschhoit,  wie  sie  wirklieh  ist  richtig  zu  verstehen;  denn  nach 
diesen  Gesetzen  hat  sich  der  effektive,  in  Handlung  übergehende 
Wille  stets  gebildet,  und  alle  erfolgreiche  Einwirkung  auf  Menschen 
nuisste  stets  bewusst  oder  instinktiv  an  sie  anknüpfen. 


Die  HmiptKesetzc  der  Wlllensblldniig. 

I  Das  erste  (jesetz  der  Willensbildung,   das  der  Verstärkutig, 
t  Bich  daraus  ab,    dass  nach  S.  28  der  Wille  mit  einer  um- 
Sehrten  Assoziation    vei^leicbbar   ist,     Nmi    herrscht  bei  den 
Assoziationen   das  fiesetz,    das  der   ungekehrte  Ganp;  zwar  mög- 
lich, aber  nicht  so  leicht  ist    Das  Abc  bann  man  daher  nur  sehr 
■liwer  von  a  nach  a  rückwärts  aufsagen,  da  sich  die  ümkehnmgen 
I   r  häufen.    Bei  den  Assoziationen  en-eicht  man  die  Leichtigkeit 
■uT  Unikehning   durch  Übung,    d.  h.  Wiederholung;,   z.  B.  beim 
Hinmaleius.     Das  Gleiche  gilt  vom   Willen,  er  ist  abhängig  von 
Her  Übung,    Ist  z.  B.  dem  Kinde  etwas  instinktiv  geglückt  oder 
hat    sich    instinktiv    in    ihm    geregt,    und    war    augenscheinlich 
Bewossisoi n  damit  verbunden,  so  gilt  es,  die  Aufforderung  zur 
Wii>dei1if>lnng    an    sein    ßewusstsein    zu    bringen,   damit   so    an 
Vorstellung   und  Wertschätzung  die   vorhandenen   Dispositionen 
zur  Betliatigung   sich    anschliessen.     Violfach    übt  das  Kind    die 
effective  Botlifttigung   sich  selbst  ein,    eben    von  dem    freudigen 
Bewasstseinszustand  aus,  der  mit  der  instinktiven  Bethätigung  des 
geluagenea  Greifens,    Aiifriohtens  zum  Sitzen,   Ijaufcns,  Hervor- 
bringens artikuhorter   Laute  verbunden  war.     Sehr  vorteilhaft   ist 
es,  wenn  die  ursprüngliche  Bethiltignng  auf  Lob  und  Aufmunterung 
der    ümgebimg  trifft;    denn    das    lässt  das  Bewusstsein  bei   dem 
ganzen    Zustand    verweilen    und    erleichtert    oben    dadurch   die 
^Beproduktion.     Absichtliehe  derartige    Übungen    mnss  man  aber 
anstellen,    wenn    voraussichtlich    die    betreffenden    llnskel- 
|)pen    oder   geistigen    Elemente    sich    annäherud    in    gleichem 
md  befinden,  wie  bei  der  früheren  gelungenen  Bethätigimg; 
1  ein  Misslingen,  z.  B.  beim  Üben  willkürlich  zu  laufen,  oder 
sufKusagon .    oder    auch    nur   nachzusprechen ,    wirkt    auf 
»ere  Zeit  olischreckend.    Ebenso  müssen  im  späteren  Knaben- 
nnd  Mädchenalter  die  Einzelvorstellungen  und  mancherlei  Kom- 
binationen   derselben  geläufig   geworden    und   dadurch  leicht  er- 
^JUckbar   sein,    wenn    eine  zusammenhängende  Verknüpfung  der- 
^^■ben    in    einem    Aufsatz    z.  B.    auf  Torsatz    hin    gelingen  soll, 
^Hjl^alb   eine  vorhergehende    mehr  freie  Üherdenkung  etwa  auf 
^Bem  Spaziergang  die  Sache  so  erleichtert. 

Selbst  bei  den  Erwachsenen  sind  zum  effektiven  Wollen 
8telB  günstige  Bedingungen  der  bez.  organischen  oder  psychischen 
Elemente  der   Bethätigung  (des  Impulses)   unerlässlich.     Aus  dem 
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>hne  alle  Übung,  absichtliche  oder  unabsichtliche,  schwinden  auch 
£e  geistigsten  Gedanken. 

Allgemeine  Grundforderung  ist  ausserdem,  stets  für  einen 
Vorrat  von  Muskel-  und  Nervenkraft  zu  sorgen  durch  Erholung 
nach  starken  Anstrengungen  und  durch  zweckmässige  leibliche 
Pflege.  Durch  Übung  mit  Ausruhen  und  mit  Ersatz  über  den 
Verbrauch  werden  die  leiblichen  und  geistigen  Kräfte  dann  nicht 
bloss  erhalten,  sondern  auch  verstärkt,  obwohl  nicht  ins  Unend- 
Bche.  Die  leibliche  Pflege  muss  nicht  bloss  Erregungsmittel, 
sondern  auch  plastische,  d.  h.  substanzerhaltende  Mittel  den  Mus- 
keln und  Nerven  zuführen.  Für  Muskelkraft  wird  bei  uns  gesorgt, 
freilich  nicht  immer  in  zweckmässiger  Weise.  Nach  Yirchow 
sind  Schwünmen  und  Dauerlauf  die  einzigen  allseitig  wirkenden 
tumerischen  Übungen.  Die  plastischen  Stoffe  werden  überdies 
über  den  blossen  Erregungsmitteln  oft  vernachlässigt;  für  jene  ist 
nach  der  Physiologie  stickstoffhaltiges  Material  (Fleisch,  Eier,  Brot) 
erforderlich,  für  diese  kohlenstoffreiches  (Fett,  Stärkemehl).  Dagegen 
fär  Nervenkraft  wird  bei  uns  noch  wenig  gesorgt;  daher  die 
gelegentlich  schrecklichen  Zustände  von  Nervenerschöpfung,  als 
ünßhigkeit  etwas  zu  denken,  plötzliches  Abreissen  einer  Gedanken- 
reihe, Schlafeucht  schon  bei  unserer  Jugend.  Sehr  oft  werden 
die  Nerven  bei  ims  ernährt  auf  Kosten  der  übrigen  Systeme,  der 
Maskehl,  des  vegetativen  Systems,  also  der  Yerdauung  und  was 
damit  zusammenhängt  Dies  wirkt  auf  die  Nerven  schliesslich 
selbst  zurück;  daher  die  Sensibilität  und  Erregbarkeit  nicht  mehr 
bloss  bei  Gelehrten  und  Frauen  der  gebildeten  Stände  —  die 
letzteren  brauchen  für  das  Gefühlsleben  sehr  viel  Nervenkraft  ~, 
sondern  schon  in  viel  weiteren  Kreisen.  Schlimm,  wo  durch 
blosse  Erregungsmittel  den  Nerven  nachgeholfen  wird,  durch 
Kaffee,  Thee,  Spirituosen,  kalte  Abwaschungen.  Am  besten  sind 
Buhe,  Aufenthalt  in  frischer  Luft,  leichte  Gesellschaftsspiele. 
HaMHOLTz  lobt  die  englischen  Spiele  auf  den  dortigen  Universitäten 
Qöd  setzt  hinzu:  „Man  darf  nicht  vergessen,  dass  junge  Männer, 
je  mehr  man  sie  von  frischer  Luft  und  der  Gelegenheit  zu 
l^räftiger  Bewegung  absperrt,  um  so  geneigter  werden,  eine  schein- 
We  Erfrischung  im  Missbrauch  des  Tabaks  und  der  berauschenden 
Getränke  zu  suchen."  Die  erste  Anlage  an  einer  Universität 
Diüssten  daher  Plätze  für  körperliche  Bewegungsspiele  in  freier 
I^rft  sein,  und  man  wird  sich  in  künftigen  Jahrhunderten  nicht 
^enig  wundem,  wie  anders   es  noch  bei  uns  zugegangen  ist  — 

J.  Baamann:  WiUens-  n.  duumkterbUdnng  vad  phyiiol.-psyohol.  Qnmdlage.    3 


34 

Bei  mangelhafter  Emährimg  bleibt  auch  die  Willensenergie  gering: 
es  ist  durchaus  verständlich,  was  von  Wien  und  London  aas 
berichtet  wird,  dass,  seitdem  armen  Kindern  in  der  Schule  Früh- 
stück und  Mittagessen  um  ein  Geringes  konnte  verabreicht  werden, 
Lernkraft  und  gutes  Betragen  bedeutend  zunahmen.  Selbst  von 
Erwachsenen  gut  das  Gleiche;  bei  andauernden  Strapazen  and 
unzureichender  Verpflegung  verlieren  kriegsgeübte  Armeen  Elan 
und  Disziplin  (werden  demoralisiert). 

Mit  unserer  Auffassung  der  Entstehung  der  willkürlichen 
Bethätigungen  könnte  nicht  zu  stimmen  scheinen,  was  man  bei 
Kindern  den  Nachahmungstrieb,  bei  Erwachsenen  die  Macht  des 
Beispiels  nennt  Denn  hier  ist  das  Antecedens  Vorstellimg  eines 
wahrgenommenen  Thuns  und  damit  verbunden  Wertschätzong 
(wozu  auch  Staunen,  Yerwunderung  gehören),  das  Gonsequens  ist 
dann  sofort  oder  allgemach  die  bez.  Bethätigung.  Kinder  lernen 
so  durch  Nachahmung  eine  bestimmte  Sprache  sprechen,  auch 
etwa  zwei  neben  einander,  wenn  dieselben  in  ihrer  Umgebung 
gesprochen  werden;  in  ihren  Spielen  agieren  sie  alles,  was  sie 
durch  die  Sinne  aufgefasst  haben ;  hat  der  Schieferdecker  auf  dem 
Dach  gearbeitet,  so  „spielen  sie  Schieferdecker  eine  ganze  Woche 
lang*'  (0.  Ludwig).  Im  späteren  Knabenalter  werden  die  Schlachten 
zwischen  Griechen  und  Persem,  zwischen  Römern  und  Puniem, 
die  der  Freiheitskriege  in  den  Spielen  agiert.  Aus  dem  reiferen 
Leben  gehört  hierher  z.  B.  die  Macht  der  Mode,  die  Gewalt  der 
Gesellschaft  über  den  einzelnen,  der  in  ihr  lebt  (point  d'honneur). 
In  der  Jugend  am  stärksten,  ist  der  Nachahmungstrieb  im  Mannes- 
alter auch  da:  ein  Volk  wül  eine  Verfassung,  weil  das  andere 
sich  eine  gegeben  hat;  bricht  in  einem  Lande  Revolution  aus,  so 
wirkt  das  leicht  ansteckend  auf  die  angrenzenden  Länder.  Tabde 
(les  lois  de  Timitation)  wül  die  ganze  Geschichte  auf  Erfindung 
und  Nachahmung  zurückführen.  Alles  Lernen  von  aussen  beruht 
in  letzter  Instanz  auf  Nachahmimg  eines  zufällig  oder  absichiUch 
Vorgemachten. 

Bei  näherem  Zusehen  entdeckt  sich  indes  leicht,  dass  Nach- 
ahmung oder  Nachbildung  nur  eintritt,  wo  im  Menschen  die  zu 
gleichen  Effekten  erforderten  Vorstellimgs-  oder  Bewegungs- 
dispositionen bereits  da  waren,  entweder  ganz  von  Natur  oder  auf 
Grund  der  bereits  geschehenen  Entwicklung  der  Natur.  Vieles 
können  wir  daher  nicht  nachahmen,  vieles  sehr  ungenau,  sowohl 
qualitativ    wie     quantitativ.      Die    nationale    Pronuntiation    und 
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AioMituation  einer  fremden  Sprache  erreichen  wir  selten.    Die 

l-.tfi;ländor  sprechen  mehr  mit  dem  Vordermund,   die   südlichen 

iker  mit  dem  ganzen  runden  Mund;  manche  finden  sich  rasch 

rria,  hei  anderen  will  es  nie  recht  gehen.    Menschen  von  sehr 

t^ohiedener  Art  verstehen  sich  nicht,  wie  man  sich  ausdrückt, 

h.  vermiigen  einander   nicht  ihre  Art  mit  den  Wertgofiihlen 

iselben   nachzuempfinden.     Von   den  Chinesen,    die  in  Europa 

■  i-^i^u,  erzählt  man,  dass  meist  alles,  was  sie  dort  andere  antreffen, 

;:    ihnen    ivirbuugslos  abgleite;    die    eingelobte   Art   macht    sie 

I  H.'mpfindlich  für  anderes.    Erfahningen  anderer  nützen  uns  im 

iillpemeincn   sehr  wenig,   weil  wir    dieselben,    wenn   wir   nicht 

bereits  ähnliches  erlebt  haben,  nicht  ganz  nachzubilden  vermögen; 

daher   findet  die    ältere    Generation    mit    ilii-en    Ansichten    und 

Mahniuigou    oft  so  wenig  Boden   bei  der  jüngeren;    ein  Student 

hat  leicht  mehr  Einfluss  auf  Primaner  als  seine  noch  so  verehrten 

Lehrer.    Die  NachaJimung  reicht  daher  nur  soweit,  als  verwandte 

unwillkürliche    Bethätigungen    der   Anlage    nach    stark    da   sind. 

Diese  wenieu  durch  das  Beispiel  bloss  geweckt 

Da  im  Durchschnitt  alle  Elemente  menschlicher  Natur  in 
jedem  vorhanden  sind,  können  wir  menschliches  Denken,  Fühlen, 
Streben  überhaupt  auffassen  nnd  verstehen.  Da  aber  diese  Elemente 
in  sehr  verechiedenem  Grade  der  Qualität  und  Stärke  in  uns  sind, 
80  werden  wir  so  ungleich  durch  Vorbilder  zu  entsprechender 
Bethätigung  geweckt.  Die  meisten  Menschen  haben  .so  viel  natür- 
liche Anlage,  dass  sie  Poesie  verstehen  und  sich  daran  erfreuen 
können;  andere  haben  so  viel,  dass  sie  auch  Gedichte  machen, 
aber  es  sind  Kopien;  andere,  geweckt  durch  grosse  Muster,  zeigen 
ein  bedeutendes  Talent;  einige  sind  Genies,'  die  auch  ohne  alle 
Weckung  Musterdichter  geworden  wären.  In  den  übrigen  Künsten 
ist  es  ebenso;  mit  Wissenschaften  und  ihren  verschiedenen  Arten. 
mit  den  anderen  Berufaarten  gleichfalls,  (ioethe  besass  ein  sehr 
scharfes  Auffassungs-  und  Eindnicksvermögen.  Ihm  schrieb  er 
es  zu,  dass  er  seine  Gestalten  so  lebendig  und  scharf  individualisiert 
hen'orbringen  konnte.  Diese  Deutlichkeit  und  Präzision  der  Auf- 
fassong  hatte  ihn  seiner  eigenen  Angabe  nach  lange  Jahre  hindurch 
ÄU  dem  Wahne  verführt,  er  hätte  Beruf  und  Talent  zam  Zeichnen 
lind  Malen.  Die  Übertragung  des  geistig  Oeschauten  auf  Papier 
und  Leinwand  durch  die  Hand  gelang  ihm  aber  nie  in  irgend 
bedeutendem  Grade.  Ebenso  war  ihm  alle  Anlage  zur  Mathematik 
jssonderung   bloss  der  Grosse   nnd  Zahl  aus 
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konkreten  Gestaltangen  und  ihre  Festhaltang  und  yerj^eicheiide 
Betrachtang  für  sich  brachte  er  nie  fertig,  weshalb  er  sich  in  die 
Newtonsche  Physik  nie  za  finden  vermochte. 

Die  Grandiagen  anserer  willkürlichen  Bethätigxmgen  and 
sonach  teils  vöUig  spontan  (S.  31  tL\  teils  rezeptiv-spontan.  Daher 
Sachen  wir  instinktiv  nicht  bloss  Yerstärkang  anserer  Art  durch 
Anschluss  an  Gleiche,  sondern  auch  Ergänzung  derselben  durch 
Anschluss  an  solche,  welche  das,  was  als  spontane  Bethätigong 
in  uns  nur  schwach,  aber  wertvoll  ist,  in  starken  Zügen  an  sich 
tragen,  so  z.  B.  in  Umgang,  Liebe,  Lektüre,  Kunst  Mandie 
gehen  besonders  mit  Berufsgenossen  um,  denn  sie  sind  anregend 
für  ihre  Hauptbeschäftigung,  andere  suchen  gerade  Umgang,  der 
sie  von  der  Hauptrichtung  ihrer  Thätigkeit  mehr  abzieht  u.  8.  w. 
Weit  entfernt  also,  dass  der  Nachahmungstrieb  und  die  Macht 
des  Beispiels  unserer  Auffassung  der  Entstehung  willkürhcher 
Bethätigungen  entgegen  sind,  geben  sie  vielmehr,  recht  gedeutet, 
eine  Bestätigung  derselben  und  lehren  uns  den  Menschen  zu^eich 
von  nun  an  immer  so  auffassen,  wie  er  wirklich  gegeben  ist,  d.  L 
nicht  allein  und  bloss  auf  Wechselwirkung  mit  der  Natur  an- 
ge^viesen,  sondern  immer  unter  Menschen  und  in  Wechselwirkung 
mit  ihnen,  teils  so,  dass  er  für  sie  anregend  wird,  teils  so,  dass 
sie  es  für  ihn  sind. 

Wie  jede  unwillkürliche  Bethätigang  des  Menschen,  so  ist 
auch  jede  daraus  entspringende  willkürliche  zunächst  ein  ganz 
konkreter  Akt,  bei  dem  das  und  das  voraufging,  das  und 
das  folgte,  die  Umgebung  die  und  die  war,  die  Stimmung 
so  oder  so  u.  s.  f.  Der  Wille  entwickelt  sich  ursprünglich 
in  lauter  Einzelakten  mit  ganz  besonderen  circumstantiis,  durch- 
aus nicht  als  Art  oder  Gattung.  Ein  Kind  kann  damit,  dass 
ihm  das  Gehen  geglückt  ist,  nicht  überhaupt  gehen,  sondern  an 
seinem  Stuhl  gehen,  oder  von  der  Ecke  seines  Zimmers  in  die 
andere  gehen,  oder  aus  Mutters  Arm  in  die  Arme  seiner  Schwester 
laufen  u.  dgl.  Ein  Kind  kann  damit,  dass  es  vor  der  Mutter  etwas 
aufsagt,  noch  nicht  überhaupt  aufsagen;  es  stockt  damit  vielleicht 
schon  vor  dem  Vater;  die  andere  Umgebung  stört  es.  Da  die 
äusseren  und  inneren  Umstände  z^var  öfter  dieselben  sind,  öfter 
aber  auch  wechseln,  so  ist  es  nicht  auffallend,  wofür  es  gewöhnUch 
im  höchsten  Grade  gilt,  sondern  es  ist  genau  das  zu  Erwartende, 
dass  der  Mensch  vielfach  ungleich  ist  mit  sich  selber  nach  den 
verschiedenen  Umgebungen,   Relationen  und  Stimmungen.    Der- 
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selbe  Kuabe  kann  zu  Haus  tmgeaogen,  in  der  Schule  brav  sein 
und  umgebehrt,  munter  draussen,  daheim  stiU  und  umgekehil. 
Einem  Kind  musste  das  Kratzen  durch  Schläge  auf  die  Hände 
abgewöhnt  werden,  erstens  vom  Vater  ihm  seihst  gegenüber,  dann 
von  der  Mutter  ihr  gegeaüber,  dann  von  der  Schwester,  dann 
von  der  Kinderfrau;  da  es  dann  keine  Übung  mehr  hatte  in  dieser 
Bethätigung,  so  erlosch  sie  bald  ganz  oder  konnte,  wo  sie  im 
Zorn  wieder  einmal  liervorbrach,  rasch  gedämpft  werden.  Ebenso 
gehört  hierher,  dass  Mädchen  Knaben  gegenüber  allein  meist  ver- 
zagt sind,  in  Menge  aber  um  so  dreister.  Die  Moral  der  meisten 
Mensohen  und  ihre  Religion  hängt  ab  von  der  ganzen  Umgabung, 
mit  der  sie  zusammengelebt,  und  den  ganzen  Verhältnissen,  in 
denen  sie  sich  gebildet  hat;  wo  diese  daher  ganz  aufhören,  werden 

iiioh  Moral  und  Religion  schwanJtend.  Beispiele  sind  die  grossen 
i'fsten  von  Tlnicvdides  an  durch  das  Mittelalter  hindurch;  sie 
i'ickertcn  den  ganzen  morahsch-religiösen  Bestand,  die  meisten 
wurden  gesinnt  nach  dem  Spruch:  laast  uns  essen  und  trinken, 
denn  morgen  sind  wir  tot,  während  andere,  bis  dahin  Leichtfertige, 
z.  B.  Lustdirnen,  aufopfernd  in  allgemeiner  Pflege  wurden  und 
ihr  Leben  nicht  schonten,  Berühnmg  mit  fremder  Kidtur  und 
fremden  Sitten  hat  ähnlich  lockernde  Erfolge;  dies  wurde  sehr 
bemerkt  vom  Altertum  in  Bezug  auf  die  Sitten  in  den  Seestädten. 
wo  verschiedene  Nationen  zusammentrafen;  im  Mittelalter  gleich- 
falls, besonders  bei  Gelegenheit  der  Ereuzzüge.  Die  Ritter 
nahmen  viel  orientahsche  Sitten  an,  im  schlechten  Sinne  nicht 
bloss,  sondern  es  bildete  sich  auch  ein  Begriff  gemeinsamer 
Ritter-  und  Waffenehre  unabhängig  von  der  Religion.  Bei  dem 
Wiedererwach eu  der  Wissenschaften  in  den  Zeiten  des  Humanismus 
machte  man  dieselbe  Erfahrung;  Erasmus  eifert  gegen  das  neue 
Heidentum  der  Gelehrten,  das  besonders  stark  war  in  Italien. 
,  Unsere  Missionäre  klagen  sehr,  wie  die  europäischen  Handelsleute 

i  den  fremden  Ländern,  z.  B.  China  und  Japan,  heidnisch  lebten, 
Kmders  in  Bezug  auf  Geschlechtsverhältnisse.  Es  empfiehlt  sich 
iher  allerdings,  in  unsere  Kolonien  nur  starke  moralische 
iktere  zu  senden.  Dies  sind  Beispiele  aus  der  grösseren 
ichicbte.  Beispiele  aus  dem  täglichen  Leben  sind:  Burschen 
l  Miidchen,  die  im  Dorf  fleissig  und  brav  waren,  werden  oft 

l  der  weiteren.  Well  träge  imd  leichtBinnig;  nur  die  Rückführung 

L  ähnliche  Verhältnisse  wie  früher,  etwa  durch  Heirat  oder  An- 
einen besonderen  Kreis,   macht  sie  wieder  der  alten 
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Art  teilhaftig.  Eine  Dame  kann  auf  dem  Ball  vier  Meilen  in 
einer  Nacht  zurücklegen,  welche  keine  Stande  zusammenhängend 
zu  gehen  imstande  ist.  Kinder,  die  den  ganzen  Tag  im  Qdit&a 
sich  tummeln,  sind  oft,  auch  wenn  sie  nicht  müde  sind,  sehr  un- 
lustig zum  eigentlichen  Spazierengehen:  dort  wechseln  die 
Bewegungen  jeden  Augenblick,  hier  sind  dieselben  Muskehi  in 
gleichförmiger  Weise  dauernd  in  Punktion.  Es  giebt  Menschen, 
die  glänzend  in  der  Unterhaltung  sind,  trocken  im  zusanmien- 
hängenden  Denken,  kühn  in  Projekten,  zaghaft  im  Handeln  u.  s.  t 

Grössere  Gleichmässigkeit  in  der  Bethätigung,  auch  in  der 
willkürlichen,  wird  meist  bloss  erlangt  durch  Zucht,  ursprünglich 
durch  andere,  später  durch  uns  selbst  Wenn  nämlich  eine  will- 
kürliche Bethätigung  unter  bestimmten  Umständen  durch  Übung 
fest  und  leicht  gemacht  ist,  so  müssen  die  Umstände  variiert 
werden,  zuerst  wenig,  dann  immer  mehr.  Dadurch  werden  die 
einzelnen  Willensbethätigungen  allmählich  unabhängig  von  Ort, 
Zeit,  Umgebung,  Stimmung  u.  s.  w.  So  lernt  das  Kind  zuerst 
arbeiten  nach  den  Forderungen  der  Schule  unter  steter  Aufsicht 
der  Eltern,  dann  auf  bloss  allgemeine  Überwachung  durch  die- 
selben, weiter  auf  blosse  Erinnerung  durch  sie,  femer  auf  den 
blossen  Antrieb  der  Schule,  endlich  aus  selbständigem  inneren  An- 
trieb. Bei  uns  lernen  viele  nie  selbständig  arbeiten,  weil  Lernen 
mit  ihnen  bloss  geübt  wurde  unter  Anleitung  oder  mit  direkten 
Aufgaben  von  der  Schule  aus;  sobald  diese  Umstände  aufhören, 
wissen  sie  nicht  recht,  was  sie  eigentlich  machen  sollen,  sie 
nehmen  allerlei  in  sich  auf,  aber  sie  lernen  nicht,  bis  das  Examen 
mit  seinen  bestimmten  Forderungen,  durch  seine  Ähnlichkeit  mit 
dem  Aufgabestellen  der  Schule,  sie  wieder  zum  eigentlichen  Lernen 
zurückbringt  Es  ist  daher  schlechterdings  in  den  höheren  Klassen 
Zeit  zu  lassen  für  eine  frei  gewählte  Beschäftigung,  über  welche 
sich  der  Schüler  von  Zeit  zu  Zeit  nur  auszuweisen  hat,  damit  er 
gelernt  habe,  sich  mit  Erfolg  selbst  zu  beschäftigen. 

Da  solche  Zucht  Zeit,  Müsse  imd  verständnisvolle  Leitung 
braucht,  so  ist  die  grössere  Unabhängigkeit  des  Willens  von 
äusseren  und  inneren  besonderen  Bedingungen  meist  der  Vorzug 
ernster  und  planmässiger  Bildung.  Der  Ungebildete  hat  eine 
gewisse  Steifigkeit  und  Festgefahrenheit:  in  einer  gewissen  Art 
und  von  ge^vissen  Punkten  aus  kann  er  willkürlich  seine  Kräfte  in 
Bewegimg  setzen,  jede  Abweichung  von  der  gewöhnten  Art  stört 
ihn.    Wer  daher  wiU,  dass  Ungebildete  gern  unter  ihm  arbeiten, 


^H  maas  sich  in  ihre  Art,  die  Sache  aozofangen  and  zu  betreiben, 
^HeinversetKen,  dann  kann  erriet  mit  ihnen  aufstellen;  anderen- 
^Hb  wird  er  wenig  ausrichten    und    noch   dazu   lauter  Verdruas 
^Hchen  und  liaben.    Oft  gelingt  es  auch  nicht,  die  UnabliängiK- 
^mt  des  "Willens  von   besonderen    Umstfinden    überhaupt    herzu- 
'•?llen.    Viele  Menschen  bedürfen,  um  in  einer  gewiesen  "Weise 
1    sein,    gewisser    Umgebung,    der    steten    Anregung    und    des 
\Hokenden  Beispiels  (S.  36).    Die  moderne  Lehre,  jeden  auf  sich 
-i'ilist  zu  stellen,  ist  filr  nicht  wenige  heilsam,  die  der  hohen  Art 
'11    Selbständigkeit    fähig    sind,    für   andere    ganz    verderblich, 
mindestens   die  Gelegenheit  zum  Ansohluss  müssen  die  letzteren 
haben,   wenn   sie  gedeihen  sollen.     Daher   sind  freie  und  doch 
fuste  Vereinigungen  von  Berufsgenossen  z.  B.  durchaus  wünschens- 
wert   Aber  auch  io  demselben  Individuum  ist  jene  Unabhängig- 
keit   des  "Willens    nicht   überall  gleich   sehr  erreichbar:    manche 
Bothätigitng  hangt  ihrer  Natur  nach   von  Stimmungen  ab,  d.  h. 
körperlichen   und  geistigen    Dispositionen,    deren    Elemente    sehr 
kompliziert   und   meist   noch    dunkel    sind.     Es   kann    einer   ein 
wirklicher  Dichter  sein  und  kommandiert  doch   nicht  die  Poesie 
jeden  Augenblick.   Justinus  Kerner  konnte  nur  dichten  in  trüber 
srinimung. 

Es  ist  nicht  selten,  dass  gewisse  Betbätigungen  weder  spontan, 

iii'h  auf  Vorbild  sich  merklich  regen,  dass  also  auch  inbezug  auf 

-\-  ein  direkter  effektiver  "Wille  fehlt.    In  solchen  Fällen  kann  ein 

ii'iirekter  Wille  supplierend  eintreten.  Manchem  Menschen  gelingt  es, 

■imantUeh  in  der  Jugend,  nicht,  nach  "Willkür  ernst  dreinzuschauen, 

■!.ijregen  gelingt  es  ihnen,  sich  willkürlich  an  ein  ernstes  Erlebnis 

.'.u  erinnern,  infolge  dessen  sich  bei  ihnen  sofort  die  damit  ver- 

l'unden    gewesene    ernste    Haltung   einstellt     Goethe  und    seine 

Schwester   fanden    als  Kinder   nicht    den    effektiven  Willen,   im 

Dunkeln  einzuschlafen.    Der  Vater  suchte  ihre  Schreckhaftigkeit 

Hk  überwinden,    indem    er    sie  selbst  erschreckte    und    dann  den 

^Birecken    aufklärte.      Diese    Verstaadesaufklärung    brachte    das 

^Bu^cbgefühl  nicht  weg.    Die  Mutter  versprach  ihnen  nun,  wenn 

^H  ruhig  einschliefen,  täglich  von  den  gerade  reifen  Pfirsichen. 

^^B  Dunkeln  kam  jetzt  jedesmal  Vorstellung  und  "Wertgefübl  der 

^■niche,    die   man    durch    nüiiges  Einschlafen   erhatten  könne. 

^HtBe  angenehmen  Gefühle  und  Vorstellungen  wirkten  den  schreck- 

^^pen  entgegen,  so  starben  diese  allmählich  weg,  luid  das  ruhige 

^Hnoblafen  blieb  als  Gewohnheit  übrig.     Indirekter  "Wille   siind 
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alle  Betfaätigangen,  welche  nur  auf  dem  XJmwege  durch  Anschlnas 
an  Yorstellong  and  Wertschätzung  mit  bereits  gelingender  Be- 
thfttigung  zustande  gebracht  werden.  Alle  Einwirkung  aaf 
Menschen  durch  Lohn  und  Strafe,  Yerheissung  and  Brohong, 
Schmeichelei  und  Schrecken  gehören  hierher.  Sie  setzen  Torana. 
dass  Bethätigung,  geistige  oder  zugleich  auch  leibliche,  in  uns 
eintritt,  sobald  die  Vorstellung  oder  die  Aussicht  auf  gewisse  Gut» 
und  Übel  stark  in  uns  erregt  wird.  Es  erklart  sich  dies  dadareh, 
dass  freudige  Gefühle  eine  anregende,  ünlustgefühle  eine  hemmende 
Wirkung  auf  unsere  Kräfte  ausüben.  Freude  regt  überhaupt  an. 
das  Blut  strömt  lebhafter  durch  den  Körper,  die  Gefässe  erweitern 
sich;  infolgedessen  werden  auch  die  Nerven  und  Muskeln  an- 
geregt, die  bei  der  schwerfallenden  Bethätigung  besonders 
beteiligt  sind,  die  Sache  geht  leichter.  Daher  die  Wirkung  des 
versprochenen  Douceur,  der  Aussicht  auf  das  der  Ernte  folgende 
Fest  So  wirkten  früher  in  den  Kriegen  die  Feldherm  durch  das 
Tersprechen  der  Plünderung  einer  Stadt,  so  jetzt  durch  die  Aus- 
sicht auf  Beförderung,  auf  Ehrenzeichen. 

Die  indirekte  Wirkung  der  Strafe  oder  Drohung  auf  den 
Willen  ist  womöglich  noch  grösser  als  die  der  Belohnung. 
Wie  wir  ein  empfundenes  Übel  fliehen  (ein  gebranntes  Kind 
scheut  das  Feuer),  so  hat  auch  das  sicher  erwartete  Übel  eine 
hemmende  Wirkung.  Wie  stark  auf  viele  Menschen  die  Gesetze 
mit  ihren  Strafandrohungen  wirken,  das  haben  alle  Zeiten  gezeigt, 
wo  die  Gesetze  schwach  gehandhabt  wurden  oder,  wie  in  Revolutionen, 
zeitweilig  gar  nicht;  die  Übertretungen  haben  sich  dann  sehr 
gemehrt,  und  die  schlimmsten  Leidenschaften  traten  plötzlich 
wieder  hervor.  Eine  wie  grosse  Rolle  auch  nur  gefürchtete  Miss- 
billigung spielt,  das  geben  genugsam  zu  erkennen  die  Erwägungen 
der  Kinder  über  das,  was  Vater  und  Mutter  sagen  würden,  die 
zarte  Scheu,  welche  oft  der  Gedanke  an  die  oder  den  Geliebten 
in  Jüngling  und  Jungfrau  behütend  erregt,  aber  auch  die  ver- 
breitete Rücksichtnahme  auf  guten  Ruf  u.  s.  w. 

So  benutzte  Napoleon  die  Abspannung  der  Geister  infolge 
der  Stürme  der  Revolution,  um  von  der  Freiheit  und  Gleichheit, 
welche  ihm  mehr  vorübergehende  Neigungen  gewesen  zu  sein 
schienen,  an  das  seiner  Ansicht  nach  eigentliche  Grundgefühl 
der  Franzosen,  Thonneur,  d.  i.  Auszeichnung  vor  Anderen,  Fremden 
und  Einheimischen,  zu  appellieren,  und  gab  diesem  mit  Erfolg 
Nahrung   durch   Kriegsruhm    und  Neubildung   von   Klassen   der 
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^^H^ellschaft,  uur  dass  jetzt  allen  diese  Ehren  zugänglich  waren. 

^^BMmbb  hat   in  den  Patriotiächcu  Phantasien  gelehrt,   wie  bei 

^^^kilteatea  Terbesserimgen  nicht  anders  eingeführt  werden  können 

^^K  so,  das3  man  selbst  die  Sache  macht,   sie  dieselbe  sehen  lasst 

^Hm  dadurch  den  Nachahnnmgstrieb  in  einigen  weckt;  wenn  dann 

lie  anderen  wahrnehmen,  dass  die,  welche  es  neu  machen,  sioli 

'!'il>ei   be^er  stehen,  so   wirkt  dies  dahin,    dass   sie  es    auch   so 

lachen;    denn    der  Bauer   wird    hauptäächlich    vom    materiellen 

^  .(rteil  bestimmt 

Die  Güter  oder  trhel,  an  welche  beim  indirekten  Willen 
..[ipelliert  wird,  brauchen  nicht  immer  sinnlicher  Art  zu  sein: 
dass  sie  es  so  vielfach  sind,  kommt  davon,  dass  unser  leibliches 
Leben  in  seinen  Steigerungen  und  Minderungen  uns  so  lebhaft 
TMta  Bewussfsein  kommt  Aber  aucli  nn  unser  Interesse  für 
Wissenschaft,  Kunst,  Staat,  Moral,  Religion  kann  in  derselben 
"\Veise  appelliert  werden.  Was  mau  gewohnlich  Macht  des  Willens 
nennt,  ist  fast  alles  von  solch  indirektem  Willen  zu  verstehen, 
ßofolgting  des  Rechtes,  der  Moral,  der  Religion  soll  aUes  durch 
Hinweis  auf  diesseitige  oder  jenseitige  Wohifahrt  bewirkt  werden. 
A'iele  Moralisten  haben  hiergegen  geeifert  auch  in  der  Religion 
Imt  man  den  amor  dei  fiUalis  weit  über  den  amor  dei  servilis 
t;>--3tellt  dieser  ist  Furcht  vor  der  Hölle,  jener  Terehrung  Gottes 
um  seiner  selbst  willen.  Der  indirekte  Wille  hat  auch  nur  eine 
begrenzte  Macht;  bei  ihm  ist  stets  vorausgesetzt,  dass  die  Bethätlgung, 
welche  er  anregen  soll,  irgendwie  als  Anlage  vorhanden  ist  Durch 
keine  noch  so  grosse  Anreizung  kann  man  jemand  Eigenschaften 
geben,  die  er  nicht  irgendwie  schlummernd  und  entnickelbar  in 
sich  hat  Gewöhnlich  muss  sich  beim  indirekten  Willen  mit  der 
Anreizung  zugleich  Beispiel,  Vorbild  verbinden,  an  welche  es  nicht 
zu  schwer  ist  sich  anzuschliessen.  Überhaupt  ist  aber  der  indirekte 
Wille  nur  durch  Anschluss  an  einen  andern  da;  sobald  daher 
dieser  andere  Wille  oder  der  Anschluss  au  ihn  gelockert  ist,  ist 
nicht  mehr  auf  ihn  zu  rechnen.  Darum  muss  man  immer  ver- 
buchen, hei  sich  oder  anderen,  was  anfangs  etwa  indirekter  Wille 
^lar,  in  einen  direkten  zu  vorwandeln.  So  thiin  wir  vieles 
irsprünglich  bloss,  um  anderen  gefällig  oder  nicht  missfaUig  zu 
-.'in;  durch  häufiges  Thiin  kann  aber  das  Wertgefühl  der  Sache 
selbst  so  in  uns  geweckt  werden,  dass  ein  tUrekter  Wille  daraus 
entütebL  Namentlich  bei  Kindern  ist  hierauf  zu  aclitnn,  dass  sie 
nicht  bloss  lernen   um  der  Schule   willen,  nicht  bloss  ordentUch 
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sind  den  Eltern  zu  Liebe,  sondern  dass  allmählich  Freude  am 
Lernen  selbst  entspringe  und  der  AYert  des  rechten  Handelns  in 
sich  gefühlt  werde;  aber  ganz  ist  der  indirekte  Wille  auch  im 
späteren  Leben  nicht  zu  entbehren.  Handelt  es  sich  z.  B.  am 
Ablegung  kleiner,  aber  eingewurzelter  Gewohnheiten,  so  ist  die 
Auferlegung  einer  geringen  Geldbusse,  so  oft  man  wieder  dabei 
ertappt  \vird  oder  sich  selbst  ertappt,  oft  von  überraschender 
Wirkung,  was  natürlich  unsere  bürgerliche  Gewöhnung  voraii&- 
setzt  mit  (reld  sehr  sparsam  umzugehen. 

Teils  zur  indirekten  Herbeiführung  eines  Willens,  teils  zur 
Verstärkung  eines  direkten  Willens  dient  die  vorsätzliche  Aufmerk- 
samkeit. Von  dieser  hat  man  freilich  in  der  gewöhnlichen  Praxis 
eine  sehr  übertriebene  Vorstellung,  als  ob  sie  die  Zauberkraft 
sein  könne,  welche  einen  nicht  vorhandenen  Willen  schafft  oder 
einem  schwachen  Kraft  verleihe.  „Wenn  du  nur  ernstlich  wolltesT, 
„wenn  du  nur  Acht  auf  die  Sache  oder  dich  selbst  gäbest^,  hei^t 
es  in  diesem  Sinne  oft.  Allein  die  Aufmerksamkeit  kann  weder 
schwache  Sinne  stark  machen  —  jeder  Kurzsichtige  weiss  das 
nur  zu  wohl  — ,  noch  geringe  Begabung  in  ein  grosses  Talent 
verwandeln.  Wenn  den  englischen  Studenten  so  oft  die  Antwort 
vorgeführt  wird,  die  Newton  auf  die  Frage  gab,  wie  er  zu  seinen 
grossen  Entdeck imgen  gekommen  sei,  „dadurch,  dass  ich  immer 
an  die  Sachen  gedacht  habe'',  so  ist  damit  nur  die  unerlässüche 
Vorbedingung  gekennzeichnet,  und  die  Hauptsache  fortgelassen, 
dass  es  nämlich  Newtons  früh  hervorgetretene  mathematisch- 
mechanische  Begabimg  war,  welche  daran  dachte.  Wenn  die 
blosse  Aufmerksamkeit  auf  die  Probleme  die  Lösungen  brächte, 
so  wären  wir  in  allem  weiter;  an  dieser  hat  es  auch  in  den 
Zeiten  irrtümlicher  Lösungen  nie  gefehlt  Die  vorsätzliche  Auf- 
merksamkeit erfordert  ausserdem,  dass  Aufmerksamkeit  als  unwill- 
kürliche Bethätigung  (ursprüngliches  Interesse,  spontane  Beschäf- 
tigung mit  etwas)  oder  als  durch  Vorbild  geweckte  Bethätigung 
(Sinn,  Empfänglichkeit  für  et\vas)  schon  mannigfach  geübt  und 
analog  erweitert  sei,  so  dass  Aufmerksamkeit  im  bloss  formalen 
Sinne  als  Sichtung  der  beweglichen  Kräfte  des  Geistes  auf  etwas 
mit  momentanem  Ausschluss  von  anderem  entwickelt  ist  und  auf 
Vorsatz  sich  merklich  regt.  Die  vorsätzliche  Aufmerksamkeit  hat 
dann  eine  in  Bezug  auf  das,  dem  sie  sich  zuwendet,  anregende 
Wirkung,  aber  1)  sind  die  beweglichen  Kräfte  des  Geistes,  d.  h. 
die  Nervenkraft,  welche  dabei  zur  Verwendung  kommt,  selbst  bei 


^BrschiedeneQ    Menschen    sehr    verschieden,    es    sind    nicht   all«! 
^naschen  gleich    inteiidv   und   gleich    andauernd   der  Aiifmerk- 
^Kikeit  fähig,  gerade  wie  die  Ermüdbarkeit  überhaupt  individnetl 
^Hscbieden  ist,  und  2)  setzt  die  Aufmerksamkeit,  ^venn  sie  helfen 
^Bl,  stets  Toraus,  daas  eine  gewisse  Anlage  für  das,  dem  sie  sich 
^B^rendet  da  ist,  und  wenn  diese  Anlage  gering  ist  so  kann  man 
^Bbl  durch  Aufmerksamkeit  eine  schrittweise  Entwicklung  der- 
TSften,  nicht  aber  piÖtzUch  eine  grosse  Entfaltung  erwarten.    Alle 
Schwache  und  alle  Mängel  der  Menschheit  mit  manchen  Moralisten 
Tcm  ihrer  Unfäliigkeit  zur  Aufmerksamkeit  abzuleiten,  erhebt  eine 
Anklage,  zu  der  kein  Grund  ist.     Der  Mensch   vermag  nichts  als 
vorhandene  Aufgelegtheiten    zu   benutzen;    allerdings    muss    man 
auch  solche  Aufgelegtheiten  zu  wecken  und  intensiv  und  extensiv 
auszubilden  suchen,  imd  das  ist  es,  woran  es  oft  fehlt,  aber  man 
kann  das  immer  nur  in  Anknüpfung  an  die   vorhandenen  Keime 
und  mit  den  uns  zu  Gebote  stehenden  Mitteln.     Dagegen  vermag 
Aufmerksamkeit  stets  dazu  mitzuwirken,  dass  eine  irgendwie  vor- 
handene Anlage    allmählich   mehr  entwickelt  wird,    und    ist  stets 
notwendig,  um  etwaiger  Geneigtheit  zur  Abschweifung,  zur  Zer- 
streutheit, zur  Unachtsamkeit  nach  den  verschiedenen  Seiten  unseres 
Lebens  entgegenzuwirken. 

Auf  Gnind  der  Willenstheorie  (S.  19  ff.)  und  der  damit 
^ftmmendcn  Auffassung  der  Nachahmung  (S.  34  ff.)  wird  <lie 
^posse  Bedeutung  verständlich,  welche  Gelingen  und  Misslingen 
^^p  die  Willensbildung  haben.  Ursprünglich  gelingt  uns  willkürlich 
^Knäcbst  bloss,  was  sich  zuerst  unwillkürlich  einstellte  von  Vor- 
^fcUungen,  Fühlen,  Bewegungen  und  Kombinationen  davon,  ent- 
^ntder  ganz  spontan  einsteUte  oder  durch  Vorbild  angeregt, 
^Bd  dem  Versuch,  spontanes  Thun  wieder  zu  erzeugen,  sowolil  als 
^Bi  der  Anregung  diu'ch  Vorbild  kommt  es  nun  häufig  vor,  dass 
^fc  gewisses  Bestreben  zur  Hervorbringung  des  Gleichen  eintiitt. 
^Ber  nicht  sofort  zum  Ziele  führt.  Fehlt  zum  GeUngen  nur  wenig, 
^B  fuhrt  da.s  überwiegende  Gelingen  zu  immer  neuen  Versuchen, 
^B  es  ganz  erreicht  ist;  fehlt  aber  viel,  so  ist  Gefahr,  dass  wir  zu 
^Blh  Misstraueu  in  unsere  Kräfte  setzen,  iind  durch  dies  Miss- 
^Buen  und  seine  Reflexionen  selbst  wieder  den  Trieb  der  Be- 
^Bsti^ig  hemmen.  Das  lehrreichste  Beispiel  ist  das  Gehenlemen 
^■BT  Kinder:  haben  sie  Glück  bei  ihren  ersten,  mehr  instinktiven 
^■ersuchen,  so  sind  sie  bald  sicher  darin:  fallen  sie  dabei,  so 
^BtschsD  sie  wieder  wochenlang  und  versuchen  erst  von  neuem 
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das  Gehen,  wenn  sie  ihr  Misslingen  vergessen  haben.  I^cUs 
macht  ein  Kind  so  glücklich,  als  wenn  ihm  etwas,  gewöhnM 
ihm  selbst  überraschend,  gelangen  ist;  sie  verfehlen  nicht,  es 
strahlend  mit  dem  Wort  zu  melden:  ,ich  kann  etwas^.  IhrMiafi- 
trauen  ist  oft  im  Bewosstsein  grösser  als  in  der  That;  sie  smd 
wohl  imstande  zu  sagen,  wenn  sie  aufgefordert  werden  „Qnkd 
Ludwig^  zu  sagen,  zu  erwidern:  yJLch  kum  nicht  Onkel  Ladwig 
sagen^S  Im  heranwachsenden  Leben  ist  es  nicht  anders.  Es 
kommt  in  vielen  Lebensbeschreibungen  bedeutender  Männer  tgt^ 
dass  sie  zwar  Talent  in  sich  verspürten,  aber  der  erste  Wnrf 
gelang  nicht  nach  Wunsch,  imd  so  hatten  sie  lange  mit  dem  IGss- 
trauen  als  dem  ärgsten  Feind  ihrer  Gaben  zu  kämpfen,  bis  dies 
auf  einmal,  vielleicht  ganz  zufällig,  überwunden  war,  und  sie  nun 
siegesgewiss  ihre  reiche  Natur  entfalteten.  Auf  allen  Gebieten 
des  Lebens  erzeugen  so  die  Versuche,  welche  nicht  gelingen 
wollen,  meist  sehr  schnell  jenen  Unmut,  den  Herbabt  die  Schwind- 
sucht des  Charakters  genannt  hat  Besserungsversuche,  welche 
die  Menschen  mit  sich  selbst  anstellen,  geben  sie  oft  genug  aal 
weil  die  Besserung  nicht  schnell  genug  eintritt;  sie  schliessen: 
könnten  sie  gelingen,  so  würden  sie  schon  gelungen  sein,  also  ist 
mir  so  und  so  zu  sein  nicht  beschieden,  und  dann  lassen  sie  sich 
gehen. 

Aus  dem  Gesagten  erhellt  die  Wichtigkeit,  die  os  hat,  das 
Gelingen  mit  der  Jugend  zu  üben  und  das  anfängliche  Misslingen 
überwinden  zu  lehren.  Zu  diesem  Behuf  muss  man  stets  an- 
knüpfen an  bereits  gelingende  Vorstellimgsreihen,  Gefühle,  Be- 
wegungen und  diese  durch  Übung  stärken,  dann  an  das  so 
erlangte  sichere  Können  neue  Glieder  anfügen,  welche  sich  leicht 
an  jene  anschliessen,  und  diese  wieder  üben  u.  s.  f .  Wer  es  so 
macht,  dem  folgen  die  Zöglinge  mit  Begeisterung.  Denn  nichts 
entzückt  die  junge  Seele  so  sehr,  als  die  Lust  an  immer  weiter 
und  weiter  sich  ausbreitendem  Gelingen.  Das  anfängliche  Miss- 
lingen hängt  vielfach  davon  ab,  dass  das  Eintreten  des  Gelingens 
eine  grosse  Reihe  von  Zwischengliedern  voraussetzt,  welche  alle 
erst  gelungen  sein  müssen,  ehe  das  intendierte  Gelingen  sich  ein- 
stellt Daher  die  Wichtigkeit  der  Vorübungen  nicht  bloss  zu 
intellektuellen  Auffassungen,  sondern  auch  etwa  zur  Abhärtung, 
zum  Ertragen  von  Strapazen,  zu  Beweisen  hohen  Mutes  u.  a. 
Vielseitige  Übung  des  Gelingens  ist  das  beste,  was  die  Erziehung 
zu  geben  imstande  ist.   Zweierlei  ist  die  Hauptsache:  1)  vielseitige 


isbildimg  des  Thuns,  d.  h.  der  versohiedeuen  Alien  Ton  Be- 
ingeu,  dcun  ohne  diese  bleibt  es  bald  beim  Wünschen  und 
giebt  keinen   effektiven  Willen;    2)  vielseitige  Ausbildung  des 
tellens,  denn  ohne  diese  bleibt  der  Geist  dürftig  und  ungelenk. 
E  diese  Weise  kann  dem  MissÜBgen  vorgebeugt,  dem  Gelingen 
bcliti^keit  Tor&usbereitet  werden.    Da  indes  ein  Misslingen  oder 
1  (^nges  Gelingen  auch  wegen  mangelhafter  Anlage  bleibend 
,  kann,    so    ist    besondere   Achtsamkeit   uuf  diesen   Funkt  zu 
Nicht  massgebend  z.  B.  für  die  Ausächt  auf  Erfolg  ist 
'  innere   eigene  Freude   an   einer  Beschäftigung;    denn   diese 
tade  kann  damit  bestehen,  dass  aUe  übrigen  Bedingungen  eines 
Dlgreichen  Betriebes  fehlen.    Es  kann  jemand  viel  Freude  am 
am    Komponipren    haben,    aber   was    er    hervorbringt, 
»cht  danuu  noch  nicht  geeignet  zu  sein,  in  Anderen  Freude 
FTorzumfen.     Es  ist  nicht  bloss  in   der  Kunst  so,  auch  sonst 

pet  sich  oft.  genug,  dass  jemand  meint,  seine  Leistung  sei  gnt, 

^wa[  er  au  ihr  mit  Eifer  und  Anstrengung  thätig  war,  während 
andere,  denen  bloss  das  Resultat  seines  Thuns  vorliegt,  wenig 
daran  finden.  Zum  Beruf  auch  des  Staatsmannes,  des  Feldherm, 
di:-s  Uannos  der  Wissenschaft,  gehört  nicht  bloss  ein  Inneres, 
sundern  gar  sehr  auch  ein  Äusseres,  eine  äussere  Technik  und 
■  ihjebtiv  hervortretende  Leistungen.  Die  alten  Chirurgen  unter- 
schieden ihre  Schüler  in  solche,  die  mit  beiden  Händen  geschickt, 
liiu  nur  mit  einer  Hand  geschickt,  und  die  mit  beiden  Händen 
ungeschickt  seien.  Freilich,  um  Ausgezeichnetes  zn  leisten,  mnss 
7.\iT  Virtuosität  im  Äusseren  innere  Genialitat  oder  Talent  treten; 
aber  wo  die  äussere  Seite  nicht  in  solchen  Anfängen  da  ist,  daas 
von  ihnen  ein  bedeutender  Fortsehritt  erreicht  werden  kann,  ist 
UHU  der  Berufswahl  eher  abzuraten. 


Die  Hanptgesetze  der  Charakterbildung. 

Der  Höhepunkt  der  Willensbildung  ist,  dass  der  Mensch  einen 
i.'harakter  habe.  Der  Begriff  des  Charakters  ist  ein  Zusammen- 
wirken aller  Hauptseiten  menschlichen  Wesens  zu  einer  einheit- 
liohen  und  dabei  fest  und  grundsätzlich  gewordenen  Gesamtart 
Hai  der  Kompliziertheit  menschlichen  Wesens,  und  da  jede  Seite 
11  ihm  wieder  in  besonderer  Relation  sehr  verschieden  entwickelt 
•■m  kann  (S.  36),  Ist  Charakter  zu  haben  gar  nicht  etwas  Selbst- 
ntäudliohes.     Im    Altertum    und   Mittelalter    war    es    leichter. 
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Charakter   zu   haben;   im   Altertum   war   alle  Bildung   politisch, 
unter  überwiegendem  Einfluss  der  Staats(8tadt-)gemeinde  stehend, 
im    Mittelalter    war     sie    Standesbildung    (Bitter,     Greistlichei, 
Bürger,  Bauer).    Der  einzelne  hatte  also  die  Bürgerart  oder  Sitte, 
die  Standesart   oder  Sitte  (mores,  ^di})  fest  in  sich  aufzunehmen 
und  sich  danach  bleibend  zu  bethätigen,   das  war  der  Abschloss 
auch   seiner  Willensbildung.     Seitdem   mit  der  Renaissance  die 
Individualität    (eine   besonders    germanische  Neigung)    grosseren 
Spielraum  erhielt,  ist  einen  Charakter  zu  haben  oder  ein  Charakter 
zu  sein  viel  schwerer  geworden;  denn  es  ist  nicht  mehr  eine  von 
anderen  im  Voraus  für  ims  mitbesorgte  Aufgabe,  sondern  ist  von 
jedem    von  neuem    für  sich  zu  lösen.    Die  hohe  Bedeutung  des 
Charakters   erklärt   sich  daraus,   dass  er  dem  Menschen  etwas  in 
sich  selbst  Einstimmiges  und  relativ  Fertiges  giebt,    was  1.  über- 
haupt allein  einer  bedeutenden  Wirkung  fähig  ist,  2.  anderen  die 
Gewähr   der  Zuverlässigkeit   und  Stetigkeit   im  Zusammenwirken 
bietet    Kindheit   und  Jugend   haben  noch  keinen  Charakter,  da 
sie  die  Zeit  der  Entwicklung  sind,  wo  die  mannichfaltigen  Seiten 
der  Natur   hervortreten  und  sich  ausbilden,  das  gerade  Hervor- 
tretende   also   immer   etwas   dominiert,   und   nur  allmählich  ein 
Einordnen   und  Zusammenwirken   der  verschiedenen  Seiten  an- 
gebahnt  werden   kann.    Kindheit  und  Jugend  sind  aber  darum, 
dass   sie   keinen  Charakter   haben,    noch   nicht  charakterlos;  sie 
können    sehr  wohl   in  Tendenz   zu  einem  solchen  begriffen  sein, 
anfänglich    mehr    geleitet    dabei,    nach    und    nach    mehr    mit- 
wirkend dazu. 

Für  die  Bildung  des  Charakters  sind  ausser  den  bisherigen 
Regeln  über  die  Willensbildung  noch,  sofern  es  sich  um  ein 
Ganzes  dabei  handelt,  besonders  wichtig:  1.  Manche  Menschen 
sind  als  Kinder  oder  im  Knaben-  und  Mädchenalter  schon  geneigt, 
sich  in  einer  festen  Gesamtart  abzuschliessen;  sie  machen  alles  in 
derselben  Weise,  gewöhnlich  etwas  altklug  oder  pedantisch,  d.  h. 
auf  eine  Art  Ordnung  peinlich  haltend,  welche  gar  nicht  die  ein- 
zige Art  zu  sein  braucht.  Sofern  dies  leicht  zu  einer  gewissen 
Dürftigkeit  des  Wesens  führt,  ist  dem  unter  Schonung  der  beson- 
(l(Ten  Neigungen  doch  durch  mannichfache  Anregung  von  aussen 
(Mitgogenzuwirken.  2.  Andere  sind  geneigt,  sich  in  die  jedes- 
maligen äusseren  Terhältnisse  ganz  zu  verlieren,  immer  andere 
unti  andere  zu  sein.  Sie  nelmien  Manieren,  Ausdrucksweisen, 
Ausspraclie   anderer   ganz  unwillkürlich  an,   so  dass  man  sie  oft 


^fe  aicht  wiedererkenot,   treun  man  sie  14  Tage  nicht  gesehen 
^B|  und   sie  uaterde^sea  neue  Bekanntschaften  gemacht  haben, 
^^fe  Ton    einem  kurzen  Besuch   auswärts  zuriickkoimiien.     Dem 
^Heatgegeuzutrirken  durch  öftere  Wiederzurückführung  in   die- 
^^■ea  Verhältnisse  und  Belebung  einer  mehr  identischen  Art  za 
^Hl     Wir  müssen  namentlich  ihnen  gegenüber  immer  dieselben 
^^pbeo,  gelegentlich  auch  die  Bemerkung  machen:  .,wer  wird  denn 
^^■b  immer  gleich  nachahmen';"'  u.  a.  f.    3.  Fhantasievollen  Xaturen 
^^P  infolge  ihrer  starken  und  erregbaren  Einbildungskraft  immer 
^Heres  und    anderes  ein:    daher  ist  ihnen  leicht  eigen    ünent- 
^Hiedenheit,    wo    es    die    Fassung    bestimmter  Entscbltisse    ^t. 
^^phe  Naturen  sind  früh   in  Lagen   zu  versetzen,   welche  rasche 
^Hlscbliessungen  unausweichlich  machen.    Eine  solche  Natur  war 
TTalilax,  der  Staatsmann  unter  Jakob  II,  imd  Wilhelm  von  Oranien; 
i   linicbte  mit  seiner  „akademischen"  Manier,  eine  Sache  immer 
■■  i'.'der    von    neuen  Gesichtspunkten  zu  betrachten,  Wilhelm  IIL, 
(i.T  früh  an  rasche  Entschliessnngen  durch  die  holländischen  and 
hoUändisch-franzüsischen  Verhältnisse  sich  hatte  gewöhnen  müssen, 
im  Staatsrat  zur    Verzweiflung    (Maoaülat).     Zu  diesen  Naturen 
-.-iiorte    auch  Goethe,    und    er  selbst    hat   erklärt,    dass   ihm   die 
ii'iegcnheit,  früh  sich  zu  entachiessen,  gefehlt  habe.     Bei  solchen 
1\  nahen    thtit    es   schon  oft  gute  Wirkung,  wenn  sie  gelegentlich 
auf  mehrtägige  Fusstoui'en   geschickt  werden   ohne  voraus  fest- 
gesetzte Marschroute;  sie  lernen  dann  schon  bald,  sich  irgendwo 
»nm  Mittagessen  oder  Nachtquartier  zu  entschliessen.    4.  Gefühls- 
menschen   sind    solche  Natui-en,    welche    überwiegend   durch  das 
affektive    Moment   in    allen  Verhältnissan,   d.  h.  durch  die  Wert- 
gfifüble  derselben  in  Erregung  versetzt  werden,  so  zwar,  dass  ein 
klares  allseitiges  gegenständliches  Vorstellen  und  ein  den  bestimmten 
Verhältnissen    angepasstes  Thun    davor  zurücktritt.     Der  Zug  ist 
in    der   Jugend    sehr    häufig,   als    Sturm-   und    Drangperiode    in 
unserer  Literatur   vertreten.     Ihm    muss    gleichfalls  von    früh  an 
entgegengewirkt  werden   durch    Belebung  des  klaren  gegenständ- 
lichen Vorstellens  und  Gewöhnung  an  ein  den  Verhältnissen  sich 
^papassondes  Thun.     Sehr  nützUch  ist  es,  von  solchen  öfter  Bericht 
Bfcn  Dritte   erstatten   zu    lassen    über    gemeinsame  Erlebnisse,    wo 
Bum    sie    in    ihren    unwillkürlichen  Streichungen    und   ihren  in- 
rinktiven  Färbungen   kontroUeren    kann.      .'i.   Zur  Festigkeit    des 
'  liiiraklers  gehört  die  Unabhängigkeit  der  Gesamlart  de.s  Menschen 
Umgebung,    besonderen    Relationen,    Stiimnung-^n    u.  s,  w. 


^^ui    Umgobu 
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Dieselbe  ist  allmählich  zu  erlangen  nach  den  Regeln  Ton  S.  36  iL 
Der  Übergang  in  neue  Verhältnisse  ist  ja  im  spateren  Leb^ 
selbst  immer  eine  Klippe  für  den  Charakter,  an  der  nicht  wenige 
scheitern.  6)  Zur  Grundsätzlichkeit  des  Charakters  gehört  audi^ 
dass  er  gegen  Verlockungen  zur  Abweichung  gesichert  ist,  dasa 
er  sich  im  Kampf  mit  solchen  innerlich  und  äusserlich  bewahrt 
hat  Die  instinktive  Gesamtart  muss  eine  von  Beflexion,  von 
Grundsätzen  getragene  geworden  sein  oder,  wie  Herbart  es  aas- 
gedrückt hat,  Charakter  ist  Wollen  auf  Grund  des  NichtwoUens,  Da- 
her muss  man  die  eigne  Art  unterscheiden  von  anderen  Arten  and 
ihren  Wert  gegenüber  anderen  Arten  erfasst  haben.  Aber  stets  mas& 
erst  die  Gesamtart  des  Menschen  in  einem  tüchtigen  und  doch 
nicht  engen  Familienleben  Kraft  in  sich  erlangt  haben,  ehe  anf 
Widerstand  gegen  Verlockungen  zur  Abweichung  gerechnet  werden 
kann.  Sehr  wertvoll  ist  es,  ehe  man  in  die  wirkliche  Menschöi- 
weit  mit  ihrer  Mischung  von  Gut,  Böse  und  Schwachheit  eintritt, 
alles  das  im  klaren  Bilde  kennen  gelernt  imd  sich  in  seiner  Be- 
urteilung geübt  zu  haben.  Dies  ist  die  Bedeutung  einer  klassischen, 
d.  h.  die  Grundzüge  menschlichen  Wesens  klar  und  doch  edel 
darstellenden  Literatur.  7.  Die  erworbene  Grundsätzlichkeit  de& 
Charakters  ist  aber  auch  im  späteren  Leben  keine  absolute  and 
bedarf  in  einzelnen  Fällen  noch  der  Behütung,  etwa  dass  jemand 
Hasardspieleu,  Trinkgelagen  aus  dem  Wege  geht  Manche  haben 
die  klare  Überzeugung  von  der  Verderblichkeit  der  Glücksspiele, 
aber  sie  haben  daneben  Empfänglichkeit  für  den  Reiz  momentanen 
Wagens  und  möglichen  Gelingens  oder  der  abwechselnden  Er- 
roiruugou  von  Furcht  und  Hoffnung;  sofern  durch  Zusehen  diese 
Kmpfänjrliclikeit  so  könnte  geweckt  werden,  dass  jene  Überzeugung 
\on  dor  Verderblichkeit  dadurch  zurückgedrängt  würde,  ist  ihnen 
zu  raten,  sich  von  dem  Zuselien  fem  zu  halten,  überhaupt  aber 
köunou  viele  Menschen  sich  wohl  einer  Sache  ganz  enthalten, 
aber,  sobald  sie  sieh  ihr  einmal  hingegeben,  nicht  darin  masshalten. 
8.  Es  ist  eine  alte  Streitfrage,  ob  Eigensinn  bei  Kindern  künftigen 
Charakter  anzeiin^  und  also  zu  dulden  sei.  Zunächst  deutet  Eigen- 
sinn nichts  weiter  an,  als  eine  gewisse  Festigkeit  des  momentanen 
Vorstellens,  Fühlens,  Wollens.  Dies  kann  sich  bald  wieder  geben 
und  so  trv)tz  seiner  Stärke  nicht  dauernd  sein  und  nicht  in  Bezug 
auf  denselben  (fegenstand  wieilerkehren.  Eigensinn  ist  in  diesem 
Fall  nicht  Stärke,  sondern  Schwäche,  Unfähigkeit  von  einem  Vor- 
stellen, Fühlen,  Wollen  los  zu  kommen.     Durch  Anregung  eines 
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-<  liier  entgegenzuivirken.  Eigeasüm  kann  aber  aach  das  sein, 
^iis  Herhart  Godäclitnis  des  Willens  genannt  hat,  wo  also  unter 
.^F^ichen  Umständen  derselbe  WiEe  wiederkehrt  Dies  ist  zu 
^ihonen  und  zu  begünstigen,  jedoch  darauf  zu  achten,  dass  nicht 
P'.'danterie  entsteht,  eisernes  Festhalten  an  einem  zufällig  einmal 
Sil  uder  S(i  Stattgehabten,  während  anderes  ebenso  gut  oder  noch 
t'Oiwer  wäre. 

Da3  Formale  des  Charakters  ist  raitbedingt  durch  das  Tempera- 
nu-nt;  daher  bei  gleichem  inhaltlichen  Charakter  (gleichen  Zielen 
N!icl  Bestrebungen)  doch  verschiedene  Menschen  sich  oft  noch 
-i  lir  verschieden  darstellen.  Das  Temperament  hat  eine  physio- 
^ische  Basis  an  der  dem  Organismus  eigenen  Reizeinpfänglichkeit 
■  ler  Eindnicbsfähigkeit,  welche  sowolü  im  Orade  als  in  der  Rach- 
.iltigkeit  hei  verschiedenen  Menschen  sehr  verschieden  ist.  Geringe 
^■■izempfänglichkeit,  aber  mit  Nachhaltigkeit  des  einmal  gemachten 
l'^indmcks  ist  das  phlegmatische  Temperament;  viel  Reizempfäng- 
lichkeit, aber  ohne  Kachhaltigkeit  ist  das  sanguinische;  viel  Reiz- 
enipfanglichkeit  mitNachhaltigkeit  überwiegend  nach  Seiten  äusserer 
Thätigkeit  ist  das  cholerische,  überwiegend  nach  Seiten  des  Gefühls 
das  melancholische  oder  sentimentale  Temperament.  In  Analogie  mit 
der  Spaltung  bei  den  beiden  letzteren  Temperamenten  kann  man  aber 
vie!  mehr  Temperamente  unterscheiden.  In  der  That  lassen  sich 
diese  vielen  in  der  Wirklichkeit  aufweisen.  Geringe  Reizempfäng- 
lichkeit  ohne  Naehhaltigkeit  ist  die  stumpfe  und  dabei  zugleich  fahrige 
(ieistesart,  der  wir  öfter  begegnen.  Die  geringe  Reizempfäng- 
lichkeit des  phlegmatischen  Temperamentes  samt  der  Nach- 
li.^ltigkeit  des  einmal  gemachten  Eindrucks  kann  sich  verschieden 
■i'uden:  bald  werden  mehr  die  Vorstellungen  festgehalten,  das 
irirl  die  Menschen,  die  schwer  zu  einem  Gedanken  zu  bringen 
niiid,  aber  auch  schwer  von  demselben  wieder  loskommen;  bald 
mehr  das  Gefühl,  Phlegmatiker  haben  oft  sehr  tiefe  Gefühle;  bald 
mehr  ilie  Bewegung,  manche  Menschen  sind  schwer  in  Gang  zu 
bringen,  aber  einmal  darin,  traben  sie  in  demselben  fest  fort. 
Viel  Reizempfänglichkeit,  aber  ohne  Nachhaltigkeit  besonders  nach 
leiten  des  VorsteUens  giebt  die  momentan  gute  Auffassung,  aber 
ubiie  Gedächtnis  und  Erinnerung  und  daher  auch  ohne  Ver- 
arbeitung und  Urteil  Derselbe  Grundzug  überwiegend  nach 
Seiten  des  Gefühls  ergiebt  die  Menschen,  welche  aUe  Augenbhcke 
.  Üit    etwas   andere«  schwärmen;    überwiegend    nach    Soit«n    der 
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Bewegung  (Handlung)  die  Naturen,  welche  immer  neues  anfangen 
und  darum  nichts  recht  zu  Ende  bringen.  Endlich  viel  Beizempfiuig- 
lichkeit  mit  Xachhaltigkeit  überwiegend  nach  Seiten  des  Yor- 
stellens  ergiebt  die  lebhaften  und  ausdauernden  Forscher,  Denker, 
Künstler,  je  nach  der  Art  des  Vorstellens,  welche  jede  von  ihnen 
fesselt.  Im  späteren  Leben,  wenn  diese  verschiedenen  Tempert- 
mente  erst  fest  sich  mit  Inhalten  des  Yorstellens,  Fühlens  nnd 
Thuns  verbunden  haben,  ist  wenig  an  Urnen  zu  ändern,  sie  müssen 
dann  selbst  ihre  guten  und  üblen  Folgen  tragen.  In  Kindheit 
und  Jugend  kann  mehr  geschehen.  Da  nänüich  Temperament 
von  Haus  aus  bloss  einen  Gradunterschied  in  der  Eindmcks- 
fähigkeit  und  Xachhaltigkeit  des  gemachten  Eindrucks  bedeutet, 
so  liegt  eben  darin  die  Möglichkeit  einer  ergänzenden  oder  ver- 
stärkenden Einwirkung.  Der  stumpfen  und  fahrigen  Geistesart 
insbesondere  ist  durch  Hebung  der  Nervenkraft  und  Beachtung 
der  Ernährungsverhältnisse  des  Körpers  aufzuhelfen. 

Für  den  Inhalt  des  Charakters,  d.  h.  dafür,  was  der  Grundzug 
in  dem  festen  Zusammenwirken  von  Vorstellen,  Fühlen^  innerer 
und  äusserer  Bethätigung  in  uns  wird,  ist  entscheidend,  welche 
von  den  Hauptrichtungen  menschlichen  Lebens  im  einzelnen  vor- 
herrscht, was  unzweifelhaft,  gerade  wie  das  Temperament,  seine 
physiologisch-psychologische  Grundlage  hat  Es  giebt  Menschen, 
deren  Denken  und  Thun  früh  auf  materielles  Wohl  im  weiteren 
Sinne  gerichtet  ist,  nicht  notwendig  bloss  das  eigene,  und  deren 
Donken  und  Thätigkeit  von  daher  stets  ihren  Impuls  erhalten. 
Bei  Frauen  erscheint  diese  Richtung  oft  in  ihrem  ganzen  Wert; 
sie  gehen  früh  auf  das  Nützliche,  in  diesem  Sinne  Praktische  aus. 
Anderen  erscheint  praktische  Bethätigung  wie  eine  Art  Selbst- 
zweck:  es  sind  die  militärischen,  technisch-künstlerischen,  tech- 
nisch-industriellen Naturen;  sie  bringen  es  gar  nicht  immer  zu 
Vermögen,  bringen  vielmehr  oft  dabei  materielle  Opfer.  Anderen 
ist  Wissenschaft,  Kunst,  überhaupt  geistiges  Leben  im  engeren 
Sinne,  oft  in  religiöser  Form,  das  Höchste  und  von  ihnen  früh 
Oesuchte.  Mit  all  diesen  Hauptrichtungen  verschmilzt  von  der 
Pubertät  an  noch  das  sexuelle  Leben  mit  seinem  Einfluss  auf  das 
ganze  Denken,  Fühlen,  Streben.  Es  ist  ein  grosser  Unterschied, 
ob  jemand  Erwerbsinn  u.  s.  w.  an  sich  hat,  oder  ob  er  erst 
freudig  und  mit  ganzer  Seele  wirkt  im  Hinblick  auf  eine  zu 
gründende  oder  gegründete  Famiüe.  Wie  das  sexuelle  Leben 
unzweifelhaft  physiologisch  fundanientirt  ist,  so  ist  anzunehmen, 
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I  die  nuderen  HiiupnuchtiiiigeD  niensclilicheo  Lebeus  in 
Verscliiedouheit  einen  pliysiologisdi-psycliologischen  An- 
npfungspunkt  haben.  Die«  erscheint  sehr  deutlieh  bei  den  für 
rakterbildung  so  schmerigon  Naturen,  bei  welclien  mehrere 
161  Hanptrichtimgen  stark  sind,  aber  nicht  zusammenwiiken, 
idern  isoliorl  gegen  einander  auftreten.  Aus  solchen  entstehen 
)  Kontrastnfttiiren.  die  bald  Sclilommer,  bald  Asketen  sind,  bald 
»Serge Willi nliche  Tbätigkeit  entfalten,  bald  ganz  träge  liegen. 
[en  solche  etwa  hervorti-etendo  Isoliernng  der  Hanptsjsteme 
in  Kindheit  und  Jugend  nach  allen  Regeln  der  Witlena- 
und  Chanikterbildung  versucht  werden  zu  wirken.  Saphir,  der 
Humorist,  hat  von  sich  bekannt:  ,J)ie  Büschung  von  Güte,  Gemüt, 
"W'obltJiätigkeitssiun  und  Gastlichkeit  mit  Herbheit,  Eigensinn, 
Trotz  und  zorniger  ünbändigkeit,  die  in  meiner  Individualität 
Wand  an  "Wand  atmen  und  abwechselnd  über  meine  Stunden  und 
Tuge,  über  Schritte  und  Worte  herrschen,  habe  ich  wohl  von 
meinem  Eltempaar."  Ähnliche  Gegensätze  in  abgeschwächtem 
Grade  sind  weit  verbreitet;  es  \at  schon  viel  bei  uns,  wenn  das 
jemand  vun  sich  nur  weiss  und  so  eine  Handhabe  hat  im  er- 
wachsenen Leben  berichtigend  inbezug  auf  sich  selber  zu  verfahren. 
Im  ullgemeineu  ist  die  Mannichfaltigkeit  vt>n  Charakteren  nach 
?em  Inhalt  an  sich  einer  sittlichen  Verwertung  nicht  fremd; 
1  der  Inhalt  des  Charakters  lüsst  sich  in  einen  Bemf  bringen, 
Ih.  in  ein  überwiegendes  Betreiben  gerade  dieses  oder  jenes 
Ireiges  von  Bethätigung  infolge  der  Teilung  der  Arbeit;  es  hat 
eine  sittlich  erlaubte  Hingabe  an  den  bestimmten  Zug 
wtiori  statt.  Nur  besteht  die  Gefahr,  dass  blo^  jedem  seine 
Terstandlicli  und  sympathisch  ist,  wie  denn  ganz  gewöhnlich 
r  Krieger  Gelehrte.,  Handwerker  und  Bauern  verachtete,  der 
(aer  und  Handwerker  in  dem  Gelehrten  einen  Müssigganger 
,  der  Gelehrte  oft  einen  Ungelehrten  kaum  als  vollen  Menschen 
gelten  Hess.  Solche  Einseitigkeit  der  Lebensauffassung  kann  ver- 
hütet werden  dadurch,  dass  in  der  Jugendbildung  der  einzelnen  alle 
tuptrichtnngen  menschlicher  Natur  etwas  entwickelt  weixien,  etwa 
1  tUlgemoinen  Unterricht  bis  zu  einer  gewissen  Höhe,  durch  Be- 
wn  von  Gartenhau  oder  einer  Technik  im  Knabenalter,  durch 
[emeine  Militärpflicht,  damit  jeder  auch  die  ihm  von  Natur  frem- 
B  Art  mindesfens  verstehen  kann;  ausserdem  muss  die  Einsicht 
»recktworden,  dass  jede  dieser  Richtungen  sittlich  gewendet  werden 
.  and  für  den  Bestand  der  Mcnsohlicit  aüe  erforderlich  ""d. 
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Selbst  bei  hoher  Aosbildang  des  Charakters  sind  wegen  der 
Kompliziertheit  menschlichen  Wesens  and  der  Mannichfalti^eit 
seiner  Erregungen  zeitweilige  Schwankungen  and  die  Oe&ihr  der 
Abweichung  nicht  ausgeschlossen.  Im  Drang  vieler  und  not- 
wendiger Bethätigungen  kann  eine  Seite  unseres  Wesens,  Ton  d^ 
wir  wissen,  dass  sie,  um  wirksam  zu  sein,  stets  einer  gewi^en 
Übimg  bedarf,  zeitweilig  müssen  vemachlässigt  werden.  Praktische 
Naturen  z.  B.  bedürfen  in  ihrer  Freizeit  einer  gewissen  Be- 
schäftigung der  Intelligenz,  sonst  regen  sich  während  der  Kusse 
bloss  die  animalischen  Begehrungeli;  umgekehrt  bedürfen  theo- 
retische Naturen  in  der  Freizeit  einer  gewissen  praktischen  Be- 
thätigung,  sonst  geht  es  ihnen  ebenso.  Es  kann  nun  sehr  wohl 
vorkommen,  dass  beide  Naturen  einige  Zeit  auf  solche  Aasfullung 
der  Müsse  nicht  achten  konnten,  dann  wird  leicht  ein  Wider- 
streben gegen  deren  Wiederaufnahme  sich  fühlbar  machen,  oder 
sie  werden  sich  plötzlich  auch  in  der  Müsse  sinnlichen  Trieben 
von  ungewohnter  Heftigkeit  gegenüber  finden.  Andere  Seiten 
unseres  Wesens  bedürfen  etwa  stets  einer  gewissen  Niederhaltong; 
wir  haben  geglaubt,  diese  fortwährend  zu  üben,  da  stellt  sich 
plötzlich  heraus,  dass,  vielleicht  sehr  indirekt,  eine  solche  Seite 
sogar  eine  wie  dafür  gemachte  Anregung  durch  die  umstände 
erhalten  hat  Oft  ist  es  auch  Folge  eines  schwierigen  Naturells 
oder  mangelhaften  Erziehimg,  dass  solche  Fälle  nicht  bloss 
gelegentlich,  sondern  mit  einer  gewissen  Regelmässigkeit  wieder- 
kehren. Vorübergehende  Abweichungen  vom  Zustand  des  im 
Cliaraktor  gewonnenen  Ganzen  und  Festen  stellen  sich  dar  in  den 
Affekten  (Herbart),  fest  und  stark  gewordene  verkehrte  sinnliche 
oder  auch  geistige  Begierden  in  den  Leidenschaften  (Ders.).  Die 
alten  Ratschläge  für  beide  sind:  1.  im  Moment  der  Erregung  und 
des  Schwankens  die  Entscheidung,  also  auch  die  That  auf- 
zuschieben; 2.  die  Aufmerksamkeit  von  der  Versuchung  ab- 
zulenken. Diese  Regeln  haben  einen  physiologischen  Anhalt 
daran,  dass  es  Hemmungsnerven  und  Hemmungsnervenzellen  giebt 
(Rosenthal,  Allgemeine  Physiologie  der  Nerven  und  Muskeln 
S.  263,  277  u.  8).  Von  da  aus  kann  die  Atembewegung  gehemmt 
werden,  die  Reflexbewegung  gehemmt  und  sogar  unterdrückt 
werden  (Niesen,  Husten,  Gähnen).  Analoges  findet  sich  durch 
das  ganze  geistige  Leben.  Der  Hergang  ist  auch  hier  so,  dass, 
wie  die  Bethätigungen,  so  auch  die  Hemmungen  zuerst  unwill- 
kürlich  auftreten;   wir   können  uns   aber  den  geistigen  Zustand 
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*en,  wie  er  hei  der  Henmiimg  war,  wenn  auch  nur  in  dimkler 
Durch  Wiedererzeugung  dieses  Zustandes  körmen  wir 
jkwärts  die  Hemmung  herbelMiren,  zum  Teil  schon  bei  den 
lomatischeD  Bewegungen  (langsamer  atmen),  noch  mehr  bei  deu 
IDexen  (Husten^  Gähnen).  Auch  im  bewussten  Geistesleben 
die  Hemmimgen  früh  unwillkürlich  ein,  oft  sehr  indirekt 
1  Kind  schreit,  wird  aber  abgelenkt  durch  etoen  neuen  Anblick 
(er  eine  zufällig  vorbeikommende  Musik.  Belohnung  und  Strafe 
sind  oft  Hemm  ungsmittel,  Belohmmg  z,  B.  dafür,  dass  man  etwas 
iinteriässt,  Strafe  etwa,  damit  man  der  Saschlust  nicht  nachgebe. 
Vernünftige  Mutive  im  gewöhnlichen  Sinne,  also  Erwägimgen, 
welche  die  Zukunft  und  die  Folgen  anf  Grund  der  Vei^ngenheit 
hereinziehen,  geliören  zu  den  Hemmungsmitteln. 

Am  leichtesten  ist  es,  die  äussere  Bethätigung  zu  hemmen, 
■•II  lange  sie  sich  erst  als  blosse  Tendenz  regt;  vielleicht,  weil  die 
Muskeln  eine  grössere  Beharruugskraft  haben  als  die  Nerven,  also 
langsamer  in  Aktion  geraten  (Rosenthal,  S.  148);  eben  darum  ist 
es  aber  auch  schwierig,  ein  einmal  begonnenes  Thun  anzuhalten. 
Zuckt  es  bloss  in  der  Hand,  so  ist  der  Schlag  noch  leicht  zu 
hemmen,  und  wir  sind  in  solchen  Hemmungen  geringer  Be- 
wogungstendeuzen  sogar  sehr  geübt,  aber  die  bereits  zum  Schlag 

■— '""'"ene  Hand  widerstrebt  gewissermassen  dem,  sich  wieder  zu 
n:  „wir  können  uns  nicht  mehr  halten;  jetzt  mag  es 
ehen;  es  ist  zu  weit,  um  zurückzugehen."  Im  Volkerleben 
in  dieser  Hinsicht  nicht  anders.  Sobald  der  erste  Schusa 
en,  ist  der  Krieg,  dessen  Ausbruch  vielleicht  noch  zu  ver- 
m  gewesen  wäre,  unvermeidlich  geworden.  Eine  bereits 
inene  Aktion  zu  hemmen  ist  Schmerz  sehr  wirksam,  da  er 
die  Kräfte  mindert  So  bei  Kindern  und  ihrer  Unruhe,  aber 
analog  ist  er  auch  bei  Erwachsenen  zu  gebrauchen.  Die  Knabea 
dAmpfon  sich  unter  einander,  indem  sie  sich  balgen;  viele 
Menschen  verlieren  bloss  dadurch  ihr  Ungestüm,  dass  sie  öfter, 
und  nicht  bloss  im  biJdlicheu  Sinne,  anrennen.  Wer  einmal  zur 
Bflthätigung  erregt  ist  dem  ist  zu  raten,  nicht  schon  zufrieden  zu 
sein,  wenn  ihm  die  momentane  Hemmung  gelungen  ist,  sondern 
sich  aus  der  Nähe  des  erregemleu  Gegenstandes  wegzubegeben, 
pv,  seinem  Bewegungstrieb  in  anderer  Weise  Ableitung  zu  ver- 
schaffen, etwa  durch  eine  saure  körperliche  Arbeit  Der  Trieb, 
eine  einmal  in  Affekt  oder  Leidenschaft  begonnene  BethStigung 
zu  vollfühi'en.   ist  ja  in  aktiven  Naturen   so  stark,  daa^,  .ffo  üe 
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nicht  direkt  beikommen  konnten,  sie  mindestens  in  effigie  den 
Übelthäter  hängten,  verbrannten  u.  s.  f. 

Viel  schwieriger  ist  es,  den  Gedankenlauf  zu  hemmen.  Hier 
gilt  es,  in  ruhigen  Zeiten  grosse  und  wichtige  Qedaakenmassen 
ausgebildet  zu  haben,  so  dass  sie  leicht  und  mit  einer  grossen 
Stärke  aufgeboten  werden  können:  „Es  geht  gegen  meine  (rrond- 
sätze,  im  Zorn  zu  entscheidend  „Man  muss  auch  die  andere 
Seite  hören/'  Oft  wird  es  nötig,  um  die  Gedanken  erfolgreich 
abzulenken,  noch  Unterstützung  durch  ableitende  Muskelbethättgong 
zu  suchen.  Bei  dem  Manne  ist  ernste,  alle  Ejräfte  auf  sieh 
ziehende  Berufsarbeit  hier  wirksam;  wo  diese  wenig  Körper- 
bewegung enthält,  muss  dieselbe  besonders  zugefügt  werden.  Bei 
der  Frau  ist  mehr  Zerstreuung  notwendig,  weil  sie  bei  der  weib- 
lichen Art  von  Arbeit  noch  viel  Raum  hat,  ihren  Gedanken  nach- 
zuhängen. 

Am  schwersten  ist  es,  die  Gefühle  zu  hemmen,  da  diese 
durch  ihre  Einwirkung  auf  das  vegetative  System  (Atmung, 
Blutumlauf,  Ernährung  u.  s.  w.)  sofort  die  ausgebreitetste  physio- 
logische Basis  gewinnen.  Selten  hilft  hier  das  blosse  Aufbietai 
von  Vorstellungen.  Das  abc  aufeagen,  wenn  man  in  Zorn 
geraten  ist,  verliert  schnell  seine  ableitende  Kraft;  man  sagt  es 
auf,  aber  der  Zorn  bleibt  Mehr  Hilfe  bietet  Ableitung  durch 
Gegengefühle.  Zorn  kühlt  sich  ab,  wenn  der,  welcher  ihn  erregt 
hat,  dumm  und  albern  erscheint  Sehr  oft  müssen  Muskel- 
bewegungen zuhilfe  genommen  werden;  so  verläuft  man  sich  die 
unbestimmte  Niedergeschlagenheit,  welche  manchmal  aus  organi- 
schen dunklen  Ursachen  entspringt,  leicht  durch  einige  Stunden 
Spazierengehen  in  Feld  und  Wald.  Da  die  Gefühle  besonders 
durch  ihre  physiologische  Verbreitung  haften,  so  sind  besonders 
solche  Muskelbewegungen  zu  wählen,  welche  indirekt  andere  Vor- 
stellungen und  Gefühle  erwecken  und  dadurch  den  gerade 
wogenden  und  wallenden  Abbruch  thun.  So  richtet  man  den 
Verzagten  auf,  indem  man  ihm  Gelegenheit  giebt,  etwas  zu  thun, 
was  er  gut  kann,  und  was  wertvoll  ist;  dadurch  entsteht  ihm 
wieder  Kraftgefühl.  So  dämpft  man  den  Übermütigen,  indem 
man  ihn  zu  etwas  auffordert,  worin  er  schwächer  ist  Was  andere 
so  an  uns  fertig  bringen,  das  können  wir  analog  auch  an  uns 
selbst  vollführen.  Wo  nichts  helfen  will,  da  bleibt  nichts  übrig 
als  die  That,  zu  welcher  die  Gefühle  etwa  drängen,  zu  hemmen 
und    diese   dann  sich  in  sich  selbst  austoben  zu  lassen,  was,  je 


cftiger  sie  sind,  wegen   der  physkilogiscbon  Erschrtpfiing  um  so 
iQeller  gelingt. 

He  AasbUdnng  der  moralischen  Hanptelgcnscbaften. 

Bisher  ist  von  der  WiUeüsbildiing  Im  Allgemeinen  gehandelt 
in,  von  den  Gesetzen  des  effektiven  "Willens,  die  da  Geltang 
,  welches  ancli  der  Inhalt  des  Willens  ist.  Nach  ihnen  hat 
Ich  auch  die  moralische  Willensbildung  zu  richten.  Wir  nehmen 
abei  als  allgemein  zugestanden  an,  dass  das  Eigentümliche  der 
loralischen  Bildung  ist.  dass  mit  der  Entwicklung  der  physio- 
>gisch-psychologischen  Anlagen  des  Kindes  das  Kind  zugleich 
»me,  alle  anderen  Mensehen  sich  als  gleich  fühlen  und  darnach 
andeln.  Das  Erste  sind  auch  hier  unwillkürliche  ßethätigungen, 
nt%veder  ganz  spontan,  oder  durch  Vorbild  angeregt  Solche 
loralische  Anlagen  hat  man  daher  auch  immer  statuiert,  und  sie 
inden  sich  in  weitem  Umfang,  Wo  sie  fehlen,  ist  eine  eigent- 
iche  moralische  Bildung  nicht  möglich.  So  kommt  hei  Idioten 
nd  Stumpfsinnigen  (Sollier)  der  Wille  überhaupt  nicht  zustande 
regen  der  Verkümmerung  der  intellektuellen  luid  affektiven 
'ähigkeit  (Gefühle).  Doch  zeigen  sich  bei  guter  Bolioudlung, 
.  B.  in  den  Idiotenanstalteu,  die  meisten  idiotischen  Kinder  gut- 
mütig, folgsam,  heiter  und  gesellig  bei  harter  Behandlung  werden 
ie  erbittert  und  bösartig.  Infolge  der  Anregung  Lombroso's  und 
ugleich  im  Widerspruch  zu  ihm  sind  die  Psychiater  und  Gefängnis- 
izte  darüber  einig,  dass  ca.  ein  Drittel  Verbrecher  Gewohnheits- 
erhrecher  sind,  d,  h,  dass  bei  ihnen  das  für  gewisse  Handlungen 
on  Seiten  des  Staates  angedrohte  Strafühel  weder  als  Hemmung 
[iräventir),  noch  in  seinem  VoUzng  als  Umänderung  (Besserung) 
rirkt,  sie  verfallen  immer  wieder  in  dieselben  Vergehungon.  Sie 
ind  daher  antisocial  und  imter  besonderer  Leitimg  in  ab- 
:e6ondeiteu  Anstalten  zu  halten,  keineswegs  immer  von  Neuem 
uf  die  rechtlich  -  moralische  Gesellschaft  loszulassen,  gerade 
rie  es  auch  Arbeitshäuser  geben  sollte  für  solche,  welche, 
hne  verbrecherisch  gesinnt  zu  sein,  doch  einer  steten 
trammen  Leitung  bedürfen  und  dies  auch  wissen  (Vagabunden). 
)ocli  dies  kommt  erst  später  zu  Tage;  im  Allgemeinen  darf,  wo 
äe  gewöhnliche  geistige  Art  vorliegt,  auch  zunächst  für  die 
;ew£thnlicbe  moralische  Anlage  vermutet  werden.  Aus  den  un- 
nitt^baren  Regungen,  wie  sie  oben  angesetzt  sind,  entwickelt  sich 
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dann  erst  bewosstes  moralisches  Handeln,  d.  h.  Betibätigang  anf 
Vorstellung  und  Wertschätzung  hin  (S.  26  iL).  Dieser  moralische 
Wille  bedarf  zu  seiner  Kräftigung  und  Erhaltung  fortwährender 
Übung  (S.  31  ff.).  Unabhängigkeit  der  moralischen  Willensakte 
Ton  Ort,  Zeit,  Stimmung,  Umgebung  u.  s.  w.  muss  angestrebt 
werden  (S.  36  ff.).  Wo  nach  irgend  welcher  Seite  ein  direkter 
moralischer  Wille  weder  spontan  noch  auf  Yorbild  sich  einstellt 
kann  ein  indirekter  Tersucht  werden,  ct.  durch  Strafe,  Belohnang. 
Hoffnung,  Furcht,  muss  aber  womöglich  in  einen  direkten  ver- 
wandelt werden  (S.  39  ff.).  Moralische  Aufmerksamkeit,  helfende 
und  behütende,  muss  geweckt  werden  (S.  42  tL)  Gelingen  der 
moralischen  Bethätigung  ist  zu  üben,  dem  Misslingen  vorzubeugen 
(S.  43  fL).  Ein  moralischer  Charakter  muss  gebildet  werden 
(S.  45  ff.)  und  die  Mittel  gegen  Abweichung  Ton  demselben  bereitet 
sein  (S.  52  ff.).  Da  es  im  Moralischen  auf  die  Bethätigung  an- 
kommt, welche  mit  Vorstellung  und  Wertschätzung  (beide  zusammen 
machen  als  bleibend  die  Gesinnung  aus)  keineswegs  von  selbst 
gegeben  ist  (S.  26  ff.),  so  ist  die  richtige  Methode  der  moralischen 
Erziehung  die  durch  Beispiel,  d.  h.  lebendiges,  thätiges  Yorbild 
der  Umgebung  unter  Berücksichtigung  der  obigen  Detailregeln. 
Insbesondere  muss  jedes  neue  „Soll''  (Ideal,  sittliche  Forderung) 
die  Kraft  zu  seiner  Verwirklichung  schon  im  Voraus  bereitet 
finden  (S.  43  ff.).  Wegen  der  verstärkenden  Wirkung  des  Gleichen, 
und  weil  niemand  nach  allen  Seiten  gleich  sehr  spontan  ist  (S.  34  ft\ 
bedarf  aber  auch  der  Erwachsene  immer  einer  Oemeinsamkeit  des 
moralischen  Lebens  (Familie,  gesellschaftliche  Sitte,  Staat,  Kirche 
oder  vorwandte  Vereine).  Die  moralische  Theorie  ist  nur  ein 
Anregungsmittel  neben  anderen,  sie  kann  aus  sich  die  moralischen 
Kräfte  nicht  geben  (S.  26  ff.),  aber  sie  hat  denselben  hohen  Wert 
wie  eine  Theorie  des  Denkens,  der  wissenschaftlichen  Methode, 
der  schönen  Künste.  Sie  erhebt  das  Unmittelbare  oder  durch 
Vorbild  Gow^eckte  zu  klarer  Reflexion,  vergleicht  es  mit  Ver- 
wandtem, wird  ein  Wegweiser  zu  selbständiger  Ausdehnimg  und 
analoger  Erweiterung. 

Die  Haupteigenschaften,  welche  entwickelt  werden  müssen 
zur  moralischen  Lebensfühnmg  (S.  55)  sind  Thätigkeit,  Wohlwollen 
und  praktische  Verständigkeit  inbezug  auf  Ursache  und  Wirkung, 
Zweck  und  Mittel.  Ohne  Thätigkeit  kann  nicht  einmal  das  eigene 
Leben  erhalten  oder  gar  entwickelt  werden.  Arbeit  zusanmien 
mit  geeigneter  Ernälirung  erreicht  allein  das  Höchste  im  Menschen. 
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„Dit?   iiöcliste  Leistungsfähigkeit    ist    nur    bei    reichstem  Eiweiss- 
visiatz   und   bei    dauernd  arbeiteaden    und  wieder   ausgeruhten 
:  innern    zu   finden.      Ruhe    und  Erspaning    der  angesammelten 
•aft  schädigt  die  Leistungsfähigkeit"  (PflL'qeb).     „Geistige  An- 
i'ngung  steigert  bei  geringer  Dauer  die  Erregbarkeit  des  Nerven- 
t*'tns,  bei    längerer  Dauer  schwächt  sie  die  Erregbarkeit  der 
rven    und  Muskeln"  (Mosso).     Es  ist  daher  bei  geistiger  An- 
strengung stets  ein  gewisses  Masshaiten  erforderlich.     Wolilwollen 
macht,    dasa   wir   fremdes  Sein   innerlich  nachbilden    und  seine 
Wertgefühle    teilen;    dies    ist    unorlässlich,    um     überhaupt    mit 
"T.'iiseJien  zu  leben    imd  als  un.s  gleichen  zu  verkehren,    Prak- 
i-lie  Verständigkeit  geht  darauf,  dass  wir  die  menschliche  sowohl 
■■  die  äussere  Natur  nie  anders  als  nach  ihren  sicher  erkannten 
■■-etzen   behandeln.     Natnrae    non  imperatur   nisi   parendo,    gilt 

I  lit  nur  von  der  technischen  Naturbeherrschung,  sondern  aiich 

II  der  erfolgreichen  moralischen  Bildung  des  Menschen  (S.  56  ff.). 
Diese  Eigenschaften  müssen  daher  geweckt  und  durch  Übung  zur 
Sicherheit  und  Leichtigkeit  gebracht  werden,  sowohl  was  ße- 
thätigiing  als  solche,  wie  was  die  dazu  gehörigen  Vorstellungen 
und  Wertschätzungen  betrifft.  Vorgearbeitet  kann  einer  solchen 
moralischen  Erziehung  schon  sehr  werden  durch  die  Behandlung 
der  kleinen  Kinder.  Es  ist  daher  auf  einige  Punkte  in  derselben 
mit  Nachdruck  hinzuweisen,  ehe  wir  zu  den  Detailregoln  für  Ent- 
wicklung jener  drei  Haupteigenschaften  gehen. 

Regel  bei  der  Willensbildung  des  Kindes  muss  sein,  aus  dem 
man nigf alfigen,  wa;^  sich  unter  der  erforderlichen  leibhchen  Pflege 
viin  unmittelbaren  Bethätigungen  regt,  da.s  nach  der  Erfahrung 
der  Erwachsenen  beste  zu  begünstigen,  damit  es  wiederkehre  und 
sich  Vorstellung  und  Wertschätzung  anfangs  dunkel,  dann  deut- 
lich so  daran  anschliesse,  dass  auch  rückwärts  auf  diese  Vor- 
stellung und  Wortschätzung  die  bez.  organische  oder  psychische 
Thätifikeit  eintritt  So  bringt  man  es  dahin,  dass  z.  B,  die  Kinder 
gut  trinken  lernen,  auf  Reinhchkoit  halten,  Bewegung,  frische 
Luft  wollen  u.  s.  w.  Wenn  .sieb  kleine  Kinder  verunreinigt  haben, 
80  ist  dies  für  sie  zunächst  eine  unangenehme  Zustandsändening 
in  Bezug  auf  Hautempfindung.  In  Folge  derselben  schreien  sie. 
Achtet  man  darauf  und  legt  sie  trocken,  so  bernhigen  sie  sich. 
Aus  alledem  lüldet  sich  sehr  bald  heraus,  dass  sie  jedesmal  das 
Signal  für  Reinlichmachung  geben,  t'berhört  man  ihr  (Jeschrei 
j^aeb   anfangs,  so  stumpft  sich  das  Gefühl  für  diese  Ziistands- 
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änderung  in  ihnen  ab,  und  es  wird  ihnen  sehr  bald  in  der 
Unreinlichkeit  sogar  behaglich«  wie  es  ja  ganze  Völker  giebt,  die 
sich  in  Schmutz  wohlfühlen.  Durch  die  Begünstigung  des  Besten 
und  seine  Herausbildung  ^vird  das  Schlechtere  von  selbst  ge- 
schwächt und  eventuell  verdrängt,  oder  auch  es  wird  das  Bessere 
vr>n  selbst  herbeigeführt  dadurch,  dass  man  auf  das  Schlechtere 
nicht  eingeht.  Ein  Kind  soll  etwa  nach  dem  Arzt  alle  2  Stunde 
Nahrung  haben,  es  fängt  aber  nach  IV2  Stunden  an  nach  solcher 
7M  schreien;  dann  lasse  man  es  schreien  bis  zur  festgesetzten 
Zeit.  Ist  das  zwei-,  dreimal  geschehen,  so  wartet  das  Eind  von 
selbst  ruhig  bis  dahin.  Giebt  man  dagegen  nach,  so  bildet  sich 
rasch  in  den  Kleinen  die  Gewohnheit,  erst  bei  Hunger,  dann 
analog  bei  jeder  körperlichen  oder  psychischen  Unruhe  so  lange 
zu  schreien,  bis  ihnen  ihr  Wille  gethan  ist,  und  giebt  man  da 
immer  nach,  so  ist  der  Tyrann  fürs  Haus  fertig  und  die  Selbst- 
b(»hoiTschung  im  späteren  Leben  erschwert,  wenn  nicht  von  vom- 
h(T(»in  verloren.  Jene  Methode  genügt  aber  nicht  immer,  sondern 
oft  ist  (las  Schlechtere  auch  durch  positive  Gegenwirkung  zu 
uiitünIriUjken.  Kinder  sind  oft  heftig,  ungestüm,  schlagen  dabei 
um  si(*h,  kratzen  u.  s.  f.  Es  ist  das  an  sich  eine  blosse  Er- 
woitiM'uug  der  Gefühls-  und  Bewegimgsunruhe,  welche  bei 
nnln'hiigon  loicht  eintritt.  Mangel  z.B.,  so  lange  dabei  die  Natur 
iKM^h  kräftig  genug  ist,  um  lebhaft  davon  erregt  zu  werden,  macht 
uiigrstüin  und  Ixm  entgegentretenden  Hindernissen  böse;  in  einem 
ll(»or,  (las  sehlocht  vorpflegt  wird,  lockert  sich  die  Disziplin  und  es 
wii'd  riiuluMisch.  Das  Umsichschlagen,  Kratzen  u.  s.  w.  der  kleinen 
Kiudor  ontstoht  daher  teils  als  eine  Art  der  Mitbewegung  bei  leb- 
haftiMu  iuuoren  Gofühlszustand,  teils  als  eine  körperliche  Aus- 
gleichung inneren  rnbehagens,  wie  ja  auch  Envachsene  ihren 
Tunuit,  ihre  Vei-stimnumg  oft  nicht  verbergen  können.  Im  Kiude 
ist  soU'hiMU  Thun  entgegenzuwirken  durch  liegenlassen  in  diesem 
Zustand,  bis  er  sich  ausgetobt  hat;  hilft  das  nicht,  so  sind  massige, 
aluT  tMH}>finilbaiv  Schläge  auf  Hand,  Fuss,  Mund  u.  s.  w.  unerlüss- 
lii'h.  Die  Wirkung  solchen  Schmerzes  beruht  darauf,  dass  derselbe 
(las  Kraftgefühl  überhaupt  mindert  imd  zugleicli  der  Art  von 
Hcwcgung,  wie  sie  in  lliüiden,  Füssen  u.  s.  w.  gerade  waltet, 
direkt  ontgi^gonwirkt. 

Sehr  /u  vorhüten  ist  bei  Kindern  nervöse  Überreizung.  Die 
Kloiuon  sind  abemls  müde  und  wünlen,  sich  selbst  überlassen, 
einschlafen.     Wer  sie  dann    aus   dem  Bette   nimmt,    herumträgt 


BQ  lässt,  zam  Licht  führt,  sonst  allerlei  Erregendes  mit  ihnen 
pt.  ilem  widerstehen  sie  selten  dadurcb,  dass  sie  trotzdem  eln- 
iondem  nie  die  Erwachsenen,  wenn  sie  müde  sind,  durch 
f  ««f  die  noch  vorhandenen  Ei-atto  sich  einipe  Zeit  länger 
Krht  erhalten  können,  so  hat  das  Kind  infolge  des  lebhaften 
^stnmes  hierfür  stets  einen  starken  Vorrat  von  mehr  latenten 
Freilich  folgt  dann  nach  einiger  Zeit  um  so  grössere 
inniing,  verbunden  mit  der  Schwierigkeit.  Kühe  zn  finden, 
1  Verfahren  erzeugt  künstlich  im  Kinde  das  nervöse  Teni- 
mc-nt,  das  nur  bei  heftigen  Reizen  sich  wohl  fühlt,  dann  aber 
mal  in  eine  um  so  grössere  Prostration  verfällt  Wem  als 
I  Heftigkeit  auch  bei  dem  kleinsten  Unbehagen  und  das  Ünge- 
l  der  ganzen  Art  nicht  abgewöhnt  ist,  and  wem  Erregtheit 
PTnzeit  künstlich  beigebracht  wurde,  dem  hängt  dies  alles  sein 
Li'lionittiig  nach,  es  wird  ein  Teil  seiner  festen  organischen  und 
psychischen  Grundstimmung,  dem  später  meist  nur  durch  Palliativ- 
';  ittol  hcizukomraen  ist. 

Bei  zweckmässiger  und  für  Wachstum  ausreichender  Ernährung 
it.stehen  im  Kinde  bald  mannichfache  Mnskelbeweguagen  und 
-  liiiiusbethiltigungen:  diese  („Spiele")  sind  in  geeigneter  Weise  zu 
'  „-iiiistigen.  aus  ihnen  ent^viekelt  sich  Lust  an  und  Verlangen 
..iil)  Thädgkeit  und  Wahrnehmung  mit  allen  Folgen  derselben.  Zu 
MHueiden  ist  dabei  I)  Überfüfteruag,  weil  sie  durch  übermässige 
H.Tiulziehung  des  zirkulierenden  Blutes  für  die  Verdauung  die 
übrige  Muskel-  und  Nerven bethätigung  beeinträchtigt,  so  an  passives 
Hoüiesson  gewöhnt  und  einen  physiologischen  Anknüpfungspunkt 
für  Faulheit  und  Trägheit  schafft.  Wie  der  Erwachsene  mich  dem 
Es»en  zum  Benken  sowohl  als  zur  anstrengenden  Mnskolarbcit 
nicJit  aufgelegt  ist,  wie  solche  Anstrengungen  dann  sogar  schSdlich 
sind  für  seine  Gesundheit,  so  sind  übermässig  ernährte  Kinder 
bestündig  in  diesem  Zustand  und  sträuben  sich  daher  naturgomäss 
gegen  alles,  was  die  Verdauung  stört,  sie  sind  sowohl  denk-  als 
bewegtuigsfaiil.  2)  ist  zu  vermeiden  ein  Überwiegen  von  Er- 
ngungBmitteln  in  der  EMiährung  (Näschereien);  dasselbe  erzeugt 
eisen  physiologischen  Hang  zu  solchen,  und  überdies  oft  durch 
Mudoge  Ausdehnung  sinnliche  Lüsternheit  überhaupt,  namentlich 
die  sexuellen  Triebe  werden  bei  solcher  Gewöhnung  früh  und 
heftig  geweckt.  Ijocke  hatte  ganz  recht,  zu  urteilen,  dass,  wer 
ob  Knal«;  an  Näschereien  gewöhnt  sei,  als  19  jäliriger  Mensch  es  ganz 
6<4btitTeTstHndlich  fimlen  werde,  nach  Wein  und  Weibern  zu  verUi 
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Schmerz,  körperlicher  und  geistiger,  ist  dem  Einde  möglidist 
zu   ersparen  wegen   der   noch  geringen  Widerstandskraft  seines 
organischen  und  psychischen  Lebens.    Dagegen  sind  aoshaltbare 
natürliche  oder  sittiich  unvermeidliche  Leiden,  z.  B.  Trauer  über 
eine  abgeschlagene  Bitte,  bis  sie  sich  Ton  selbst  verliert,  durehaos 
sogar  wünschenswert   Geduld  und  Entsagung  werden  nicht  anders 
gelernt  als  dadurch,  dass  sie  erfahren  und  geübt  werden.   Hierin 
verwöhnten  Kindern  ist  später  jedes  Leiden,  jede  Verfehlung  eines 
Lieblingswunsches  unerträglich,  der  körperliche  und  der  geistige 
Organismus   adaptieren   sich   dann   nur  schwer   oder   gar  nicht 
Gewaltskuren  körperUcher  oder  geistiger  Art  an  sich  zu  voUbringen, 
wie  sie  jedem  Menschen  Pflicht  werden  können,  sind  solche  als 
Erwachsene  meist  unfähig.   Es  soll  extreme  Fälle  gegeben  haben, 
dass  verwöhnte  Kinder  an  Nichterfüllung  eines  Wunsches  gestorben 
sind.   Wie  wenig  die  Menschen  im  allgemeinen  für  heftige  Kuren 
vorbereitet  sind,  sieht  man  daran,  dass  nur  die  wenigsten  es  fertig 
bringen,   eine  Leidenschaft,   deren  Verderblichkeit   sie   einsehen, 
oder  die  zufällig  entstandene  Gewöhnung  an  Opium,  an  Morphium 
wegzubringen.    Möglich  sind   solche  Überwindungen   wohl,   aber 
es  sind  Gewaltskuren:    es  entsteht  dabei  einige  Zeit   eine  völlige 
Revolution  in  Leib  und  Seele,  alles  strebt  dagegen,  sich  die  ge- 
wohnten Gefühle  und  Erregungen  rauben  zu  lassen,    sodass  der 
Gedanke  kommt:  ich  gehe  über  den  Versuch  des  Verzichtes  sofort 
zu  Grunde,    also  lebe   ich   immer  noch   besser  etwas  länger  mit 
Beibehaltung  jener  Gewohnheit    Hätten  solche  Menschen  in  früher 
Jugend  gelernt,  dass  man  ähnliche  Zustände  sehr  wohl  überdauern 
kann,   so    würden    sie   vor   derartigen   Kuren   nicht   so    zurück- 
schrecken, wie  es  überwiegend  geschieht 

Wir  knüpfen  nunmehr  die  Ausführung  davon,  wie  die  Eigen- 
schaften der  Thätigkeit,  des  Wohlwollens  und  der  praktischen 
Verständigkeit  zur  Entfaltung  zu  bringen  sind,  an  die  oben  ge- 
machte Bemerkung  an,  dass  bei  der  gehörigen  leiblichen  Pflege 
sich  im  Kinde  früh  Muskel-  und  Sinnesbethätigungen  mit  einer 
gewissen  Selbständigkeit  regen.  Zunächst  zeigt  sich  dies  als 
Spiel,  d.  h.  als  solche  unwillkürlichen  und  bald  auch  willkür- 
lichen Bethätigungen,  von  denen  jeder  Akt  Lust  ist  Die  Spiele 
haben  ganz  überwiegend  etwas  von  künstierischer  Bethätigung 
in  sich:  die  aufgenommenen  Empfindungseindrücke  werden  zu 
lustvollen  Phantasievorstellungen,  welche  sich  selbst  wieder  in 
freie  Nachgestaltungen    der  Umgebung  und    des  Thuns  der  Er- 
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^pchsenen  umsetzen,  wobei  fast  alle  Dinge  als  beseelt  behandelt 
MKrden.  Diese  Gnimlzüge  der  Kinderspiele  darf  man  nicht 
■Wren;  man  muss  nur  darauf  achten,  dass  solche  Spiele  be- 
■■ilistigt  werden,  welche  die  Kräfte  der  Kinder  am  meisten  ent- 
Hickelü.  lind  musa  nach  imd  nach  ein  Moment  der  Arbeit  hinein- 
^ningen,  d,  h.  solcher  BethäÜKimg,  die  zu  einem  werti-ollen 
Bpdergebnis  führt,  und  bei  der  um  des  wertvollen  Endgliedes 
^nllon  ev.  auch  Mittelglieder  gern  übernommen  werden,  die  mit 
■wi^nnebmlichkeifen  verbunden  sind.  Im  früheren  Kmdesalter 
■isd  die  Fröbelschen  Kinderbeschiiftigimgen  mit  zu  benutzen,  im 
HpSteren  der  HandfertigkeitsunteiTicht 

^K      Der  Zug  zur  Arbeit  entwickelt  sich  in  gesunden  und  kräftigen 

Rundem  nnter  solcher  Hülfe  der  Erwachsenen  meist  von  selber; 

^k  tüOss  in  aller  Weise  geübt  werden  (S.  31)  und  soweit  er  nur 

B*WRch  auftritt,  ist  ihm  nach  den  Kegeln  (S.  34  ff.)  nachzuhelfen. 

Hjpelen  wird  so  die  Arbeit,  geistige  und  körperhebe,  selbst  Genuss 

BBd  Lebensbedürfnis,  vielen  bleibt  sie  stets  lästig,  aber  der  Wert 

■h  Zieles  und  die  Übung  läsat  sie  die  Mühseligkeit  willig  über- 

HMfimen.     Es   giebt    an    sich    thätige  Naturen,   die   immer    etwas 

^Hben  müssen,  oft  ist  iJmen  gleichgültig,  was.     Es  giebt  sodann 

^Htarea,     die,     sobald    ihnen    etwas    als    wertvoll    erscheint,    in 

^^idenz    zur    Realisierung    geraten,    geschehe    die    Realisierung 

durch  überwiegend   geistige   oder   überwiegend   leibüche  Tbätig- 

keit.    Es  giebt  andere,  welchen  zwar  etwas  sehr  wertvoll  dünkt, 

:ii>or  die  Kräfte    zur  Realisierung   regen    sieb    in   ihnen  langsam. 

Diesen  muss  besonders  von  Seiten   der  Bethätigung  nachgeholfen 

werden,  damit  das  aus  sich  trägere  Muskel-   und  Nervensystem 

M>?I  geübt  werde  und  so  eine  Leichtigkeit  seiner  Erregung  er- 

I  inge,  welche  van  Natur  nicht  da  ist    Sitthch  können  alle  diese 

-iTschiedenen  Naturen  gleich  sehr  sein.    Die  letzteren  scheinen 

'■'."ar  es  schwerer  zu  haben,    aber   dafür    sind    die    mittleren  zur 

fberciluag  geneigt;  sobald   ihnen  etwas  wertvoll  dünkt,  machen 

:^ie  sich  an  die  Verwirkhchung,  was  hei  verwickelten  Fällen  oft 

die    mehrmalige  Überlegung   und    ruhige  Erwägung   ausschliesst 

j  ersteren  aber  glauben  oft  sittlich  zu  sein,  bloss  weil  sie  thätig 

and  versUumen   die  Hineinarheitung  der  beiden    anderen 

äichen  Haupteigenscbaften  in  ihre  Thätigkeit 

Dass   der  Mensch  Anstrengungen,  sowohl  geistige   (genaues 

iken)    als    köiperliehe    (schwere    Muskelarbeit),   so    oft   scheut, 

davon,    dass    beido    soviel    Nervenkraft    luid    Muskelkraft 
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verbrauchen,  wie  dies  die  Ermüdung  des  Gehirns  beim  Denken 
zeipt  die  sich  sogar  den  Muskelkräften  mitteilt  (S.  6),  und  die 
rasche  Abnahme  des  Körpergewichts  bei  schwerer  Muskelarbeit 
in  der  Hitze.  Es  ist  also  früh  für  Muskel-  und  für  Xerren- 
kruftigkeit  zu  sorgen^  anderenfalls  ist  der  Mensch  nur  leichter 
körperlicher  und  geistiger  Arbeit  fähig,  ermangelt  des  Mutes  und 
der  Selbständigkeit  und  neigt  zu  ängstlichen  und  schreckhafteo 
Vorstellungen.  Ebenso  ist  die  Stetigkeit  bei  der  Arbeit  früh  za 
üben,  d.  h.  ein  Ausdauern  bei  einer  bestimmten  Thätigkeit  mit 
einem  bestimmten  Ziel,  denn  sie  allein  ist  von  nützlichem  Erfolisie: 
auch  hierfür  ist  die  Xachhaltigkeit  der  Kräfte  Yoraussetzimg. 
Schwere  geistige  und  körperliche  Arbeit  gehen  nicht  nebenein- 
ander. Ausserdem  muss  die  Ermüdbarkeit  berücksichtigt  werden. 
w(»lche  individuell  verschieden  ist  und  in  ihrer  individuellen  Ar 
durch  Übung  nicht  ganz  zu  beseitigen. 

üuss  F^loiss,  Gewöhnung  an  nützliche  Thätigkeit  ein  Haapt- 
s(»gon  der  Er/iohung  sei,  ist  stets  anerkannt  worden.  Wo  dies  ver- 
säumt worden  ist,  da  kann  sich  vereinzelt  doch  später  eine  grosse 
Bothätigung  einstollen,  falls  die  Anlage  zu  einer  solchen  reichlich 
vorhanden  ist,  und.  es  früher  bloss  an  der  geeigneten  Anregung 
und  Umgebung  fohlte.  Im  allgemeinen  ist  aber  das  hier  in  der 
f]rziohung  Versäumte  schwer  einzubringen.  Meist  genügt  nicht 
die  allmählich  gewonnene  Einsicht,  dass  ein  nützlicher  Berof 
allein  den  Menschen  wertvoll  macht;  diese  Einsicht  ersetzt  nicht 
die  fohlende  l'bung.  (rewöhnlich  hilft  hier  nur  der  Anscbluss 
an  eine  (Gemeinschaft,  die  durch  ihr  Beispiel  nützlicher  Thätigkeit 
den  Menschen  mit  fortzieht,  indem  sie  seinen  schwach  gebliebenen 
Trieb  zu  nützlicher  Thätigkeit  immer  wieder  wachruft.  Menseben, 
die  ihren  Unterhalt  verdienen  könnten,  aber  es  aus  Trägheit  vor- 
ziehen, vom  Bettel  u.  s.  w.  zu  leben,  sind  event.  durch  Rechte 
zwang  zur  Xichtbelästigung  anderer  und  also  zur  Arbeit  anzuhalten 
(Arbeitshäuser). 

Das  Wohlwollen  muss  bei  der  Thätigkeit,  damit  sie  eine 
sittli(!h(>  sei  (S.  57),  immer  schon  mit  dabei  sein.  Zu  ihm  gehört 
zuolxM-st,  dass  der  Mensch  sich  als  einen  unter  vielen  in  allen 
\M»sontli(^hen  Stücken  ihm  Gleichen  fühle,  mit  allen  Folgerungen 
für  I)(Mik(Mi  und  Thun,  die  sich  daraus  ergeben.  Die  Möglichkeit 
hi(M-V()n  erklärt  sich  nach  S.  35.  Es  liegt  darin  nichts  besonders 
M  vst(M'iösos.  Dass  trotzdem  im  Menschen  durchschnittlich  die 
oigeiie  Art  überwiegt  (naiver  Egoismus),  konunt  davon,  dass  jeder 
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^unittelhni'  nur  sieb  solbst  eiiipundet.  boi  anderen  aber  erst  nach 
^^Bn  leiblichen  Äusserungen,  wozu  auch  die  Worte  gehören,  ihre 
^^■o^n  Zustände  in  sieb  nachbilden  miiss.    Duher  ist  nicht  nur 
^^BiuunittclbHi'e  Selbstenipfindiing  meist  starker  als  das  Mitfühlen 
^^m  anderen,  sondern  oh  ist  aueh  die  besondere  Gefahr  da.  den 
^^Beren  nach  sich  zu  deuten,  wodurch  das  Wohlwollen  oft  mehr 
^Hend  als  belfend  wirkt.    Es  ist  also  auf  die  richtige  Ausbildung 
^^M  'Wohl^^'ollens  das  allorgrösste  Gewicht  za  legen. 
^H  In    einer    wohlgeoiilneten    Familie    lernt    das    Kind    luiter 
^^■chtung    der    Regeln  S.   56    auf  Gnind    gerade    der   Familien- 
^Hlichkeit   dies   ohne   besondere   Schwierigkeit     Die  Familien- 
^^pichkeit  macht  das  Nachbilden  von  einander  und  das  Ineinander- 
^^Betzen  leicht,  aasserdem  sind  die  Gelegenheiten  zu  sehr  vielen 
^^Bhbildimgea  und  zn  allen  wesentlichen  in  der  Familie  gegeben. 
^^|tst  darum  auch  gar  kein  seltener  Fall,  duss  der  Mensch  dahin 
^Bracht    wird,    in    sein   Tbun    und    Lassen    ideell    die    Familie 
^Bmer  mit  aufzunehmen,    es    ganz  selbstverständlich    zu  finden, 
Htss  er  sich   immer  fragt:  „Was  werden  Vater  und  Mutter  dazu 
^■gen  oder  deine   Geschwister?"     Die  Rücksicht   auf  die  Eltern 
^nrtt  oft  über  das  ßrab  hinaus,  die  Erinnenmg  an  sie  greift  in 
Hn^cketten  Fragen  so  durch,  als  wiiren  sie  noch  da.    Hauptsache 
■nbei  ist,  dass  das  Kind  nervenkräftig  ist,  welches  letztere  sich 
in  der  Fröhlichkeit  des  Kindes  zeigt.     Kinder,  weiche  dauernd 
vfTstinimt  sind,  werden  von  da  aus  leicht  neidisch,  boshaft;  denn 
die  Munterkeit  anderer  stört  sie.    Bei  ihnen  ist  zuerst  füi-  Gesund- 
heit nnd   grossere  Non-enkräftigkeit  zn  sorgen.     Mangelhafte  Er- 
iijihrung.  Blutarmut   sind    oft  die  Ursachen    der  UnfrühlichkeiL 
Dauernd  schwache  Kinder  sind  zum  Ersatz  filr  das  Viele,  worin 
sie  zurückstehen  müssen,  mit  besonderer  Rücksiebt  zu  behandeln; 
miio  muss  sich,  so  lange  sie  klein  sind,  mehr  mit  ihnen  abgeben, 
dir»  (Geschwister  müssen  zur  Gefälligkeit  gegen   sie  eben  durch 
das  Beispiel  der  Eltern  selbst  gebracht  werden;  sobald  es  angeht, 
sind  sie  zu  einer  irgendwie  in  sich  selbst  freudigen  Bethätignng 
If-ichter  Art  für  sich  und  andere  anzuleiten.    Gesunde  nnd  kräf- 
:  ;:■'   Kinder  dagegen  neigen  zur  viigis,   d.  h,  sie  meinen,    alles, 
ii^  ihnen  eine  erfroulieho  Auslösung  ihrer  Spannkräfte   fange- 
wunmelten   Kraftrorrates)   sei,   sei    auch    den    davon   Betroffenen 
;  (Miaahandlung  von  Tieren  mid  Menschen  als  Spass).    Solche 
.  in  gleiche  leidende  Zustände  versetzt  werden,  wenn  Hin- 
F  das  offenbare  Leiden  der  Botroffoneu  nicht  verscblaeeu. 
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Beneke  war  geneigt,  alle  Bosheit  von  Verstimmung  orsprün^&cti 
abzuleiten,  während  die  Griechen  sie  meist  aus  der  CßQtq  ab- 
leiteten;  vielleicht  beide  mit  Recht,  je  nach  den  Klassen  da 
Gesellschaft,  die  sie  besonders  im  Auge  hatten. 

Auf  solche  Weise  kann  das  Kind  Wohlwollen  lernen  in  d» 
Familie;  eben  darum  aber,  weil  es  so  in  der  Familie  lernt,  lernt  es 
Wohlwollen  auch  nur  zunächst  in  dieser  Beziehung  (S.  36),  also 
auch  nur  für  die  Familie.  Damit  sich  der  Familiensinn  erweitere, 
müssen  besondere  Veranstaltungen  getroffen  werden.  Er  lässt 
sich  leicht  ausdehnen  auf  Bekannte  und  Nachbarn,  wenn  die 
Eltern  in  ihr  Thun  und  Lassen  diese  mit  aufnehmen.  Bei  uns 
lernt  der  junge  Mann,  das  junge  Mädchen  gewöhnlich  bloss  Bück- 
sicht nehmen  auf  die  Standesgenossen  oder  die  Gesellschaftsklasse 
der  Eltern  eben  aus  deren  Beispiel;  die  anderen  Menschen  der 
örtlichen  Umgebung  existieren  gewöhnlich  für  die  Eltern  und 
also  auch  bald  für  die  Kinder  nicht,  allein  in  geeigneter  Weise 
lässt  sich  das  anders  machen,  so  dass  eine  freundliche  und,  wo 
nötig,  auch  hülfreiche  Beachtung  statt  hat  Im  klassischen  Alter- 
tum und  in  den  Staaten  der  Neuzeit,  welche  besonders  starkes 
Xationalgefühl  zeigen  (was  bei  uns  erst  jetzt  nach  der  Reichs- 
gründung mehr  anfängt  allgemeiner  zu  werden)  lernte  und  lernt 
das  Kind  für  das  nationale  Ganze  mitempfinden,  eben  weil  es 
ihm  in  der  Familie,  in  der  Schule,  in  aU  seiner  Umgebung  als 
ein  Stück  selbstverständlichen  Interesses  entgegentritt,  und  weil  es 
sich  in  die  nationale  Art,  zu  der  es  selbst  gehört,  leicht  versetzt 
Daher  die  grosse  Vaterlandsliebe  bei  den  Alten  und  bei  manchen 
neueren  A'ölkern,  welche  aber  eine  mehr  abstrakte  und  eine  mehr 
konkrete  sein  kann.  Die  abstrakte  will,  das  Land  soll  gross  und 
mächtig  sein  im  Vergleich  mit  anderen  Ländern,  während  sie 
wenig  darauf  achtet,  ob  alle  einzelnen  lebenden  Angehörigen 
desselben  auch  nur  eine  leidliche  Existenz  sich  zu  verschaffen  im- 
stande sind.  In  diesem  Sinne  glaubten  Ludwig  XTV.  und  Napoleon 
Frankreich  zu  lieben;  im  Altertum  war  es  mit  der  Yaterlands- 
liobe  oft  ähnlich.  Es  muss  daher  früh  darauf  gewirkt  werden, 
dass  die  Vaterlandsliebe  nicht  bloss  auf  das  Ganze  als  solches, 
sondern  zugleich  konkret  auf  die  lebenden  Einzelnen  und  ihre 
Lage  geht. 

Dass  aber  der  nicht  allzuschwer  erzeugbare  Familiensinn  und 
der  ebenfalls  nicht  selten  erzeugte  Vaterlandssinn  sich  erweitere 
zum  llenschheitssinn,   dazu  sind  ganz  besondere  Veranstaltungen 
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torderlich.     In  fremde  Volksart  und  fremde  Bassenart  versetzen 
ir  uns  von  Haus  aus  nur  schwer,  und  selbst  die  theoretische  An- 
rkennung  der  Gleichheit  aller  Menschen  in  gewissen  wesentlichen 
irondzügen  (Gleichheit  vor  Gott  im  Christentum)  hat  lange  Zeit 
aane   sehr    ungleiche   Behandlung   der  Menschheit  in   irdischen 
Dingen  nicht  ausgeschlossen;  denn  Sklaverei  und  Leibeigenschaft 
sind  erst  seit  dem  vorigen  Jahrhundert  in  den  europäischen  und 
den  davon  abhängigen  Ländern  ganz  oder  mehr  und  mehr  ver- 
schwunden.    Um  den  Menschheitssinn  effektiv  zu  wecken,  muss 
Interesse  für  menschliche  Art   überhaupt  gezeigt   werden,   nicht 
blo8  lebendig  in  der  Familie,  sondern  auch  durch  Erzählung  und 
Lektüre  von  fremden  Völkern.    Hier  hat  der  geographisch-ethno- 
logische   und    der    Geschichtsunterricht    seine    Bedeutung.      Die 
Jogend   ist   sehr   bereit  darauf  einzugehen,   sofern  alle  Elemente 
menschlicher  Art   in   ihr   sind   und   dadurch  Anregung  erhalten, 
und  als  insbesondere  die  wilden  Völker  durch  ihr  überwiegendes 
Mnskelleben  (Jäger,  Krieger)  und  ihre  Phantasie  (Mythen,  Sagen) 
stuie  Berührungspunkte   mit   dem   späteren  Knabenalter   haben. 
Anch  die  Hauptzüge  des  Griechen-   und  Bömertums   können   in 
Übersetzungen    in    die    allgemeine    Volksbildung    aufgenonmien 
woden.    Dazu  müssen  treten  Hauptmomente  des  Orients,  nicht 
Mos  der  Semiten  (Altes  Testament),  sondern  auch  von  Lidien  und 
China.    Es   könnte   das   in   einem   Lese-   und  Übungsbuch    von 
massigem  Umfang  geschehen.    Am  förderlichsten  für  Ausgleichung 
des  Emdrucks  der  Verschiedenheit  von  Nationen  und  Rassen  ist 
es,  wenn  zugleich  ein  lebhafter  internationaler  Verkehr  statt  hat 
Völker  mit  Kolonien   oder   mit   verschiedenen  Rassen   in   ihrem 
Öebiete  haben  die  Überwindung  des  fremdartigen  Eindrucks  beim 
^riitlichen  Zusammentreffen  von  Menschen,  die  ganz  andere  sind 
im  Ausseren,  in  Sitten  und  Meinungen,  viel  leichter.    Wie  sehr 
die  Örondlage   effektiven   Wohlwollens   das   Versetzenkönnen   in 
Andere  ist,   zeigt   die   gewöhnliche  Verachtung  der  Berufsstände 
^ter  einander  innerhalb  derselben  Nation,  von  der  und  der  Ab- 
hülfe dawider  schon  S.  51  die  Rede  gewesen  ist 

Was  die  Art  des  zu  erweckenden  Literesses  für  Menschheit 
'>ötrifft,  so  muss  es  früh  geradezu  auf  das  Wohl  der  Gesellschaft 
gerichtet  werden,  das  materielle  (wirtschaftliche)  Gedeihen  auf 
^nmd  der  Arbeit  als  Fundament  und  Bedingung  des  geistigen 
^Qsdrücklich  mit  eingeschlossen.  Das  Verständnis  dafür  regt  sich 
'^i  uns  jetzt  erst  in  den  Kreisen  der  Gebildeten  lebhafter.    Dieser 

J,  BAmDann,  Wülant-  n.  Quurakterbildiing  auf  physioL-psychol.  Giondlage.    5 
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Sinn  ist  auch  praktisch  zu  üben  in  Haus,  in  Schule.  Im  £^ 
wachsenen  hat  sich  das  thätige  Wohlwollen  zu  zeigen:  1.  dariib 
dass  aus  der  Gleichheit  menschlicher  Natur  Regeln  für  alle  ge- 
zogen werden,  unter  welche  ich  dann  mich  selbst  subsnmiie 
(sittliche  Gerechtigkeit,  welche  die  sittliche  Selbstliebe  einschliesst; 
denn  ich  bin  auch  einer  gleich  den  anderen);  2.  darin,  dass  voa 
dem,  was  nach  diesen  Regeln  für  alle  mir  zukommt  von  Güt^ 
Müsse  u.  s.  w.,  ich  gerne  Opfer  bringe,  falls  andere  wegen  be- 
sonderer Umstände  einen  besseren  Gebrauch  davon  machen 
können  (helfende  Liebe).  Menschen,  welche  sich  leicht  in  die 
besondere  Art  anderer  versetzen  können,  sind  hierbei  die  ^ 
borenen  Helfer*'  (ScmjsiERMACHER) ;  solche,  die  das  mit  Ungeschick 
thun,  was  der  gewöhnliche  Fall  ist,  stellen  besser  ihre  helfende 
Liebe  in  den  Dienst  organisierter  Gemeinschaften  zu  verständnis- 
voller Abhilfe  der  Not 

Sehr  wichtig  ist  für  Wohlwollen,  und  zwar  als  ein  Teil  i& 
sittlichen  Gerechtigkeit,  die  Wahrheitsliebe  der  Menschen  unter 
einander.  Ihre  Heranbildung  im  Kinde  geschieht  am  besten  durch 
das  Beispiel  von  Eltern  und  Lehrern.  Die  Sache  hat  aber  auch 
dann  ihre  Schwierigkeit  Kinder  unterscheiden  vielfach  SubjekÜTes 
und  Objektives  nur  langsam.  Manche  Kinder  sprechen  von  ihren 
Träumen  wie  von  wahren  Erlebnissen.  Die  Erzählungen,  an 
welchen  Kinder  zuerst  Wohlgefallen  haben,  tragen,  wie  ihre 
Spiele  (S.  60),  das  künstlerische  Element  in  sich,  d.  h.  wenden 
sich  an  Gefühl  und  Phantasie  (Märchen).  Am  Ende  des  8.  Jahres 
pflegt  das  Verständnis  für  die  Unwahrheiten  der  Märchen  zu 
erwachen.  Wie  stark  die  Phantasie  die  Eriimerung  des  Wahr- 
genommenen beeinflussen  kann,  sieht  man  aus  einer  Mitteilung 
von  Scholz  über  sein  7  jähriges  Töchterchen.  Bei  demselben  trat 
nach  schlesischer  Sitte  in  der  Adventszeit  ein  Christkind  ein. 
Eine  sprachlose,  heilige  Scheu  vor  demselben  erlaubte  dem  Kinde 
kaum  seinen  Spruch  zu  sagen.  Zuerst  erzählte  das  Kind  noch 
richtig  vom  weissen  Schleier  mit  goldenen  Sternen.  Zwei  Stunden 
darauf  war  das  Christkind  schon  ganz  goldig  geworden,  und  gar 
am  Abend  hatte  man  es  schon  leibhaftig  vom  Himmel  kommen 
sehen.  Derselbe  erzählt  von  einem  10jährigen  Kiiaben,  der  seinen 
Fieund  prügelte,  weil  dieser  nicht  mehr  an  das  Christkind  glaubte. 
Normaler  Weise  entwickelt  sich  unser  G^dankenlauf  stets  unter 
dorn  Einfluss  fortwährend  zuströmender  Empfindungen.  Dadurch 
ist   die   Möglichkeit   einer    fortgesetzten   Korrektur    der   Urteils- 


terbindungen   gegeben,    unrichtige  werden   im  Entstehen   unter- 
drückt  Phantasie  und  Urteile  stehen  damit  unter  der  Kontrole 
der  Aussen  weit  Es  gilt  also,  verträumte  Kinder  in  der  Empfindungs- 
welt soweit  heimisch  zu  machen,  dass  nicht  gefälschte  Auffassungen 
Torherrschen.    Aber  selbst  frisch  nach  aussen  gewendete  Kinder 
enählen  bis  ins  zweite  Schuljahr  alles  Beobachtete  in  ungeordnetem 
Durcheinander,  in  regellosen  Gedankensprüngen,  ohne  Verständnis 
für  logische  Disposition;  die  Beobachtungen  selber  sind  scharf,  die 
Bezeichnung  oft  schlagend.    Dazu  kommt  noch,  dass  das  naive 
Lenken  bildlich  ist   indem  es,   statt   zu    beschreiben,   vergleicht; 
es  mischen  sich  von  Haus  aus  fast  immer  Erinnerungen  an  Ähn- 
liches ein,  wie  ja  auch  im  späteren  Leben  unsere  Wahrnehmungen 
j     nicht  Perceptionen,   sondern  Apperceptionen  sind,    d.  h.  zu   dem 
wklich   im   Moment  Wahrgenommenen   wird   hinzuergänzt   aus 
früheren  Wahrnehmungen;   wir   sehen  nur   die   uns  zugewandte 
Seite  der  Dinge,   sprechen  aber  von  den  Dingen,   als  ob  wir  die 
Bückseite  jetzt  auch  wahrnähmen  u.  s.  f.    Dazu  konmit  noch  die 
Unbestimmtheit   der  Erinnerung   auch   bei    Erwachsenen.     Eine 
Frage  an  Studenten  (Amerika),  nach  kurzem  Besinnen  schriftlich 
zu  beantworten,   was   für  Wetter   heute  vor  8  Tagen  war,    ergab 
überraschende  Abweichungen.   Schüler  von  durchschnittlich  10  bis 
11  Jahren,  im  zweiten  Jahr  in  je  2  wöchentlichen  Stunden  die 
Tumhalle  besuchend,  gaben  über  die  Farben  der  Wände  in  einem 
iufeatz   7 — 8    verschiedene   Antworten.     Bei    der   Prüfung  der 
Rhigkeit  von  Studenten  (Amerika),  aus  dem  Gedächtnis  Gewichte, 
Entfernungen,   Zeiten   zu   schätzen,   ergab   sich   eine  auffallende 
Tendenz  Gewichte  zu  überschätzen,  Entfernungen  massig,  Zeiten 
sehr  stark   zu   überschätzen.    Ein  Grundriss   eines   sehr  oft  be- 
suchten Baumes  ergab  nur  aus  der  Zusammenstellung  einer  Reihe 
solcher  Gedächtniszeichnungen  ein  annähernd  richtiges  Bild  des 
B*umes.  Indem  man  Bander  an  objektive  Auffassung  mit  Beachtung 
<öeser  Erfahrungen  gewöhnt,  macht  man  ihnen  den  grossen  Wert 
<Jer  Wahrheit  überhaupt  klar.    Was  Kinderlügen  betrifft,  so  hat 
Stakley  Hau.  (Amerika)  genaue  Ermittlungen  gemacht,  die  sich 
«tf  etwa  300  Stadtkinder,  Knaben  und  Mädchen  zwischen  12  bis 
13  Jahren  bezogen.    Vollkommenes  Xichtverständnis  für  den  Be- 
6*^  der  Unwahrheit  zeigte  sich   nirgends.    Der  niedrigste  Grad 
Moralischer  Entwicklung  wurde  vielmehr  durch  diejenigen  reprä- 
^^tiert,  welche   wohl   Wahr  und   Unwahr   unterschieden,   aber 
keinen    Unterschied     zwischen    absichtlicher    Unwahrheit    und 
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anabsichtlicher  Unrichtigkeit  zu  fassen  vermochten,  was  etwa 
ein  Dutzendmal  beobachtet  wurde.  Sehr  viel  gewöhnlicher  war 
es,  dass  die  Kinder  die  Lüge  für  berechtigt  hielten,  sobald  sie 
guten  Zwecken  dient;  die  Knaben  bewundem  diejenigen,  weldie 
durch  falsche  Geständnisse  die  Schuld  der  schwächeren  Spd- 
genossen  auf  sich  nehmen  u.  ä.  Bei  den  meisten  E[indem  war 
die  Wahrheitsliebe  durch  persönliche  Zuneigung  and  Abneigung 
beeinflusst  Es  ist  also  1.  darauf  zu  achten,  dass  der  ünterBchied 
zwischen  objektiver  Unrichtigkeit  und  subjektiver  Unwahrhafti^eit 
überhaupt  gefasst  werde  als  ein  Wichtiges;  2.  dass  die  Versuch- 
ungen zur  Un Wahrhaftigkeit  beseitigt  werden.  Diese  liegen  oft  in 
der  Notwehr.  Zu  grosse  Anforderungen  berechtigen  nicht  blos  die 
Kinder,  sondern  auch  Erwachsene  ihrer  Meinung  nach  za  Hinter- 
ziehungen. Dann  muss  das  Gefühl  geweckt  werden,  dass  ein  kräf- 
tiger, sich  selbst  vertrauender  Mensch  nicht  lügt,  sondern  unter 
allen  Umständen  die  Folgen  seines  eigenen  Thuns  aaf  sich  nimmt^ 
auch  solchen  gegenüber,  die  er  nicht  achtet,  nicht  mag,  aber  dass 
er  allerdings  ablehnen  darf,  andere  durch  seine  Aassagen,  wenn 
er  nicht  besondere  Verpflichtungen  in  dieser  Hinsicht  übernommen 
hat,  in  Übel  zu  bringen. 

Von  dem  Wohlwollen  aus  muss  auch  das  starke  Motiv  zur 
sittiichen  Regelung  des  Geschlechtstriebes  bei  der  männlichen 
Jugend  genommen  werden,  während  bei  der  weiblichen  die  Selbst- 
achtung zu  dieser  Regelung  ausreichen  kann.  In  Kindheit  und 
Jugend  ist  zunächst  Fürsorge  zu  hegen,  dass  die  Geschlechts- 
funktion nicht  für  sich  thätig  werde  in  Selbstbefleckimg.  Die 
Gefahr  derselben  ist  bei  Kindern  und  im  Kjiaben-  und  Mädchen- 
alter gross.  Zufällige  Reibung  der  Teile,  zu  grosse  Wärme,  reizende 
Speisen  und  Getränke  können  zu  unwillkürlichem  und  wegen  der 
Annehmlichkeit  und  infolge  der  arglosen  Unwissenheit  bald  auch 
willkürlichen  Sichzuthurmaachen  mit  den  Geschlechtsteilen  führen. 
Daher  ist  hierin  Behütung  und  Entgegenwirken  durch  Abhärtung 
notwendig.  Das  etwa  eingerissene  Laster  kann  überwanden  werden; 
solche  Menschen  sind,  wenn  ihnen  verständig  begegnet  wird,  über- 
wiegend zu  retten.  In  der  Zeit  der  Pubertät  macht  der  Geschlechts- 
trieb uns  mehr  zu  schaffen,  besonders  weil  wir  mit  den  vielen 
Prägen,  die  er  wachruft,  ganz  auf  uns  angewiesen  sind  und  auf  unsere 
Alteregenossen.  Ein  verständiges  Wort  könnte  in  den  Jahren  viel 
helfen,  es  ist  vergeblich,  zu  meinen,  durch  Totschweigen  die  Sache 
selbst  totmachen  zu  können.    Warum  sollte  nicht  ein  Buch,  wie 


Ribbixg's  Sexuelle  Hygiene"  es  für  Studenten  ist,  sicsh  für  Gymna- 
0ABten  oder  deren  Eltern  herstellen  lassen,  sodass  ihnen  gesagt  werden 
Unnte,  jeder,  der  sich  in  dieser  Beziehung  irgendwie  geniert  fülilt 
oder  Neugierde  empfindet  vermöge  sich  in  geeigneter  Weise  dort 
Belehrung  zu  verschaffen.    Nicht  wenige  werden  diese  Regungen 
gern  mit  der  Erkenntnis   beschwichtigen,   dass  es   zunächst  gilt, 
diese  Triebe  so  zu  dämpfen  und  zu  regeln,  dass  sie  der  kräftigen 
Ausbildung  unseres  Jugendlebens  zugute  kommen  und  damit  in- 
direkt einer  künftigen  Ehe  selbst    Unterstützt   wird   ja  bei  der 
nuumlichen   sowohl   als   der   weiblichen  Jugend   dies  Bestreben, 
im  Gredanken  der  Au&chiebung  der  Ehe  zu  beleben,   meist  da- 
durch, dass  in  der  Zeit  der  Pubertät  gerade  Jüngling  an  Jüngling, 
Madchen  an  Mädchen   sich   fester   anschliesst    Es  beweist  dies 
gerade,   dass  die  Tendenz   des   betreffenden  Individuallebens   ist, 
I     sich  in  sich  selbst  und  mit  Verstärkung  durch  Gleiche  auszubilden. 
I     Die  Gefahr,  dass  aus  Jünglingsfreundschaften,  aus  Mädchenfreund- 
I     Schäften  Inversion  des  Triebes  entstehe  (Homosexualität),  existiert 
nach  der  Angabe  sachkundiger  Oewährsmänner  besonders  in  Er- 
ziehungsanstalten. Sollte  sich  die  Beobachtung  allgemeiner  bestätigen) 
dann  müssten  solche  Anstalten  mehr  und  mehr  in  Wegfall  kommen. 
Im  Grossen  und  Ganzen  muss  jener  Zug  auf  Jugendfireundschaften 
unter  Gleichgeschlechtlichen   erhalten  werden,   er  ist  selbst  bei 
schwärmerischer  Liebe  mehr  einer  auf  gleiche  künftige  männliche 
Ziele  als  eigentliche  persönliche  Anziehung  wie   zwischen  Mann 
und  Weib.    Beim  Jüngling   ist   noch   indirekt  dahin  zu  wirken, 
dass  das  Sperma  selten   durch   nächtliche  Ergüsse  verloren  geht 
Dies  wird   erreicht   durch    angestrengte  Arbeit,    aber   geschieht 
nur  schwer  durch  blos  geistige  Arbeit;  es  muss  Muskelbethätigung 
dazu  kommen,   angestrengte  Märsche,  am  besten  eine  wirkliche 
Handarbeit,  zu  der  ja  die  Jugend  oft  auch   sonst  Neigung   hat 
Dadurch    wird    auch    die    Phantasie    und    Begierde    soweit   be- 
schwichtigt,   dass   sie   mehr  als  leiser  Wunsch    und   poetischer 
Traum  künftiger   liebe    fortbesteht    Bei    massiger  Lebensweise 
^d   tüchtiger    Arbeit    ist    der    Trieb    nach    den    Medizinern 
^inschwer   bis    zur   reifen  Ehe   boherrschbar.    Gegen  stürmische 
momentane   Anwandlungen  muss   im  JüngUng   eine   Gegenkraft 
Schaffen  sein  im  Wohlwollen,  im  Bewusstsein,  dass  eine  gelegent- 
Uche  aussereheliche  Erstickung  des  Triebes  notwendig  mit  einer 
Degradienmg  des  Weibes  verbunden  ist    Denn  im  Weib  tritt  es 
^  zutage,  dass  seine  G^schlechtsfunktion  nur  sittlich  ist,  wenn 
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sie  Eind  und  Mann  und  Bethätigung  für  beide  einschliesst  Seltene 
Fälle  von  Kraakhaftigkeit  des  Triebes  abgerechnet,  bei  denen  dem 
Arzt  die  Behandlung  zukommt,  ist  es  Faulheit  und  Gtenusssacht 
was  die  Dirnen  zu  lüderlichem  Leben  gebracht  hat,  gewöhnhch 
anfangs  mit  einem  gewissen  Widerstreben,  sodass  Verlockung  durch 
andere  oder  Verführung  seitens  der  Männer  dazu  erforderlich  war* 
sie  zum  Äussersten  zu  bringen.  Worüber  jetzt  soviel  Erregung 
ist,  als  ob  die  männliche  Jugend  mehr  als  je  der  Versuchung  freier 
liebe  (mindestens  für  einige  Jahre)  ausgesetzt  sei,  das  geht  in  der 
Sache  auf  die  alte  laxe  Praxis  gerade  unserer  höheren  Oesellschaft 
zurück,  die  nur  jetzt  in  der  Breite  ausgesprochen  und  gedruckt 
wird;  früher  wurde  das  mehr  geflüstert  Es  war  nicht  ungewöhn- 
lich, dass  aus  Adelsfamilien  der  Sohn,  der  Offizier  wurde,  mit  den 
Worten  aus  dem  elterlichen  Hause  verabschiedet  ward:  „Du  brauchst 
nicht  wie  ein  Kapuziner  zu  leben,  aber  schone  deine  Gtesundheit^ 
In  Handelskreisen  wurde  wohl,  wenn  ein  junger  Mann  aus  den- 
selben sich  um  die  Hand  eines  Mädchens  aus  denselben  bewarb, 
die  Frage  gestellt:  „Hat  er  auch  ausgetobt?" 

Dadurch,  dass  das  thätige  Wohlwollen  auf  allgemeine  Begeh 
gebracht  werden  kann,  welche  Bezug  nehmen  auf  das,  was  von 
Mensch  zu  Mensch  zu  üben  ist,  was  gegen  Eltern,  Freunde,  Vater- 
land u.  s.  w.,  wird  der  Einwand  beseitigt  gegen  die  allgemeine 
Menschenliebe,  welcher  manchmal  anklingt  und  am  lebhaftesten 
in  China  ausgesprochen  ist  In  China  hat  man  gegen  die  all- 
gemeine Menschenliebe  eingewandt  (MfiNcros  um  300  vor  Chr.), 
sie  schaffe  ein  Verhältnis  zu  allen,  welches  notwendig  leer  sei,  und 
hebe  dadurch  die  inhaltsvollen  näheren  Verhältnisse  (Eltern  u.s.w.) 
auf:  wenn  man  alle  lieben  solle,  wisse  man  nicht,  wem  speziell 
Liebe  erweisen.  Der  Einwand  hängt  wesentlich  daran,  dass  die 
chinesische  Moral  ganz  auf  der  Liebe  der  Kinder  zu  den  Eltern 
erbaut  ist  und  nach  deren  Analogie  ausgedehnt  auf  das  Verhältnis 
von  Unterthan  zu  Obrigkeit,  Frau  zum  Mann,  des  jüngeren 
Bruders  zum  älteren,  des  Freundes  zum  Freund.  Es  ist  also  der 
Familiensinn,  und  zwar  mit  den  Eltern  als  Mittelpunkt,  zum 
Prinzip  gemacht.  Dies  ist  gegen  die  Gleichheit  Von  Pflichten 
der  Kinder  ist  in  der  chinesischen  Moral  wohl  die  Bede,  fast  gar 
nicht  umgekehrt  von  Pflichten  der  Eltern.  Eben  dadurch  geht 
freilich  ein  Zug  von  Aufopferung  durch  die  chinesische  Moral, 
aber  eben  darum  ist  auch  wohl  die  Praxis  vielfach  anders,  Über- 
treibung ruft  Rückschlag  hervor. 
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B  Dbs  Wolilwollen,  sofern  es  mit  ThStigkeit  verbunden  ist,  wird 
ftax  etwas  Aaileres  als  die  Mural  des  blossen  Mitleids.  Der  mit- 
impfnadone  Schmerz  bat,  wie  der  massige  selbstgefühlte,  etivas 
rlemmendes  für  die  Bethätigung,  ihm  ist  nur  wie  Schreien  und 
ietiizen.  Ausströmung  in  Worte  oder  Lied  unmittelbar  natürlich, 
laher  meist  müssiges  Mitgefülü,  welches  zugleich  die  Erinnerung 
in  ähnliche  Leiden  sonst  hervorruft  imd  sich  daher  gern  zum 
(Peltscbmerz  überhaupt  ausbildet  So  ist  es  in  Indien  und  den 
>i)ddhisti sehen  Läntlern,  welche  daher  auch  im  Zusammentreffen 
nit  anders  gearteten  Völkern  an  sich  die  Wahrheit  des  Tocquville- 
tchen  Wortes  erfahren  rausslen:  ce  mnnde  appartient  ä  !'6nergie. 
Sie  Thätigkeit,  sofern  sie  mit  Wohlwollen  verbunden  ist,  ist  eine 
löhere  Tagend  als  das  Mitleid,  welches  sich  auf  Entlialtung  von 
iirhmerebe reitung  heschr&nkt,  was  weniger  ist,  als  den  Menschen 
:u  vermiigen  verliehen  ward. 

Die  dritte  Haupteigenschaft,  welche  in  der  Erziehung  ent- 
wickelt werden  muss.  ist  praktische  Verständigkeit  in  Bezug  auf 
Jrsache  und  Wirkung,  Mittel  und  Zweck.  Sie  beruht  auf  Er- 
tenntnis  der  Gesetze,  der  äusseren  sowohl  ids  der  menschlichen 
^atur  (S.  57).  Wo  sie  nicht  ist,  da  führen  Thätigkeit  und  Wohl- 
vollen auch  in  ihrer  Durchdringung  leicht  aus  Mangel  an  Erfolg 
ni  Veratimmong  und  Missmnt  gegenüber  der  Welt,  der  Natur 
iöwohl  als  der  Mensehenwelt,  oder  auch  zu  abergläubischen  und 
)h  an  tastischen  Vorstelhmgen,  mit  denen  man  sich,  so  gut  es  geht, 
linhält.  wälirend  andere,  die,  wenn  auch  nur  instinktiv,  jene  Eigen- 
.chaft  haben,  weiter  kommen.  Die  Schwierigkeit  der  Herausbildung 
iraktischer  Verständigkeit  ist  aber  sehr  gross,  weil  das  Kind  und 
ler  Mensch  überhaupt  von  Haus  aus  alles  mehr  poetisch-ani- 
nistisch  auffasst,  meist  diese  Auffassung  sogar  in  eine  religiöse 
flTendung  auMnunt,  Gottes  Macht  sieht  der  nicht  wissenschaftlich 
iebildete  viel  mehr  in  der  Regellosigkeit  als  in  der  Regelmässig- 
:eit.  Es  ist  aber  nicht  mehr  zweifelhaft,  dass  die  Natur  unter 
JIgemeinen  Gesetzen  steht  und  zwar  unter  exakten,  d.  h.  mathe- 
riatische  Grössen  bestimm  im  gen  an  sich  tragenden  Gesetzen,  und 
lamit  ist  der  Gedanke  wnhl  vereinbar,  dass  der  letzte  Grund  der 
•atur  ein  geistiger  Gott  sei.  und  dass  dem  Menschen  Freiheit  im 
linni?  einer  Fähigkeif  zur  Änderung  und  Besserung  in  grossem 
Mifitnge  zukomme,  wie  es  die  ganze  Lehre  von  der  Ausbildung 
Willens  bei  aller  physiologisch -psychologischen  Bedingtheit 
^(idben  gezeigt  hat.     Es  ist  also  bald  nach  dem  Kindesalter  die 
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Anschauung  im  modernen  Sinne  zu  üben,  A  h.  die  genaae,  be- 
sonders auf  die  Grössenverhältnisse  aufmerksame  Beobachtimg,  und 
der  Verstand,  d.  h.  die  Herausfindung  der  wesentlichen  (uneriäss- 
lichen)  Momente  einer  Sache  oder  eines  Vorgangs.  Diese  prak- 
tische Verständigkeit  kann  mehr  durch  technische  Übung  und  mehr 
in  theoretischer  Weise  oder  durch  beides  zugleich  erworben  werden, 
je  nach  Begabung  und  Umgebung.  Die  praktische  Verständigest 
in  Bezug  auf  menschliche  Verhältnisse  hat  zu  basieren  auf  der 
Erkenntnis  des  effektiven  Willens  und  seiner  BUdung  (S.  ^  fL). 
Dies  kann  am  Schluss  der  Erziehung  in  theoretischer  Weise  g^ 
schehen,  von  Haus  aus  aber  muss  es  praktisch  geschehen  dadarch, 
dass  der  Mensch  nach  jenen  Regeln  in  der  Erziehung  behandelt 
wird  und  ihren  Segen  an  sich  verspürt  hat 

Die  praktische  Verständigkeit  in  Bezug  auf  die  Natur  erfordert 
also  ein  Eingehen  auf  das  Verfahren  der  modernen  Naturwissen- 
schaft, die  in  der  quantitativen  Seite  der  Dinge  das  Wesentliche 
sieht,  und  über  die  nächste  Wahrnehmung  hinausdringt  zur  genaue 
Auffassung,  oft  mit  künstlichen  Hülfsmitteln.    Wie  in  den  nicht 
unmittelbar  naturwissenschaftlich  Beanlagten  der   mathematische 
und   naturwissenschaftliche  Sinn   zu   wecken  ist,    darüber   gebe 
ich  hier  bloss  Leitgedanken.    Ich  verweise  auf  Comenius'  Mutfcer- 
schule,  auf  Pestalozzi'»  Hervorhebung  der  Mass-,  Zahl-  und  Form- 
verhältnisse,  auf  die  Art,   wie  Herbart  z.  B.  und  Spencer  ohne 
Künstelei  empfohlen  haben,  die  Freude  der  Kinder  am  Qualitativen 
zur  Herausstellung  und  Auffassung  des  Quantitativen  zu  benutzen. 
Ich  verweise  auf  die  Benutzung  des  in  den  FröbeFschen  Kinder- 
beschäftigungen liegenden  Momentes  des  Machens,  Grestaltens  in 
derselben  Richtung.    Gräfe  hat  für  den  Elementarunterricht  über- 
haupt das  praktisch-theoretische  Verfahren  empfohlen:  vormachen, 
nachmachen,  eben  wegen  der  Gestaltungsfreudigkeit  des  Kindes; 
daraus   erst  entsteht  theoretisch -praktisches  Interesse  und  dann 
rein  theoretisches.    Im  Handfertigkeitsunterricht  liegt  ein  Element 
der  gleichen  Art;   derselbe  kann  sich   über  die  ganze  Schulzeit 
hinziehen;  bei  allen  Beschäftigungen  der  Art,  die  sich  einer  wählt, 
ist  ein  Anknüpfungspunkt,  das  Machon  zu  fördern  durch  genaue 
Auffassung  des  dabei  behandelten  Stoffes  und  der  dabei  benutzten 
Werkzeuge.    Naturwissenschaftliche  einfache  Apparate  können  ein 
Hauptteil  des  Handfertigkeitsunterrichts  sein.    Dass  dem  mathe- 
matischen Unterricht  eine  Vorübung  in  praktischer  Mathematik, 
im  einfachen  geometrischen  Zeichnen,  im  Modellanfertigen  voraus- 
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I  sehe  ich  als  selbstverständlich  an.  Wo  die  matJiematische 
Btasie  nicht  entwickelt  ist,  liört  mit  Beginn  der  Stereometrie 
[entlieh  verstehende  Folgen  anch  bei  bis  dahin  mitgekommenen 
ftlem  meist  auf.  Dass  der  naturwissenschaftliche  Unterricht 
nen  Schalgarten  mit  Pflanzen  und  Tieren  anknüpft,  deren 
I  den  Schülern  obliegt,  ist  an  manchen  Orten  bereits  der 
Dus8  bei  diesem  Untenicht  auf  Schnlen  nicht  die  wissen- 
tliciie  Methode  —  die  natürlich  der  Lehrer  kennen  miiss  — 
FBclien  soll,  sondern  die  des  jugendlichen  Interesses  mit  Leitung 
i  den  Lehrer,  ist  wohl  gleichfalls  allgemein  zugestanden,  wenn 
l  nur  wenig  befolgt. 
I  Oötho  hat  die  Bemerkung  gemacht,  welche  die  Geschichte 
»  Menschheit  durchaus  bestätigt,  dass  dem  Menschen  von  Haus 
TEs  die  nächste  Wahrnehmung  ein  Anknüpfungspunkt  praktischer 
Bediirfnishefriedi gangen  ist,  dass  er  darüber  hinaus  aber  ein  Leben 
in  Üefülil  und  Einbildungskraft  führe.  Daher  gilt  es  nach  Göthe, 
<iic  Einbildungskraft,  welche  gern  einen  Zug  zum  Absurden  habe, 
zu  regeln,  ihr  dnrch  zeitig  vorgeführte  edle  Bilder  Lust  am 
Schönen,  Bedürfnis  des  Vortrefflichen  zu  gehen.     So  entsteht  die 

fjaho,  der  Kindheit  und  Jugend,  wo  Gefühl  und  Phantasie  am 
sftesten  sieh  regen,  eine  Regelung  Beider  zu  bieten,  die  mit 
matliematisch-natur wissenschaftlichen  Richtung  des  Unterrichts 
hl  Einklang  bleibt  Diese  hohe  Aufgabe  kann  die  humanistische 
Seite  der  Jugenderziehung  lösen.  Nach  demselben  Göthe  hielten 
eich  alle  Alten  am  Nächsten.  Wahren,  Wirtlichen  fest,  und  selbst 

KPhuntasiebilder  haben  Knochen  und  Mark,  Hierau  kommt 
,  wie  Goetlie  es  ausgedrückt  hat,  die  sittliche  Bildung  nahe  ver- 
dt  i.st  mit  der  ästhetischen,  ja  ihr  vorkörpert  und  eine  ohne 
'ii-^  andere  zn  wechselseitiger  Vollkommenheit  nicht  gedeihen. 
]i)st  Gustav  Wkhnkb,  der  Gründer  der  Rettungsanstalten  in 
Keutliugen,  gestand,  dass  nach  seiner  Erfahrung  arme  Kinder,  die 
^BBT  zufällig  in  nicht  ganz  unschönen  Räumen  aufgewachsen 
^^■en,  sich  stets  moralischen  Einwirkungen  ^iel  zugänglicher  er- 
^Bset).  als  gleichalterige  aus  völlig  verwahrlosten  Hütten.  Frei- 
^^B  ist  die  sittliche  Bildung  nur  im  Zusammenhang  mit  der  mathe- 
^Äisch-naturwissenschaftlichon  jetzt  voll  und  gründlich  zu  gewinnen, 
^B  ScHLKiKBMACHEK  hatte  ganz  Recht,  als  er  von  den  Gymnasien 
^^B  gleiche  mathematisch-natunvissenschaftUche  Bildung  forderte, 
^K  von  der  Realschule,  für  welche  letztere  er  sehr  kümpfte,  und 
^Km  hat  ganz  Recht,  wenn  er  von  der  Volks-  oder  Elementar- 
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schule  soviel  mathematisch-iiatiirwissenschaftiiche  Bildung  verlangt, 
als  irgend  dort  nach  Alter  der  Kinder  und  Dauer  des  Schulbesuchs 
erlangt  werden  kann,  wozu  die  Fortbildungsschule  der  Lehriinge 
noch  vieles  und  ihrem  besonderen  Berufe  Naheliegendes  hinzu- 
fügen mag.    Aber  allen  Schulen,  auch  den  Fortbildungsschulen, 
sollte  zugleich  das  Beste  der  alten  Litteratur  zugeführt  werdöi  in 
Übersetzungen,  die  mit  ebensolcher  Innigkeit  durchzugehen  und  in 
sie  einzuleben  wäre,  wie  es  mit  Teil  oder  mit  Hermann  und  Dorothea 
gemacht  werden  kann.    Der  Vorzug   der  Gymnasien  wäre,  daas 
ihnen  mit  Latein  und  Griechisch  selbst  das  Beste  der  Römer  und 
Griechen  gleichsam  tropfenweise  und  dadurch  um  so  tiefer  ein- 
gesenkt würde,    aber  9  Stunden   wöchentlicher  Mathematik  und 
Naturwissenschaft  würden  allerdings  von  der  untersten  bis  obersten 
Gymnasialklasse  zu  fordern  sein.     Die  klassische  Philologie,  für 
das  Gymnasium  ein  Zweig  der  humanistischen,  d.  h.  an  mensch- 
lichen A^erhältnissen  menschliche  Geisteskräfte  anregenden  Päda- 
gogik,  ist  selbst  heutzutage  nicht  mehr  ohne  sehr  viel  moderne 
und  gerade  auch  mathematisch-naturwissenschaftliche  Kenntnisse 
zu   betreiben.    Y.  Hehn,   gewiss  ein  Kenner   und  Verehrer  d^ 
klassischen  Altertums,  hat  doch  geurteüt:  „Grundfehler  der  antiken 
Zivilisation   war   die    Abwesenheit   realistisch-technischen  Sinnes 
bei  den  Menschen.    Die  Alten  lebten  im  Traum  religiöser  Phan- 
tasie, in  idealem  Schein,  befangen  im  Zauber  des  Schönen  als  ein 
adeliges  Geschlecht   Die  pompejanischen  Geräte,  Werkzeuge  u.  s.  w. 
sind  schön  und  edel,  aber  meistens  kindlich.  —  Was  die  moderne 
Welt  von  der  alten  scheidet,  ist  Naturwissenschaft,  Technik  und 
Nationalökonomie.''    Diese  Naturwissenschaft  hat  aber  gerade  für 
die  ganze  Fassung  und  Lösung  der  sittlichen  Aufgaben  die  grösste 
Bedeutung.   Um  die  Alten  ganz  würdigen  zu  können  und  aus  ihnen 
auszuwählen,  was  noch  heute  von  unübertroffenem  bildenden  Wert 
für  die  Jugend  ist,  muss  man  dies  Moderne  selbst  kennen.    Göthe 
hat  bemerkt:  ,,Jedes  gute  Buch  und  besonders  die  Alten  versteht 
und  geniesst  niemand,  als  wer  sie  supplieren  kann."     Selbst  ihre 
meisterhaften  Bemerkungen  über   thatsächliche   menschliche  Art 
ge^vinnen  durch  die  moderne,  mit  Naturwissenschaft  verbundene 
Psychologie  erst   ihre  volle  Aufklärung.     Die  Kontrastseiten  an 
einem    und   demselben   Menschen   notieren   z.  B.   Polybixis  und 
Tacitus    wahr  und  doch  mit  edlem  Ausdruck,  aber  sie  notieren 
sie  staunend  imd  wie  Rätsel.    Wir  können  dies  jetzt  dahin  e^ 
läutern,  dass  die  Yerschiedenheit  des  Menschen  von  sich  seihst 
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5  Grewöhnliche  ist  und  ein  mehr  harmonisches  Zusammenwirken 
ner  mannigfachen  Seiten  das  sehr  schwer  und  darum  selten 
reichte  IdeaL^)  Dass  die  stoische  psychologische  und  moralische 
Qsicht  trotz  des  hohen  Strebens  irrig  ist,  und  Plato  und  auch 
BiSTOTKLES  gTosse  Modifikationen  erfahren  müssen,  steht  jedem, 
BT  moderne  Psychologie  kennt,  fest,  und  es  sollte  sich  niemand 
üt  ihrer  Auslegung  abgeben,  der  nicht  moderne  Psychologie  und 
Naturwissenschaft  im  Detail  kennt  Dabei  kann  man  selbst  aus 
ler  Nationalökonomie  der  Alten  wertvolles  behalten.  Nach  Adam 
ixrm  haben  sie  nicht  Steigerung  der  Produktion  angestrebt, 
»ndem  Beschränkung  der  Begierden;  wir  werden  gut  thun,  zur 
Eisteren  tüchtig  zu  machen  und  das  Letztere  doch  beizubehalten. 
Zu  der  praktischen  Verständigkeit,  die  von  Schulen  mit- 
jenommen  werden  müsste,  Gymnasien,  Realschulen,  Fortbildungs- 
schulen, würden  vor  allem  auch  die  Grundüberzeugungen  gehören, 
über  welche  alle  Nationalökonomen  einig  sind,  und  die  durchaus 
mit  18,  19  Jahren  können  verstanden  werden.  Es  sind  im  Wesent- 
tichen  diese:  Ein  wirtschaftliches  Gut  ist  ein  Gut,  welches  in  ge- 
ringerer Menge  vorhanden  ist,  als  dass  es  jedem  von  selbst  sich 
in  ausreichender  Weise  darbiete.  Wo  Wasser  im  Überfluss  da  ist 
wi  allen  Zeiten,  da  wird  niemand  besondere  Veranstaltungen 
lafür  treffen,  dass  er  es  zu  einer  bestimmten  Zeit  habe.  Im 
Schlaraffenland  würde  es  daher  zwar  Sachgüter  geben,  d.  h. 
Mittel  zur  Bedürfnisbefriedigung,  aber  keine  wirtschaftlichen,  keine, 
5u  deren  Erlangung  oder  Besitz  besondere  Mühe  aufgewendet 
«nirde.  Diejenigen  Güter  sind  wirtschaftliche  Güter,  deren  Menge 
geringer  ist  als  ihr  Bedarf,  Bedarf  nicht  etwa  des  Luxus,  sondern 
iuch  der  aUerdringendsten  Notwendigkeit  Hierauf  gründet  sich 
üe  Aufforderung  der  Nationalökonomie,  produktiv  zu  sein, 
i^chlechthin  produktiv  sein  heisst  das  Weltvermögen  vermehren'' 
[Koscher).  Derjenige  ist  also  produktiv,  welcher  mehr  hervor- 
bringt von  Gütern,  als  er  zum  eigenen  Unterhalt  verbraucht,  so 
dass  ein  Überschuss  da  ist,  welcher  nicht  dagewesen  wäre,  wenn 
er,  dieser  Produzierende,  nicht  gewesen  wäre.  Indein  ich  die 
Güter  gebrauche,  um  mehr,  als  sie  selbst  sind,  damit  hervor- 
Kttbringen,  vermehre  ich  durch  meine  Arbeit  den  Vorrat  wirt- 
schaftlicher Güter,  so  dass  immer  mehr  Menschen  sich  solche 
«neignen  können.    Es  hat  das  aber  seine  Schranken.    Gerade  die 

'^^mumr,  Die  grandlegenden  Thatsachen  zu  einer  wissenschaftlichen 
LebeiMangicht,  S.  82  ff. 
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Ernährung  des  Menschen  hängt  ganz  an  der  Urprodaktioi 
(Pflanzen,  Tiere).  So  sehr  der  Faktor  der  Arbeit  diese  zu  va- 
mehren  im  stände  ist,  so  ist  diese  Yermehrung  doch  begrenzt 
durch  natürliche  Bedingungen.  Über  ein  gewisses  Mass  hinaus 
hilft  Düngung  und  Bearbeitung  des  Bodens  nicht  mehr  in  einer 
dem  Aufwand  entsprechenden  Weise.  Über  ein  bestimmtes  Haas 
hinaus  hilft  auch  rationelle  Yiehfütterung  nicht  mehr,  da  das  Pias 
nicht  mehr  angeeignet  wird  von  den  Tieren.  Hier  sind  also  der 
Produktion  früh  Schranken  gesetzt,  welche  gebieten,  den  eigenen 
Ocnuss  auf  das  für  Erhaltung  der  eigenen  Arbeitskräfte  aus- 
reichende Mass  einzuschränken.  Was  ich  darüber  hinaus  ver- 
wende, entziehe  ich  anderen.  Arbeitsamkeit  und  Massigkeit  sind 
daher  die  beiden  wirtschaftlichen  Haupttugenden,  und  zwar  Arbeit- 
samkeit als  Muskel-  und  als  Nervenkraft,  weil  nur  beides  m- 
sammen  die  Güterqualität  der  Dinge  vermehrt  Die  Hand  mn» 
vom  Geist  geleitet  werden,  aber  Geisteskraft  ist  bei  uns  Menschen 
durch  Nervenkraft  bedingt  Massigkeit  ist  gemeint  als  Genoss 
zum  Zweck  produktiver  Muskel-  und  Nervenkraft  Leitfaden  für 
sie  ist,  dass  der  Einzelne  darauf  achte,  ob  bei  seiner  Lebensweise 
die  Kräfte  sowohl  als  die  Geneigtheit  zur  Arbeit  nachhaltig  und 
frisch  bleiben.  Sittliche  Pflicht  der  Reichen  ist  nach  dem  Dar- 
gelegten, sparsam  für  sich  zu  leben  und  ihre  Ersparung  zunächst 
für  Unterhaltung  sog.  gemeiner  Arbeit  zu  verwenden,  d.  h.  solcher, 
welche  die  notwendigen  Bedürfnisartikel  für  alle  hervorbringt 
Es  ist  nicht,  vielleicht  nie,  zu  fürchten,  dass  sobald  hierin  zu- 
viel geschehe.  „So  lange  wir  Menschen  sehen,  die  schlecht  ge- 
nährt, schlecht  gekleidet  sind  u.  s.  w.,  so  lange  werden  wir,  streng 
genommen,  kaum  sagen  können,  dass  zu  viel  Nahrungsmittel, 
Kleidungsstücke  u.  s.  w.  erzeugt  werden"  (Boscheb).  Es  ist  audi 
nicht  zu  besorgen,  dass  dann  zu  wenig  für  Pflege  der  anderen 
Seiten  menschlichen  Wesens  (Kunst,  Wissenschaft,  Religion  u.  s.  w.) 
übrig  bliebe.  Im  Gegenteil  werden  diese,  wo  viel  Unterhaltsmittel 
sind,  das  für  ihr  Bestehen  Erforderliche  erst  recht  finden.  Da- 
durch dass  die  Reichen  sittlich  gehalten  sind,  ihre  Güter  vorab 
zur  Unterhaltung  produktiver  Arbeit  zu  verwenden,  fallt  die  Ge- 
fahr weg,  dass  Reichtum  Genusssucht  und  Übermut  werde.  Es 
hängt  das  dem  Reichtum  nicht  notwendig  an,  so  wenig  wie  dem 
Wissen  Verachtung  der  Nichtwissenden,  der  Religion  die  Litoleranz 
notwendig  anhängt.  ,, Wahre  Milde  setzt  die  fleissigen  Anne  in 
Thätigkeit   und    bringt   Werke    zur   öffentlichen    Zierde    hervoi*^ 


uiortHK).     „Man  »nU  fiu'  die  Armen  sjph  als  Verwalter  bozeigeü" 
I  Derselbe). 

Ein  Hauptstück  praktischer  Verstäudigkeit  ist  die  Einsicht, 
ilass  es  eine  Veränderliclikeit  der  Natur  giebt  durch  teehnischo 
EianwjrkTing  des  Menschen,  und  eine  Möglichkeit,  bestimmte 
measchliche  Verhältnisse  umzuändern,  dass  beides  aber  nur  unter 
Bücksicbtiiahnie  auf  die  aatürlicheu  und  psychologischen  Gesetze 
geschehen  kann.  Der  Mensch,  der  zu  wenig  auf  diese  Einsicht 
bingßleitet  ist,  \ne  z.  B.  die  Bauern,  früher  mindestens,  hängt 
daher  «fihe  an  dem  einmal  gelernten  Gedanken-  und  Bewegiings- 
train  fest  widerstrebt  aller  Neuerung  und  hegt  gegen  das  objeküvo 
Gelingen  derselben  alles  nur  erdenkliche  Misstranen.  Die  Ge- 
büdoten  bei  uns  dagegen,  bei  denen  häufig  blos  das  Vorstellen 
geübt  wurden  ist,  sind  in  Gefahr  radikal  zu  werden,  wenigstens 
in  der  Jugi-nd,  bis  sie  gelernt  haben,  dass  die  Umsetzung  von 
Vonsteilung  in  Handlung,  d.  h.  entsprechende  Bewegungen  mit 
Unuinderung  äusserer  Verhältnisse,  gar  nicht  so  leicht  ist  Manch- 
nuü  neigen  auch  die  Ungebildeten  zum  Radikalismus,  wenn  unter 
heftigem  Druck  bestehender  Verhältnisse  das  Gefühl,  es  müsse 
anders  werden,  in  ihnen  mächtig  geworden  ist  Dann  greifen  sie 
nach  den  dem  Bestehenden  möglichst  unähnlichen  Voi^tellungen 
(zufolge  des  psychologischen  Gesetzes  des  Kontrastes),  und  in  der 
'innihigen  Erregung  des  gegenwärtigen  Unbehagens  meinen  aio, 
II  einem  Tag  diese  Vorstellungen  in  Wirklichkeit,  d.  h.  ent- 
precbonde  Bewegungen  bleibender  Art,  umsetzen  zu  können. 
Kin  Beispiel  ist  die  französische  Revolution,  wo  1.  die  Gebildeten 
rnit  den  Vnrstollungen  alles  getban  glaubten  (Aufklärung  des  Veiv 
Standes  war  ihnen  Änderung  des  Menschen):  2.  die  Ungebildeten 
den  mit  ihrer  Wirklichkeit  kontrastierenden  Vorstellungen  ganz 
hingegeben  waren,  und  sich  ans  Unbehagen  mit  jener  aufbäumten 
segen  alles  ihrem  Ideal  Widersprechende.  Geblieben  ist  aus  den 
-türmischen  Bewegungen  blos,  was  auch  vorher  im  einzelnen  von 
'■■sounenon  Neuerungen  bestand;  nur  wurde  dies  von  einzelnen 
I'i'ilen  auf  das  Ganze  übertragen  (Tocqueville,  l'imcien  r(>girae  ;0t 
la  r/'volution).  In  unseren  Tagen  sind  in  Bezug  auf  die  sozialen 
Vorhäitnisso  ähnliche  Zustände:  die  Fortschritte  der  Technik  haben 
bewirkt  dass  dor  Groasbetrieh  nicht  nur  mehr  und  mehr  alles  an 
I  sich  nimmt  sondern  dass  wegen  der  bedeutenden  zu  ihm  Li- 
ederlichen Kapitalien  auch  nur  wenige  eigentlich  selbständig 
len   in  diesem  Betrieb,   und  dass  zugleich  eine  strenge  Ein- 
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und  Unterordnung  aller  dabei  als  dienende  Glieder  Betheiligten 
gefordert  ist  Hiergegen  sind  Abhilfen  allerdings  erfordert,  die 
besonders  in  ausreichendem  und  gesichertem  Erwerb  und  in  nicht 
allzulanger,  d.  h.  nicht  alle  Körper-  und  Geisteskräfte  abnützende 
Arbeitszeit  werden  bestehen  müssen.  Dass  dies  in  friedlichem 
Wege  erreicht  werde,  ist  eine  Hauptaufgabe,  zu  der  eine  Erziehnng 
aller  Klassen  der  Bevölkerung  zu  Thätigkeit,  Wohlwollen  und 
praktischer  Yerständigkeit  wird  beitragen  können. 

Da  die  praktische  Yerständigkeit  die  nächste  Wahrnehmung 
durch  die  genaue  Beobachtung  ersetzt  und  Gefühl  und  Phantasie 
durch  den  Yerstand  regelt,  so  kann  die  Frage  entstehen,  ob  sie 
nicht  eine  mehr  männliche  Tugend  ist,  und  wie  die  weibMe 
Erziehung  sich  hier  verhalten  soll.  Wendt  (,^ie  Seele  des  Weibes'*), 
der  sich  viel  und  liebevoll  mit  Mädchen-  und  Frauenbildung  ab- 
gegeben hat,  drückt  sich  über  die  weibliche  Eigentümlichkeit  hier 
so  aus:  „Ganz  besonders  widerstrebt  die  weibliche  Seele  einer 
strengen  lang  andauernden  Normierung  des  Yorstellungsverlaufs, 
nicht  nur  einem  anhaltenden  logischen,  sondern  auch  einem  sehr 
langen  ästhetisch  normierend  wirkenden  Zwange  entzieht  sich  die 
Frauenseele.  —  Das  Wesentliche  vom  Zufälligen  zu  unterscheiden 
fällt  den  Frauen  schwer,  namentlich  sich  anschliessende  Gefühls- 
momente haften  mit  Zähigkeit  an  einem  Yorstellungskomplex,  was 
seine  Yerwendung  beim  Denken  beeinträchtigt  [durch  Sympathien 
und  Antipathien].  Analogie-  und  Induktionsschlüsse  ziehen  Fraaen 
gern  und  rasch  auf  dem  Gebiete  des  Konkreten  [d.  h.  sie  gehen 
leicht  von  einem  Fall  auf  einen  anderen  ähnlichen  Fall  über  und 
von  mehreren  gleichen  Fällen  auf  alle],  schar&innige  Deduktion 
[einen  allgemeinen  Satz  sich  zu  erdenken  und  daraus  Folgerungen 
zu  ziehen,  aber  alles  mit  Bezug  auf  Gegebenes  und  zur  Eiklärong 
desselben]  ist  Sache  weniger  Frauen."  Dass  die  Gefühlsseite  bei 
den  Frauen  leichter  erregt  wird  und  die  Blutgefässe  leichter  ver- 
engert und  erweitert,  was  sich  im  Erröten,  im  Erblassen  kund 
giobt,  hat  unzweifelhaft  einen  Grund  in  ihrer  physiologischen 
Konstitution  und  lässt  sich  demgemäss  nicht  ganz  beseitigen,  son- 
dern nur  indirekt  dagegen  angehen.  Schon  Fenelon  empfahl 
giiechische  und  römische  Geschichte  zur  Ausbildung  des  weib- 
lichen Yerstandes,  und  was  Mdme  Necker  de  Saussure  in  der 
6ducation  progressive  über  den  mathematisch-naturwissenschaft- 
lichen Unterricht  der  Mädchen  sagt,  ist  noch  heute  zutreffend  und 
erreichbar.    Wie  sehr  das  Physiologische  hier  hereinspielt,  sieht 


1  Horaltsch-  und  Überhaupt  edstlg-pathologlsclien. 
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1  d«r  feinen  Bemerkung  Hehbarts:  „Eben  weil   der  Mann 

r  Vörperlietii?  Kraft  besitzt,  hat  er  auch  durchschnittlich  mehr 

ikter  als  das  Weib.    Der  nur  kann  festen  Charakter  besitzen 

I  fest  wollen,    der  sich  sagt,    er  werde,   wenn  die  Zeit  kommt, 

I  Pflicht  auf  seinem  Poaten   versehen   können."    Da,ss  im  all- 

inen  njiseren  Mädchen  geistig  etwas  mehr  zugemntet  werden 

,  darauf  hat  Cokhad  hingewiesen :  .,1"  England  und  Amerika 

teht  die  Bildung  der  Frauen  viel  hiiher  [als  hei  uns],  auch  gegen- 

(iber  Dänemark.  Hchweilen.  Holland  dürften  unsere  Frauen  zurücJi- 

«tehen.    Der  Unterricht  bricht  in  einem  viel  zu  frühen  AJter  ab." 

^H  Es  ist  S,  55  kurz  bemerkt,  dass  bei  Idiotie  der  eigentlich  mora- 
^^Be  Wille  fehlt  und  ebenso  beim  tiewohnhcitsverbrecber.    Es  setzt 
^1  die  sittliche  Ausbildung  überhaupt  die  geistige  Normalität  im 
-.vi-iteren    Sinne    voraus.     Nach    GituiNOHAns,    „Die   psychischen 
*  ruugen  im  Kindesalter,  1887"    sind  Toratufen  der  Moral  beim 
!  malen   Kinde    1.  Freude    oder  Schmerz  bei   Lob   »md  Tadel, 
FlÜiigkeit,  Grundsätze  als  Gebote  und  Yerbote  aufzunehmen  und 
li  denselben  sich  nach  und  nach  zu  richten,  3.  Fähigkeit  zu  Mit- 
sui und  Mitfreude,  4,  Bethätiguugen  nach  altruii-üschen  Gefühlen 
(Üemiit,  Qatmütigkeit).      Fehltritte    kommen   lange  Zeit  vor  auch 
bei  begonnener  bewusater  moralischer  Bildung.    Derselbe  Schritt- 
steller   warnt    vor   zu    harter  Behandlung  von  Fehltritten;    diese 
kann  sogar  Verzweiflung  und  rasch  anwachsenden  Lebensitberdruss 
faervorrufen.     Selbst  kleine  Untugenden  sind  in  frühem  Aller  oft 
schwer  zo  beseitigen.     Ist  das  Lutschen  (Ludeln)  eingewurzelt,  so 
nützt  Oiite  viel    mehr   als  Strenge.      Man    muss  dadurch   auf  die 
Sinder  wirken,    dass  man  ihr  Thun    ihnen  lächerUch  macht  oder 
ein  Versprechen  für  den  Fall  des  ünterlo-ssens  giebt  (Uppelmasit, 
Handbuch   der  Öffentlichen   und    privaten    Hygiene  des   Kindes, 
18S1).    Gewöhnlich  sind  solche  Untugenden,  die  freilich  nicht  ganz 
nnheacbtot  bleiben  dürfen,  auf  einmal  fort.     Wie  seiir  das  Physio- 
-ische  oft  nach  dem  Pathologischen    neigt  und  sich    gerade  im 
istigen  bemerklich  macht,  zeigen  die  einfachen  und  so  treffes- 
«iiji  Schildemngen  von  Scholz,  ,JJie  Charakterfehler  des  Kindes", 
2.  Auflage,  1S96.     „Empfindliehe  Kinder  schwelgen   gern   in  ein- 
gsbildetsm  Unglück,  gerade  wie  häufig  auch  Erwachsene  es  thun. 
Durch  Beschäftigung   mit    realen  Dingen    schliffe    man  ihnen  ein 
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wirksames  Gegengewicht  gegen  die  Überschwänglichkeit  eingebil- 
deter Vorstellungen.''  ,J)as  leidselige  Kind  hält  den  ihm  wider- 
fahrenen wirklichen  oder  eingebildeten  Schmerz  für  verdient  und 
freut  sich  dessen/'  ,^s  giebt  Kinder  mit  ganz  gegenstandloser 
Angst,  die  sie  anhaltend  peinigt,  oder  mit  ganz  unbegründeter 
Erwartungsangst  vor  bestimmt  eintretenden  und  vorhergesehenen, 
dabei  an  sich  ganz  harmlosen  Dingen/'  „Es  kommt  angeborene 
Frühreife  bei  Kindern  vor:  ein  düsterer  Ernst,  eine  Art  von 
Weltschmerz  beherrscht  sie  und  lässt  sie  die  Eitelkeit  aller  Dinge 
schon  jetzt  begreifen.  Diese  Frühreife  ist  gewöhnlich  Vorbote  von 
Geisteskrankheit"  Bei  dem  aufgeweckt  phantastischen  Kind  imter- 
scheidet  Scholz  zwei  Arten.  „Bei  niedergedrückter  Stimmung 
und  geschwächtem  Selbstgefühl  nehmen  Inhalt  xmd  Färbung  der 
Phantasie  eine  freudlose,  düstere,  entsetzliche  Gestalt  an;  bei 
gehobenem  Selbstgefühl,  was  der  seltenere  Fall  ist,  nehmen  die 
Phantasien  einen  überschwänglichen ,  mitunter  sublimen  und 
ekstatischen  Charakter  an  („lieben  Engeln",  Verkehr  mit  der 
Mutter  Gottes).  Sie  sind  hart  an  der  Grenze  zwischen  Gesundheit 
und  Krankheit" 

Es  giebt  Fälle  von  moral  insanity  bei  EJndem;  von  Emmdco- 
HAUS  wird  der  Ausdruck  Gemütsentartung  vorgezogen.  Symptome 
derselben  sind  ungewöhnliche  Keizbarkeit,  Neigung  zu  heftigen 
Zomparoxysmen  mit  tiefer  nachheriger  Erschöpfung,  Fehlen  von 
AnhängUchkeit  und  Zuthunlichkeit  gegen  Eltern  und  Geschwister. 
Im  Spiel  mit  anderen  Kindern  sind  solche  Kinder  hinterlistig,  bös- 
artig. Sie  zeigen  Lust  am  Obskönen,  treiben  schamlos  an  sich 
selbst  Onanie.  Strafen  helfen  nichts.  Ist  die  moralische  Krank- 
heit von  selbst  ausgebrochen  und  haben  die  Kinder  auch  sonst 
Zeichen  von  erWicher  Belastung,  oder  ist  sie  Folge  einer  Schädel- 
verletzung, so  hat  sie  sich  bis  jetzt  einer  erfolgreichen  Behandlang 
unzugänglich  erwiesen.  Solche  Kinder  gehören  dann  in  die  Idioten- 
anstalt Dass  aber  auch  durch  die  Umgebung  ein  solcher  mora- 
lischer Krankheitszustand  hervorgerufen  werden  kann,  ergiebt  sich 
daraus,  dass,  wenn  sonst  nervengesunde  Kinder  von  dem  un- 
sittiichen  Einfluss  entfernt  werden,  gewöhnlich  bald  Besserung 
eintritt  und  anhält  Scholz  berichtet,  dass  schon  Zubettelegen 
solcher  Kinder  und  sie  einige  Zeit  als  krank  behandeln  wiederholt 
nach  seiner  Erfahrung  geholfen  habe. 

Aber  auch   in  der  Entwicklung  geistig  normaler  Kinder  ist 
auf  (las  Physiologische  stets  zu  achten,  wenn  kein  rechter  Grund 
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'   besondere   geistig   auffallende  Erscheinungen  da  ist    So  ist 

le  traurige  Stimmung  immer  ein  krankhaftes  Symptom,   wenn 

ö  spontan,    ohne   psychische  Veranlassung   auftritt  und  längere 

eil  anhält  (Emminghaus).    Die  Tonsillar-  (Mandeln)  Hypertrophie 

oberen  Grades   bringt  leicht,   hauptsächlich  vermöge  der  Beein- 

racbtigung  des  Hörens,  Hemmung  der  geistigen  Entwicklung  hervor 

T)ers.).    Zehn  Prozent   der   Kinder    mindestens   sind   mit   ^inem 

Geschwulst  im  Nasenschlundraum,   in  welchem  die  Eustachische 

Bohre  (Ohrtrompete)  mündet,   behaftet.    Folgen   sind:   sie  atmen 

durch  den  Mund,   sprechen  näselnd  und  ausdruckslos,   hören  oft 

nicht  gut   Der  Geschwulst  übt  mechanischen  Druck  auf  das  Gehirn, 

schwächt  so  die  Denkfähigkeit,  veranlasst  häufig  Teilnahmlosigkeit 

am  Unterricht    Das  Übel  ist  nur   durch  Operation  zu  entfernen 

(Bresgen). 

Bekannt  sind  die  Erscheinungen  in  den  sog.  Flegeljahren  der 
Knaben,  die  nicht  selten  zwischen  12  und  15  Jahren  vorkommen 
und  mit  der  Manie  (der  Kinder)  viel  Ähnlichkeit  haben.  Sie  sind 
charakterisiert  durch  eine  dauernd  übermütige  Stimmung,  die 
unzweifelhaft  mit  der  sich  ankündigenden  Pubertät  zusammenhängt 
Gegen  Zucht  und  Sitte  wird  revoltiert,  kleine  Knaben  und  Mädchen, 
alte  Leute,  entstellte  oder  schwachsinnige  Personen  geneckt  und 
verhöhnt:  die  Knaben  werden  zu  Gassenjimgen.  Gewöhnlich  hilft 
nicht  Strafe,  sondern  eher  ernstes  Zuredeu,  Appellation  an  das 
Selbstgefühl  verbunden  mit  leichtem  Spott  Nach  der  Aussage 
von  Lehrerinnen  finden  sich  bei  Mädchen  ganz  ähnliche  Jahre, 
^0  sie  einander  stossen,  sich  gegenseitig  von  den  Bänken  schieben, 
^  sogen.  Streichen  gegen  Lehrer  und  Lehrerinnen  aufgelegt  sind 
^d  dergl. 

Nach  den  Nervenärzten  ist  heutzutage  ungemein  verbreitet 
Neurasthenie,  d.  h.  abnorm  leichte  Erregbarkeit  und  ebenso  leichte 
Ei^höpfbarkeit  der  betr.  Ner\'engebiete,  indem  das  Leiden  oft 
Milien  Sitz  wechselt  In  den  unteren  Volksschichten  kommt 
Jfenrasthenie  überaus  häufig  vor,  wenigstens  in  der  Grossstadt 
(Kbappt-Ebino).  Dass  die  Söhule  einen  Teil  der  Schidd  trägt,  da- 
i^ber  sind  die  Nervenärzte  einig.  „Das  Kind  arbeitet  heute  zu 
früh,  zu  viel'*  (Ders.).  „Der  Lernstoff  muss  in  den  Schulen  auf 
das  unbedingt  nötige  Mass  beschränkt  werden;  in  der  Zahl  und 
Aofiönanderfolge  der  Lehrstunden,  in  der  qualitativen  und  quanti- 
tativ«! Steigerung  des  Lehrstoffes,  in  der  Methodik  des  Unter- 
'^'^^bts  rnuBS  jede  Überanstrengung  des  Nervensystems  vermieden 

^  BtvamBs:  Wülass-  xl,  ChankteiliOdiing  anf  phyrioL-psychol.  Orandlage.    ß 
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werden"  (Erb).  „Wer  z.  B.  Gelegenheit  hatte,  die  überbürdeten 
Kinder  anzusehen,  die  bei  uns  in  Würtemberg  auf  das  Land- 
examen gedrillt  werden,  der  möchte  wünschen,  dass  dieses  Exam^ 
aus  der  Welt  draussen  wäre"  (Koch). 

Kinder,  die  am  Morgen  ganz  gut  rechneten,  machten  Nach- 
mittags etwa  doppelt  soviel  Fehler  und  viel  gröbere  Fehler ;  ebenso  war 
es  mit  Lesefehlern,  Schreibfehlern.  Speziell  die  Beschäftigung  mit 
der  Mathematik  hat  sich  als  ermüdend  ergeben.  Nach  Oriesbach 
setzt  Himermüdung  die  Sensibilität  der  Haut  herab,  was  Nach- 
prüfung bestätigt  hat  Als  Empfindungsmesser  diente  der  Zirkel: 
bei  zunehmender  Abspannung  wurde  an  Hautstellen,  die,  wenn 
unermüdet,  bei  kleinem  Abstand  der  Zirkelspitzen  noch  die  zwei 
Spitzen  unterschieden,  blos  ein  Eindruck  wiJirgenommen.  Das 
Empfindungsvermögen  wird  zufolge  dieser  Untersuchungen  durch 
mechanische  Thätigkeit  weit  weniger  beeinträchtigt  als  durch 
geistige.  Beim  Beginn  der  Nachmittagsstunden  hatte  eine  völlige 
Erholung  (wie  am  Morgen  vor  dem  Unterricht)  nicht  stattgefunden. 
Eine  Uberbürdung  des  jugendlichen  Alters  durch  Schulunterricht 
kann  nach  Oriesbach  nicht  geleugnet  werden.  Es  ist  auch  immer- 
hin beachtenswert,  dass  von  den  6  ctm,  welche  Schulkiiider  durch- 
schnittlich während  des  Jahres  wachsen,  4  ctm  anf  die  10  Schul- 
monate und  2  ctm  auf  die  2  Ferienmonate  fallen. 

Ich  stelle  noch  einige  Ergebnisse  zusammen,  welche  durch 
Beobachtung  oder  auf  experimentellem  Wege  gewonnen  sind,  und 
zugleich  Regeln  abgeben,  welche  im  Sinne  der  Nervenärzte  be- 
hütend wirken. 

„Rindsbraten  und  Ericket(spiel)  machen  Männer^\  heisst  es  in 
England  (Brückb). 

In  den  englischen  Volksschulen  hoben  sich  durch  Einführung 
der  Pennyschulküchen,  welche  eine  bessere  Ernährung  der  Kinder 
ermöglichen,  die  geistigen  Leistungen  der  Schüler  um  durch- 
schnittlich 45 — 60  %  ^^^  das  Betragen  der  zuhause  nach  wie 
vor  verwahrlosten  Kinder  besserte  sich  in  überraschend  kurzer  Zeit 
über  alle  Erwartung  (Löwenthal). 

Wird  übermässige  Fleischnahrung  dem  Körper  zugeführt,  so 
kann  dieselbe  nicht  vollständig  peptonisiert  (durch  den  Magen- 
uad  Bauchspeicheldrüsensaft  verarbeitet)  und  assimiliert  werdöi. 
Es  bilden  sich  dann  Zersetzungsprodukte,  schädlich  wirkende 
Ptomaine  und  Leukomaine.  Gemüsekost  ist  notwendig  zur  An- 
regung für  den  Darm  (Krafpt-Ebing). 


JllDgere  Schüler  haben  10 — 12  Stundon  Schlaf  nötig,  iütcre 
^vnnigslons  H — 9  Stunden.  Für  die  jüngeren  Klasaen  soll  der 
i:";rtnn  der  Schule  nicht  vor  9  Uhr  sein,  iluout  das  junge  Oehirn 
^schlafen  kann. 

Jüngere  Schiller  solleu  gar  keine  Hausaufgaben  haben  (Koch). 

Zweck  der  Pausen  ist:  1.  Streckung  der  Gliedcir,  2.  andere 
M uakolgruppen  zur  Thätigkeit  zu  bringen,  3.  das  Gehirn  zu  ont- 
'.i-lan,  4.  die  Lungen  durch  passende  Bewegungen  üu  intonsivpr 

1  lijitigkeit   in    reiner   Luft    anzuregen.     Aus   den  Sobid|iausen  ist 
■■il(.!r  Zwang  (ausser  gegen  direkten  Ungehorsaml  auszuschliosson. 

Mil  oder  nächst  den  Morgenstunden  bietet  die  Zeit  3  bis  4 
Stunden  nach  der  Hauptmahlzeit  für  die  geistige  Arbeit  die 
-iiüistigsten  Verhältnisse  (Khapbijk). 

Sobald  ein  gesunder  Mensch  geistige  Arheit  zu  leisten  be- 
ginnt, envcitem  sich  seine  Gehirngefässe  aktiv,  während  seine 
Armarterien  sich  verengern,  so  dass  da-s  Volumen  dos  Armes, 
wio  iler  Plethysmograph  erweist,  abnimmt  (Mosso). 

Eine  mühsame  dreistündige  geistige  Arbeit  verbraucrht  ebenso 
viel  Blut,  wie  eine  12stündige  physische  (Schiff). 

Eine  Hauptsache  für  den  geistigen  Arbeiter  (auch  den  Er- 
wachsenen) ist  Wechsel  in  der  Thatigkeit  (zur  Vermeidung 
funktioneller  Hyperh&mie  der  betr.  Rindengebiofe).     Länger  als 

2  Stunden    sollte  eine    bestimmte  Art   geistiger  Thatigkeit   nicht 
dauern  (Kbafft-Ebinq). 

Der  Arbeits-  (Handfertigkeits-)  Unterricht  übt  die  Sinnos- 
apparat^,  die  er,  namentlich  Auge,  Muskelsinn,  Tastsinn,  in  fort- 
gesetzte kombinierte  Thatigkeit  setzt;  er  entlastet  das  Gehirn  und 
liisst  OS  zur  Ruhe  kommen. 

,jJeim  deutschen  Turnen  wird  zuviel  Wert  darauf  gelogt,  die 
Arme  zu  entwickeln,  dagegen  zu  wenig  auf  das  Kräftigmachou 
der  Beine.  Mein  Vorscidag  (für  ItatienJ  geht  dahin,  in  den  Schulen 
■h«t  das  Bogen-  und  Armbrustschiessen,  höchstens  wohl  noch 

SchoibenBohiesseu    mit  der  Luftbücbse  einzuführen"  (Mosso). 

Pie  Geschwindigkeit,  mit  der  die  Menschen  arbeiten,  ist  auch 
'>i'i  Erwachsenen  von  gleichem  Bildungazustand  und  gleichom 
Mter  (Studenten)  verschieden.  Manche  leisten  in  derselben  Zeit 
■vpi  und  ein  halb  mal  so  viel  wie  andere.  Manche  haben  geringe 
I  rniüdbarkcit;  bei  mniiohen  zeigt  sich  von  der  1.  Viertelstunde 
■  n  ein  Sinken  der  Arbeitsfähigkeit  (kleine  Pausen  erfordeilich). 
Urosse  Ermüdbarkeit  hängt  keineswegs  mit  besonderer  Schndbi^ 
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keit  des  Arbeitens  zusammen.  Die  Ermüdbarkeit  ist  eine  Grand- 
eigenschaft  der  Pei'son.  Daher  empfiehlt  sich  Trennung  der 
Snhüler  nach  ihrer  Leistungsfähigkeit  (Kräpeun). 

Ungenügender  Schlaf  in  der  Eisenbahn  setzte  die  Addier- 
geschwindigkeit um  V3  herab  (bei  Erwachsenen).  Eine  zu  Ver- 
suchszwecken durchwachte  Nacht  wirkte  noch  4  volle  Tage  nach 
(Derselbe). 

Menschen  von  sehr  grosser  Schlaftiefe  kommen  mit  auffidlend 
kurzer  Schlafdauer  aus  (Derselbe). 

Was  den  Alkohol  betrifft,  so  war  bei  einem  für  heutige  Be- 
griffe massigen  Tagesquantum  von  40 — 80  gr  in  stark  verdünnter 
Tiösung  und  in  vorteilton  Dosen  genommen  teils  schon  am  selben 
Tage,  teils  erst  am  folgenden  eine  bedeutende  (geistige)  Minder- 
leistung experimentell  zu  konstatieren.  Der  Frührausch  dehnte 
seine  Wirkung  noch  über  den  ganzen  folgenden  Tag  aus.  Die 
Nachwirkung  des  Abendrausches  war  noch  am  Abend  des  folgenden 
Tages  aufs  deutlichste  nachweisbai'  (Kräpeun).  Hygieniker  sind 
daher  überhaupt  dagegen,  Kindern,  ausser  zu  direkt  arzneilichem 
Zwecke,  Alkohol  zu  geben. 

Was  das  Rauchen  betrifft,  so  übertrafen  nach  Untersuchungen 
am  Yate  College,  am  Amherst  College  (Amerika)  die  Nichtraucher 
die  Raucher  entschieden  an  Körperkräften,  Gewicht  und  Limgen- 
capacität. 

Beneke  und  Herbart  fiber  Willensbildung. 

Unsere  ganze  Lehre  von  der  Willensbildung  ist  auf  den 
modernen  physiologisch-psychologischen  Grundlagen  errichtet  Wie 
verhält  sich  dieselbe  zu  den  in  Lehrerkreisen  bisher  am  ver- 
breitetsten  gewesenen  psychologischen  Systemen?  Ihrem  Grund- 
gedanken nach  ist  Beneke's  Ansicht  gerechtfertigt,  wiewohl  gerade 
vieles  von  seinen  physiologisch-psychologischen  Einzelansetzungen, 
zu  ihrer  Zeit  schon  verwunderlich,  nuiss  korrigiert  werden.  Nach 
Beneke  geht  Unterricht  beinahe  ausschliesslich  auf  Vorstellungen 
und  Fertigkeiten,  während  der  Erziehung  vorzugsweise  die  Ge- 
müts- und  Charakterbildung  zur  Aufgabe  gestellt  ist.  Ei-ziebung 
geht  auf  die  Ausbildung  der  inneren  Angelegtheiten  des  Subjekts; 
der  Unterricht  bezieht  sich  auf  die  Mitteilung  und  Aneignung 
von  etwas  Objektivem  für  die  Kenntnis  oder  Geschicklichkeit 
(Fertigkeiten ,    sofern    diese    mit    Vorstellungen    —    Bewegungs- 
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vorstellcingen  —  assoziiert  sind).  Im  Ästhetischen,  Moralischen 
und  Religiösen  kann  es  zwar  Begi'iffo  und  Vorstellungen  geben, 
aber  die  Lebendigkeit  ästhetischer,  moralischer  Empfindungen  und 
Ti'iebe,  die  dadurch  begründete  Gesinnung,  die  tiefere  religiöse 
Stimmung  kann  er  an  sich  nicht  geben.  A^'on  diesen  Empfindungen 
geht  nämlich  ein  sehr  gebahnter  und  sicherer  Weg  zu  den  Be- 
griffen oder  A^orstellungen,  aber  keiner  von  diesen  zu  jenen. 
Denn  das  lebendige  und  Frische  liegt  den  tiefsten  Gnmdverhält- 
nissen  der  psychischen  Entwicklung  gemäss  vor  den  Begriffen. 
Hierzu  hilft  kein  Unterricht,  sondern  nur  die  Versetzung  in 
Lebensverhältnisse,  welche  die  geforderten  Entwickkingen  von 
vom  an  mehr  oder  weniger  bedingen.     So  Beneke. 

Anders  ist  es  bei  Herbart,  mindestens  in  seiner  Theorie. 
Denn  nach  dieser  ist  Vorstellen  die  Gnindäusserung  der  Seele, 
Gefühl  und  Streben  sind  bloss  Zustände  unter  den  Vorstellungen. 
Die  Bildung  des  Gedankenlaufs  ist  daher  der  wesentlichste  Teil 
der  Erziehung;  hat  man  den  Gedankenkreis  so  wesentlich  durch- 
gebildet, dass  ein  reiner  Geschmack  das  Handeln  in  der  Phantasie 
durchaus  beherrscht,  alsdann  fällt  die  Sorge  wegen  der  Charakter- 
bildung mitten  im  Leben  beinah  gänzlich  weg.  Wie  des  Zöglings 
Gedankenkreis  sich  bestimme,  das  ist  dem  Erzieher  alles;  denn 
aus  Gedanken  werden  Empfindungen  und  daraus  Grundsätze  und 
Handlungsweisen.  Allein  thatsächlich  macht  es  Herbatt  nachher 
bei  der  ,,Zuchf',  der  sittlichen  Seite  der  Erziehung,  anders.  Da 
ist  die  Aufgabe,  djiss  „das  Objektive  des  Charakters,  Temperament, 
Neigung,  Gewohnheit,  Begierden,  Affekte,  einstimmig  werde  mit 
dem  Subjekfiven,  mit  dem,  was  ein  lauterer  sittlicher  Geschmack, 
durch  Unterricht  geweckt  und  unterstützt,  urteilf^  Vorausgesetzt 
sind  also  Temperament,  Neigung,  Gewohnheit,  Begierden,  Affekte 
als  unabhängig  von  der  subjektiven,  der  beurteilenden,  Seite  da, 
und  natürlich  nicht  wild  gewachsen,  sondern  mannichfach  im 
Verkehr  mit  der  Umgebung  beeinflusst  ,,Der  Gesunde  fiihlt 
seinen  Körper  nicht'%  in  eben  dem  Sinne  soll  das  sorglose  Kind 
seine  Existenz  nicht  fühlen,  „damit  es  sie  nicht  zum  Massstab  der 
Wichtigkeit  dessen  mache,  was  ausser  ihm  ist."  Hier  ist  die  grosse 
Bedeutung  des  Physiologischen  vorausgesetzt,  sogar  in  einer  ideali- 
sierenden Weise,  denn  nicht  viele  Kinder  sind  so  gesund  und  so 
sorglos,  dass  sie  dem  Ansatz,  der  sie  vor  egoistischer  Auffassung 
bewahren  soll,  ganz  entsprechen.  Weiter  heisst  es  endlich :  „Es  ist 
notwendig,  dass  in  dem  Objektiven  des  Charakters  sich  ein  reiches 
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Mass  von  Wohlwollon  als  Natargefühl  yorfinde,  und  ebenso  not- 
wendig, dass  in  dem  Subjektiven  die  Idee  des  Wohlwollens  ak 
ein  Uegenstand  des  sittlichen  Geschmacks  zur  Reife  gediehen 
sei/^  Stärker  kann  man  die  Naturseite  der  Moral  nicht  an- 
setzen, als  es  hier  von  Hebdabt  geschehen  ist,  so  stark,  wie  sie 
selten  da  sein  wird,  und  bei  ihrem  Vorhandensein  ist  die  Idee 
des  Wohlwollens  nicht  mehr  das  aus  sich  Leitende,  wie  es  bei 
Herbabt  theoretisch  sein  sollte. 
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Einleitung. 


Diese  Measungeo  wunlen  nacb  der  ncRthesiometrischen  Methode 
Ton  Prof.  Griesbach')  tmtar  Benutzung  des  dazn  bosonders 
geeignetoa  Aesthesiometers  von  Em-CNBORo  angestellt;  an  Exakt- 
heit steht  diese  Methode  der  ergographischen  von  Prof.  Mosso*) 
fast  gleidi,  übertrifft  sie  aber  an  Einfachheit  und  Leichtigkeit 
der  Ausführung.  Die  Griesbachsche  Messungsmethode  beruht 
bekanntlich  im  Wesentlichen  auf  folgenden  Thatsachen :  Setzt  man 
über  irgend  einer  Hautstellc,  wegen  besonderer  Empfindlichkeit 
zweckmässig  über  dem  Jochbein,  zwei  Spitzen  eines  Zirkels  (bezw. 
Aosthesiometers)  unter  massigem  Druck  auf,  so  werden  im  all- 
gemeinen auch  zwei  Spitzen  empfunden,  bei  relativ  geringem 
Spitzen  abstand  unter  Umständen  aber  auch  nur  eine,  obwoiil 
doch  zwei  Spitzen  aufgesetzt  sind:  das  Sensorium  vermag  Örtlich 
oder  zeitlich  nalie  Eindrücke  nicht  von  einander  zu  trennen;  es 
findet  unter  Umständen  Verschmelzung  von  zwei  EindrücJcon  zu 
einer  Empfindung  statt.  Diese  Thatsache  ist  längst  bekannt; 
QBU  ist  aber  die  von  Prof.  Griesbach  gemachte  Ent- 
deckung, dass  die  Fähigkeit  des  Sensoriums  zwei  auf- 
gesetzte Spitzen  der  Empfindung  nach  zu  trennen,  fär 
die  nämliche  Hautpartie  nicht  von  einem  konstanten 
Spitzenabstand  abhängig  ist,  sondern  mitdemErmüdnngs- 
grad  dcf  Untersuchten  abnimmt;  ein  aiisgenihter  Mensch 
vermag  zwei  aufgesetzte  Spitzen  bei  viel  kleinerem  Abstand 
getrennt  zu  empfinden,  als  ein  ermüdeter;  durch  Ermtidung  y 
iilsi>  die  Empfindlichkeit  des  Tastsiuus  veiTingert  Die  1 
dieser  Erscheinung  miiss  im  Sensorium  liegen.  Da  erf 
gemäss   durch  Aufmerksamkeit   daa  Elmpfinduugsvormi^gen  8t( 


Ermüdung  aber  die  Fähigkeit  aufemnerken  herabsetzt,  darf  man 
Obdssbaoh  zufolge  das  Empfindungsvermögen  des  Tastsinns  als 
Mass  für  die  Aufmerksamkeit  bzw.  Ermüdung  des  üntersaditen 
ansehen.  Der  Spitzenabstand  (in  Millimetern),  bei  dem  zwei 
Spitzen  gerade  noch  als  getrennt  empfunden  werden,  oder  bei 
dem  gerade  die  Yerschmelzung  der  beiden  Empfindungen  anfingt, 
kann  demnach  als  Mass  für  die  Fähigkeit  au&umerken,  also  im 
wesentlichen  als  Ermüdungsmass,  benutzt  werden.  Gegenüber 
allen  anderen  seither  gebrauchten  Methoden,  Ennüdüngsgrade  zu 
messen,  tritt  als  Hauptvorzug  dieses  Yerfahrens  die  Möglichkeit 
hervor,  die  Schüler  nach  ihrer  gewöhnlichen  Arbeit  untersuchen 
zu  können. 

g  2.    Messiuigsmetliode. 

Der  Spitzenabstand,  bei  dem  zwei  Spitzen  als  eine  empfanden 
werden,  lässt  sich  auf  drei  Arten  ermitteln:  Entweder  beginnt 
man  mit  kleiner  Distanz  und  geht  allmählich  zu  grösseren  Abständen 
über,  oder  man  verfährt,  von  grossem  Abstand  aus  beginnend, 
gerade  umgekehrt,  oder  man  wendet  alternierend  grosse  und  kleine 
Distanzen  an,  indem  man  den  Grenzwert  von  oben  und  unten 
immer  mehr  einengt.  Beim  ersten  Verfahren  erhält  man  die 
grössten,  beim  zweiten  die  kleinsten,  beim  dritten  mittlere  Zahlen. 

Die  Ursache  dieser  Erscheinung  liegt  vermutlich  darin,  dass 
bei  sehr  allmählicher  Beizänderung  das  Sensorium  die  eingetretBie 
Veränderung,  also  hier  die  Vergrösserung  oder  Verringerung  des 
Spitzenabstandes,  längere  Zeit  hindurch  nicht  wahrnimmt;  das 
untersuchte  Individuum  glaubt  gerade  so  viel  Spitzen  zu  fühlen, 
als  zu  Anfang  der  Untersuchung.  Hat  man  also  mit  kleinem 
Abstand  begonnen,  so  wird  die  Empfindung  von  einer  Spitze  auch 
bei  solchem  Abstand  noch  angegeben,  bei  dem  unter  Anwendung 
der  zweiten  oder  dritten  Methode  zwei  Spitzen  gefühlt  würden. 
Schliesslich  kommt  ein  Abstand,  wo  das  Sensorium  nicht  länger 
mehr  in  Täuschung  bleiben  kann ;  dieses  Erkennen  der  Empfindungs- 
täuschung erfolgt  meistens  unter  Erstaunen  der  Untersuchten. 

Bei  den  ersten  zwei  Methoden  ist  also  reichlich  Gelegenheit 
für  sensorielle  Täuschung  vorhanden. 

Ohne  diese  Messungsarten  als  unbrauchbar  bezeichnen  zu 
wollen,  habe  ich  der  dritten  Messungsart  mit  alternierenden 
Distanzen  den  Vorzug  gegeben.  Der  stete  Wechsel  grosser  und 
kleiner  Abstände   schUesst  sensorielle  Täuschung   durch  stetige 


inderuug   aus    und    zwingt  das  SeoBoriuni    zur  gerade    noch 

glichen  Aufmerksamkeitsspannung.    Allerdings  macht  siot  dabei 

»der  eine  Fehlerquelle,   die  man   auf  Kontrasteffekt  beziehen 

,  bemerkbar;  folgen  auf  grosse  Abstände  beträchtlich  kleinere, 

i  neigt  das  Sensorium  zur  Empfindungaverschnielzung  und  um- 

ijekehri     Doch  ist  diese  Fehlerquelle  weniger  belangreich. 

Da  dnrch  Übung  die  Fähigkeit  der  Empfinduugsdifferenzienmg 
rasch  gesteigert  wird,  muss  die  Messung  schnell  vorgenommen 
werden;  es  gelingt  so  diesen  Fehler  möglichst  auszuschliessen. 
Auch  aus  einem  anderen  Grund  ist  eine  gewisse  Raschbeit  und 
Sicherheit  in  Ausfuhrung  der  Messung  erforderlich ;  probiert  man 
lange  bin  und  her,  so  kommt,  den  Angaben  Erwachsener  zufolge, 


das    Sensorium    schliesslich    in 
unßihig  zu  jeglicher  TJnterecheidnng. 
In    einer    Pause    konnten    6 — 8 
gemessen    werden.     (Pausenordnung: 
25.    Mai    1883). 


Art   Verwirrung    und 


später    auch    10    ächüler 
cf,    Pr.    Hess.    Terordnung 


§  3.    ZnlSsslgkelt  der  Methode. 

Für  die  Entscheidung  der  Grundfrage,  ob  eine  Beziehung 
ihen  Ermüdung  und  Empfindungevermögen  des  Tastsinns 
teht,  dürften  die)  arithmetischen  Mittet  der  gefundenen 
Uen  besonders  wichtig  sein.  Denn  die  beobachteten  Sensi- 
tätsänderungen  könnte  <nian  als  nur  scheinbare,  etwa  durch 
Bsungefehler  vorgetäuschte,  ansehen  wollen.  Da  nach  den 
letzen  der  Wahrscheinlichkeit  der  Messungsfehler  in  einer 
sseren  Zahl  von  Fällen  gleich  oft  nach  oben  wie  nach  unten 
fKlIt,  miisste  sich  bei  einer  nur  scheinbaren  Sensibilitatsänderung 
im  Mittel  Konstanz  der  Zahlen  herausstellen,  denn  entgegen- 
L'esetzte  Änderungen  würden  sich  kompensieren.  Die  Ergebnisse 
üier  hiemach  angestellten  Berechnung,  welche  200  Messungs- 
'iiJien  zu  je  6  Zahlen,  also  ca.  1200  Einzelwerte  umfasst,  worden 
-i'iuerzeit  in  der  Dannstädter  Zeitung')  veröffentlicht  Als  Hanpt- 
iniltel  stellte  sich  dabei  heraus:  Vor  dem  Unterricht  10  mm  and 
nach  der  1.,  2.,  3.,  4.,  5.  Vm.-Stunde  jedesmal  l^yo 
tegelmässigkeit ! 
i  Sensibilität  hatte  also  wä 
i  »bgenummen.     Es   bleibt  der  1 
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Folge  des  Unterrichts  bezw.  der  Ermüdung  nicht  za  sein  brauche, 
sondern  etwa  Ausdruck  einer  zeitlichen  Periode  der  Sensibilitiit 
während  des  Tages  oder  Folge  der  Luftveränderung  sein  könne  etc. 
Alle  diese  Bedenken  werden  aber  hinfällig  durch  folgende 
Thatsachen.    Es  zeigt  sich  eine  deutliche  Beziehung: 

1.  Zwischen  der  Grösse  der  Sensibilitätsändening  und  dem 
Charakter  des  vorangegangenen  Unterrichts :  nach  besonders 
anstrengenden  Stunden  (Lehrern),  vor  allem  nach  Exerzitm 
treten  hohe  Zahlen  aul 

2.  Zwischen  der  Zahl  der  Schüler  mit  hohen  Zahlen  und 
dem  Charakter  des  Unterrichts:  nach  anstrengenden  Stun- 
den zeigen  sich  viele  hohe  Zahlen. 

3.  Zwischen  der  Höhe  der  Zahlen  und  dem  Charakter  der 
einzelnen  Schüler:  notorisch  sehr  Aufmerksame  weisen 
hohe,  z.  T.  sehr  hohe  Zahlen  auf,  anerkannt  Unaufmerk- 
same erfreuen  sich  sehr  massiger  Zahlen. 

4  Zwischen  der  Höhe  der  Zahlen  und  der  Art  der  Lehrer; 
(zu  sagen:  hohe  Zahlen:  gute  Lehrer,  niedrige  Zahlen: 
schlechte  Lehrer  wäre  natürlich  einseitig  geurteilt). 

5.  Zwischen  der  Höhe  der  Anfangszahlen  und  der  Frische 
der  Schüler  am  Schulbeginn:  wegen  frühen  AufsteheoB 
(Auswärtige)  oder  aus  Nervosität  müde  Schüler  haben 
erhöhte  Zahlen. 

6.  Zwischen  dem  allgemeinen  Gesundheitszustand  ein« 
Schülers  und  seiner  Ermüdungskurve:  aus  irgend  einem 
Grund  (Katarrh,  verdorbener  Magen  etc.)  leicht  indisponierte, 
abgespannte  Schüler  haben  erhöhte  Anfangszahlen  und 
ganz  abweichenden  Kurvenverlauf,  meistens  völlige  Kon- 
stanz der  Zahlen  von  Stunde  zu  Stunde. 

Auf  Grund  der  erwähnten  Thatsachen  ist  man  nicht  nur 
berechtigt,  sondern  sogar  gezwungen,  den  Unterricht  bezw.  & 
Ermüdung  als  Ursache  einer  erfolgten  Sensibilitätsabnahme  an- 
zusehen und  nach  dem  Grad  dieser  Abnahme  (bezw.  Steigerung 
der  aesthesiometrischen  Distanzen)  die  Ermüdung  zu  messen.  Selbst 
verständlich  kann  dabei  nicht  an  eine  direkte  Proporüonalilit 
zwischen  Distanzen-  und  Ermüdungs-Zunahme  gedacht  werden; 
man  kann  zunächst  nur  sagen,  grosse  aesthesiometrische  Distaonei 
lassen  auf  grosse,  massige  Abstände  auf  massige  Ermüdung 
schliessen.  Die  gesetzliche  Beziehung  zeigt  vielleicht  Analogien 
zum  Weberschen  Gesetz. 


g  4.     Physiologische  Normalen. 

"Wegen  der  hier  besonders  empfindlichen  Reaktion  wuidon 
Messungen  über  dem  Jochbein  angestellt,  meistens  über  der 
'Mnteren,  z.  T.  aber  auch  an  der  vorderen  Jochbeingegend;  die 
i'iiysiologiache  Normale  für  letztere  Partie  fand  ich,  noch  etwas 
ii;r.driger  als  Grieshach,  gleich  2-5  mm;  für  die  hintere  Joch- 
beiagegend  ergaben  sich  10  mm.')  Diese  Zahlen  sind  beträchtlich, 
um  mehr  als  die  Hälfte,  niedriger  als  die  im  Handbuch  der 
Pliysiologie  von  Hermann  angegebenen,  was  auch  Griesbach 
hervorhebt  und  auf  die  Nichtbeachtung  des  ErmüduogseinfloBses 
bezieht. 

"Wie  schon  bemerkt,  wiu-de  meistens  die  hintere  Jochbein- 
;;ogend  benutzt;  wo  dies  nicht  geschah,  ist  es  besonders  angegebeo, 
'v.  J.)  übrigens,  abgesehen  von  Fällen  mit  abnormer  Erhöhung  der 
physiologischen  Normale,  auch  leicht  an  den  niedrigen  Zahlen  zu 
erkennen.  Da  es  wesentlich  auf  die  relativen  Zahlenwerte  in 
jeder  einzelnen  Messungsreihe  vorkommt,  ist  diese  Verschieden- 
heit für  die  zu  ziehenden  Schlüsse  selhstveretändlich  ohne  Belang. 
Weil  die  Empfindlichkeit  der  Haut  von  Gegend  zu  Gegend  wechselt, 
wEirde  die  Messungslinie  bei  jedem  Schüler  für  den  betreffenden 
Tag  durch  einen  farbigen  Strich  markiert,  um  sicher  zu  sein,  auf 
genau  derselben  Hautpartie  immer  wieder  zu  messen. 

Benutzt  wurde  ein  Aesthesiometer  nach  Eulenburg  mit  ab- 
gestumpften Spitzen.  Die  Spitzen  wurden  stets  parallel  einer 
Linie  von  der  Ohröffnung  zum  äusseren  Augenwinkel  auf- 
gesetzt 

Dase  die  physiologische  Normale  auch  individuell  etwas 
wechselt,  braucht  kaum  besonders  erwähnt  zu  werden. 

Es  sollen  jetzt  die  einzelnen  Mossungsreihen,  nach  Klassen 
geordnet,  vorgeführt  werden;  beigefügt  ist  jedesmal  eine  kurze 
Charakteristik  des  Schülers,  unter  Weglassang  von  allem  Über- 
flOütiigen.  z.  B.  dass  die  Gesichtsfarbe  normal  sei  u.  dergl.;  nur  Ab- 
weichungen von  der  Norm  sind  erwähnt.  Zur  besseren  Ver- 
«nscbaulichung  sind  die  Ermüdungsgrade,  von  der  jeweiligen 
Anfangszahl     als     Grundlage     ausgehend,     durch    Strecken     von 


'l  Die  Empfiadiicliieit  ^tekt  vom  Ohr  ge^n  das  Au^e,  von  10  mm  auf 
1)1.  1  mm;  die  bnbe  SenHibllität  der  Augengegena  tut  offeutwr  äcbutxHiiirichtang 
iur  das  Auge. 
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verschiedener  Länge,  die  der  betreffenden  Millimeterdistanz 
entsprechen,  dargestellt  YoU  ausgezeichnete  Linien,  von  links 
nach  rechts  zu  lesen,  bedeuten  dabei  Ermüdung;  punk- 
tierte Linien,  von  rechts  nach  links  zu  lesea,  negative 
Ermüdung  resp.  Erholungsgrade.  Zum  Schluss  folgt  immer 
eine  Übersieh tstaboUo,  worin  die  Ergebnisse  in  Kurvenform 
verzeichnet  sind.  Beide  Darstellungsarten  haben  ihre  Vorzüge 
und  ergänzen  sich;  die  eine  bringt  mehr  den  absoluten,  die 
andere  den  relativen  Oang  der  Ermüdung  nach  den  einzehien 
Stunden  zur  Anschauung.  Die  Schüler  sind  in  jeder  Gruppe  nor 
durch  Nummern  unterschieden,  da  Anführung  unter  Namen  mit 
Rücksicht  auf  manche  Charakteristik  unthunlich  erschien. 

Zunächst  teile  ich  die  Ergebnisse  in  Quarta  nach  zeitlicher 
Anordnung  mit 

Wie  sich  zeigen  wird,  sind  die  Ermüdungskurven  der  einzelnen 
Schüler  nach  der  nämlichen  Stunde  im  Allgemeinen  ungleichartig, 
und  zwar  oft  nicht  nur  dem  Grad,  sondern  auch  dem  Sinn  der 
Änderung  nach;  der  eine  Schüler  zeigt  vielleicht  Ermüdungs-Zu-, 
der  andere  -Abnahme;  auf  den  ersten  Blick  scheint  ein  gesetz- 
loses Chaos  von  Änderungen  vorzuliegen.  Ln  arithmetischen 
Mittel,  das  den  Faktor  der  Lidividualität  ausmerzt,  offenbart  sich 
aber  sofort  das  einfache  Gesetz.  Eingehendere  Überlegung  lässt 
auch  leicht  erkennen,  dass  ein  gleichmässiger  Gang  der  einzelnen 
Kurven  im  Allgemeinen  nicht  erwartet  werden  darf.  Vorerst  ist 
es  schon  eine  absolute  Unmöglichkeit,  alle  Schüler  ganz  gleich- 
massig  zu  beanspruchen.  Aber  selbst  wenn  es  möglich  wäre,  alle 
Schüler  ohne  Ausnahme  in  lebhafte  Thätigkeit  zu  bringen,  wäre 
doch  keine  gleichmässige  Ermüdung  zu  erwarten;  denn  der  eine 
ermüdet  bei  gleicher  Leistung  rascher  und  intensiver,  als  der 
andere,  auch  wenn  man  von  dem  Faktor  der  Begabung  noch  ganz 
absieht 

Ein  einigermassen  gleichartiger  Gang  der  Elrmüdungskurven 
muss  also  viel  merkwürdiger  erscheinen  als  ein  ungleichmässiger. 
Bemerkenswerter  Weise  hat  sich  eine  solche  Gleichartigkeit  doch 
bis  zu  gewissem  Grade  nach  manchen  Stunden,  hauptsächlich 
Anfertigung  schriftlicher  Klassenarbeiten,  herausgestellt;  vermutlich 
weil  hier  ein  für  alle  Schüler  zwingend  wirksamer  Grund  Tor- 
liegt,  energisch  zu  arbeiten  und  merkbar  ermüdet  zu  werden. 
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§  6.    Messimgeii  in  Quarta. 

L  Dienstag,  den  11.  Februar  1896. 


1 


'S 


B 

9 
M 


^ 

•g 

s 

s 

d 

'ja 

1 

s 

1 

1 

s* 

s 

1 

^ 
•> 

9» 

#<k 
•• 

»• 
»• 

Ä 

• 

• 

• 

^ 

10 


11 


10 


11 


10 


V.») 


10 


14 


14 


14 


15 


13 


10 


16 


15 


15 


15 


24 


N. 


11 


14 


14 


15 


12 


16 


A. 


8 


13 


8 


10 


11 


12 


V.,N. 


6 


11 


13 


12 


8 


8 


V. 


i  1  2  3  4  5  6  7  8  9  10  11  12  13  14  15  16  17  18  10  20 


I 

n 
m 

IV 
V 


1.  Begabung,  Fleiss  und  Aufmerksamkeit  des  Schülers  sind 
recht  gut   Nach  Zeichnen  besteht  starke  Ermüdung  (guter  Zeichner). 


1)  y  =3  Vordere-Jochbeiogegend,  A  =  Auswärtiger,  N  —  Nervös. 
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Die  Ermädungskorve,  im  Ganzen  dem  Mittel  entsprechend,  kann 
als  normal  bezeichnet  werden.  Die  Messung  erfolgte  über  der 
vorderen  Jochbeingegend  (V.). 

1    2     3    4    5    6    7    8    9  10  11  12  13  14  15  16  17  18  19  20  21  22 
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2.  Begabiing  recht  gut,  Fleiss  ausreichend,  Aufmerksamkeit 
gut    Kurve  ähnelt  der  vorigen;  ebenfalls  normal. 

I    5    6    7    8    9   10  11   12  13   14   15   16   17   18   19  20  21   22  23  24 
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3.  Begabimg  gut,  Fleiss  und  Aufmerksamkeit  hervorragend; 
nervös,  etwas  anämisch,  von  zarter  Konstitution.  Bis  zur  vierten 
Stunde  normale  Ermüdungsgrade,  dann  Übermüdung,  aus  er- 
wähnten Eigenschaften  erklärlich. 
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4.  Auswäxtiger  Schüler.    Begabung  und  Fleiss  massig,  Aof- 
merksamkeit  genügend. 
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5.  Begabang  massig,  Vlma  geoügeDd,  Aufmerksamkeit  sehr 
gering.  Andeutungen  von  Fan^hasie,  etwas  abnormer  geistiger 
Zustand,  nervös.  Bemerkenswert  die  erliöhte  Anfangszahl  (v.  J.) 
AbfaU  nach  Zeichnen  (leistet  darin  gar  nichts). 

1    2    3    4    5    6    7    8    9    10  11    12   13   14   15   16   17    18   19  20 


6.  Begabung  sehr  gut,  Reiss  und  Aufmerksamkeit  gut;  etwas 
anämisch.  Hohe  Anfangszahl,  starker  AbfaU  nach  der  dritten 
Stunde;  Nervosität  ist  sicher  ausgeschlossen. 
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Wie  nicht  anders  zn  erwarten,  ist  die  Oestalt  der  ErmüdimgB- 
kurren  äusserst  mannigfaltig,  entsprechend  der  so  verschiedenai 
Individualität  der  gemessenen  Schüler.  Nach  der  ersten  Stande 
(Elassenarbeit)  steigen  alle  Kurven  an.  Wenn  auch  noch  nicht  in 
vollkommenster  Reinheit,  sind  hier  doch  schon  eine  Reihe  von 
Eurvenformen  zu  beobachten,  die  inmier  wieder,  mehr  oder 
weniger  ausgeprägt  auftreten: 

No.  1  und  2  sind  Kurven  von  durchaus  normalen  Schülern. 

No.  3  ist  die  schliesslich  mit  Übermüdung  endigende  Karre 
eines  sehr  aufmerksamen  und  dabei  etwas  schwächlichen  Schülers. 

No.  4  ist  eine  Kurve  mit  hier  allerdings  nur  sehr  m&ssig 
erhöhter  Anfangszahl,  von  eiuem  Auswärtigen  herrührend. 

No.  5  eine  aus  Nervosität  abzuleitende  erhöhte  Anfangs- 
zahl, geringe  Steigerungen  infolge  geringer  Aufmerksamkeit 

No.  6  stark  erhöhte  Anfangszahl  und  ganz  abnormer  Yerlauf 
infolge  Indisposition. 

um  eine  kurze  Bezeichnung  zu  haben,  könnte  man  hiernach 
Normal-,  Übermüdungs-,  Auswärtigen-,  Nervositäts-  und  Indis- 
positions-Kurven unterscheiden.  Die  wesentlichen  Eigenschaften 
werden  bei  andern  Kurven  noch  deutlicher  hervortreten. 

n.  Freitag,  21.  Februar. 
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1.  Begabung  massig,  Meiss  und  Aufmerksamkeit  gut  Nach 
„Turnen",  obwohl  dies  nur  eine  Spielstunde  war,  starke  Ermüdung, 
(also  selbst  Spielen  wirkt  nicht  immer  eriiolend). 
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2.  Begabung  befriedigend,  Fleiss  nnd  Aufmerksamkeit  gut: 
anämisch,  neirös,  schwächlich ;  Kurve  abnorm,  besonders  der  starke 
Abfall  nach  Französisch.  Der  Schüler  ist  am  Schulbeginn  weniger 
frisch  als  2  Stunden  später,  hier  als  Folge  von  Nervosität  Im 
Einklang  damit  die  hohe  Endzahl,  die  auf  Erschöpfung  deutet 
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Bemerkungen  bei  I,  1.    Im  Ganzen  keine  besonders  auf- 
fallende Erscheinung  vorhanden. 


16 


1    2    3    4    6    0    7    8    9  10  11  12  13  U  15  16  17  18  19  ao  21  22 


1 

II 
Uli 

Vi 


4.  Bemerkungen  I,  2.     Die  Kiuve  ist  abnorm,   anscheineml 
infolge  einer  Indisposition. 
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5.  Begabung  befriedigend,  Fleiss  und  Aufmerksamkeit  im 
Ganzen  gut;  etwas  anämisch  und  nervös.  Nach  der  Spielstonde 
Erholung,  nach  Latein  starke  Ermüdung. 
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6.  Bemerkungen  I,  3.     Normale   Kurve.     Nach   der  8pid- 
stunde  völlige  Erholung. 


1  2  3  4  6  6  7  8  9  10  11  12  13  14  15  1«  IT  IB  19  20  2M 


n 

in 

IV  1 
VI 


Bemerknogen  I,  6.  Normale  £iirve.  Nach  der  Spielstände 
Erholung. 
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8.  Begaban;;  befriedigend,  Fleiss  and  Aufmerksamkeit  im  AU- 
gemeinen  gering;  anämiscti,  nervös,  unruhig,  leicht  abgelenkt 
Bie  anormale  Kurve  ist  hiemach  erklärlich. 
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Absolute  Zahlenwerte  kleiner  als  sonst,  da,  aosgenommea 
No.  4,  vom  am  Jochbein  gemessen  wurde.  Um  so  anfbllender 
erscheint  die  hohe  Anfangszahl  8  von  No.  2,  die  zweifellos  eüie 
Nervositäts-Kurve  repräsentiert,  wofür  der  Abfall  unter  die  An- 
fangszahl charakteristisch  ist;  bei  ausgesprochen  nervösen  Schülern 
tritt  diese  Erscheinung,  wie  sich  zeigen  wird,  auffallend  oft  hervor. 
Es  steht  das  im  Einklang  mit  der  Thatsache,  dass  Nervöse  sich 
gerade  Morgens  nach  dem  Anstehen  erst  recht  müde  und  schlecht 
fühlen  und  dann  allmählich  munterer  werden. 

Die  Kurven  2,  5,  8  stammen  von  ausgesprochen  nervösen 
Schülern  und  zeigen  untereinander  eine  gewisse  Ähnlichkeit 
hauptsächlich  durch  Bückgang  unter  die  Anfangszahl  bedingt: 
No.  2  und  5  haben  auch  hohe,  auf  Erschöpfung  deutende  End- 
zahl, (der  raschen  Erschöpfbarkeit  der  Nervösen  entsprechend); 
die  hohe  Endzahl  fehlt  bei  8,  da  dieser  Schüler  durch  Unauf- 
merksamkeit sich  gegen  Übermüdung  zu  schützen  pflegt,  während 
No.  2  und  5  eifrige,  aufmerksame  Schüler  sind.  No.  6  erreicht 
nach  der  dritten  Stunde  gerade  die  Anfangszahl  und  stammt 
merkwürdigerweise  auch  von  einem  nervösen  Schüler.  Femer 
erscheint  bemerkenswert,  dass  No.  2,  5,  6,  8  erhöhte  Anfangszahlen 
haben,  No.  2,  3,  7  dagegen  nicht;  (ob  es  Zufall  ist,  dass  ersteie 
4  Kurven  von  ausgesprochen  nervösen,  letztere  3  von  ebenso 
sicher  nicht  nervösen  Schülern  herrühren?) 

Die  Spielstunde  hat  in  4  Fällen  Erholung  bewirkt,  darunter 
3  Nervöse,  einmal  so  geringe  Ermüdung,  dass  man  sie  als  Er- 
holimg  rechnen  darf  und  dreimal  Ermüdung.  Spielen  vnrkt  also 
bei  einem  Schüler  ermüdend,  bei  einem  anderen  erholend,  was 
schon  begreiflich  erscheint,  wenn  man  nur  die  so  verschiedene 
Beteiligung  am  Spiel  bedenkt  Die  Ermüdeten  sind  gerade  solche 
Schüler,  die  lebhaft  zu  spielen  pflegen,  die  Erholten  verhalten 
sich  meistens  passiv.  Also  nicht  nach  energischer  Bewegung, 
sondern  nur  nach  Ruhe  oder  massiger  Bewegung  wird  hier  Er- 
holung beobachtet  Dies  steht  ganz  im  Einklang  mit  physio- 
logischen Thatsachen.  Turnstunden,  in  denen  ernstlich  getomt 
vnrd,  können  daher  ebensowenig  erholend  wirken,  als  Spielständen^ 
in  denen  energisch  gespielt  wird;  beides  bringt  vielmehr  Ermüdung 
hervor.  Von  energischem  Geräteturnen  darf  man  im  Allgemeine 
gar  nicht,  von  Spielstunden  nur  bedingt  erholenden  Einflnss 
erwarten. 
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III  Samstag,  22.  Februar. 
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1    2    3    4    5    6    7    8    9  10  11  12  13  14  15  16  17  18  19  20  21  22 


1.  Begabung,  Fleiss  und  Aufmerksamkeit  gut;  von  kräftiger 
fititution;  Auswärtiger.  Abgesehen  Yon  der  Erholung  nach 
diichte  nichts  Auffallendes. 

2* 
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2.  Bemerkungen  I,  3.   Anfangszahl  etwas  erhöht  (Nervosität), 
hohe  Zahl  nach  Geschichte. 
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3.  Wegen  Messung  am  vorderen  Jochbein  absolut  niedrigem 
Zahlenwerte  als  die  anderen  Kurven,  im  übrigen  ganz  nomal» 
Kurve.    Bemerkungen  I,  6. 
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4.  Bemerkungen  ü,  2.    Anfangszahl    erhöht,    Abfall   Baoh 
3.  Stunde  auf  Anfangszahl,  (Nervosität). 
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•  •         • 


5.  Hohe    Endzahl,    infolge   nervöser   Erschöpfbarkeit      Be. 
jrkungen  n,  5. 
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6.  Begabung  massig,  Fleiss  gross,  Aufmerksamkeit  befriedigend 
vas    anämisch   und   nervös,  giebt  an,  vor  Jahren  Blmhaat- 
tzündung  überstanden  zu  haben.    Anfangszahl  erhöht 


1    2    3    4    5    6    7    8    9  10  11  12  13  14  15  16  17  18  19  20  21  22 


7.  Bemerkungen  U,   1.    Indispositionft-Karve   (erhöhte  An- 
igszahl,  geringe  Bewegung). 
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Die  Bewegung  der  Eorven  ist  äusserst  wechselnd  und  tbt- 
schiedenartig,  wie  nicht  anders  zu  erwarten. 

Besonders  auffallende  Abweichungen  von  der  Norm  ze^ 
No.  2,  4,  5,  6,  7.  No.  4  und  5  stammen  von  nerrösea,  No.  6 
Ton  einem  nicht  ganz  normalen  und  nervösen,  No.  7  Ton  einw 
indisponierten  Schüler.  Anfangszahlen  erhöht  bei  No.  2,  4,  6.  T; 
davon  2,  4,  6  nervös,  7  indisponiert;  stärkster  Austif^  bei  5 
(nervös,  schwächlich,  aufmerksam). 


7  8  9  10  11  12  13  U  IB  16  17  18  19  20  21  23 


n 
ni 

IV 
V 

1.  Begabung  massig,  FleisB  und  Aufmerksamkeit  gut;  von 
kräftiger  Konstitntion,  sehr  gutem  KmähnuigszustaDd ,  phleg- 
matischem Temperament;  Auswärtiger.  Die  hoben  Ennüdnngs- 
zahlen  entsprechen  dem  grossen  Eifer  und  der  mäsaigea  B^abting 
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des  Schülers.  Obwohl  Aaswärtiger  ist  die  Anfangszahl  ausnahms- 
weise kaum  erhöht  (Norm  2 — 5),  wahrscheinlich  weil  dieser  Schüler 
am  vorhergehenden  Tag  (Sonntag)  schon  6  Uhr  Abends  zu  Bett 
gegangen  war  und  11  Stunden  geschlafen  hatte. 
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2.  Begabung  gut,  Fleiss  und  Aufmericsamkeit  genügend; 
Konstitution  zart,  etwas  anämisch,  nervös.  Im  Ganzen  nornude 
Kurve;  Endzahl  etwas  erhöht 
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3.  Begabung  gut,  Fleiss  und  Aufmerksamkeit  befriedigend; 
mittelkräftig,  Panniculus  gering,  etwas  anämisch  und  nervös. 
Ähnlichkeit  mit  No.  1. 
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4.  Begabung  massig,  Fleiss  gross,  Aufmerksamkeit  genügend; 
Ernährungszustand  sehr  gut,  Phlegmatiker.  Nach  (Geometrie  auf- 
fallend geringe  Ermüdung  (leistet  darin  sehr  wenig). 
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I    1    2    3  4  ö  6  7   8  9   10  11  12  13  14  15  16  17  18  19  20  21  22  23 


^  5.  Bemerkungen  HI,  5.  Zeigt  öfters  hohe  Endzahlen,  den  früher 
geteilten  Eigenschaften  entsprechend. 
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6.  Bemerkungen  I,  3.    Endzahl  etwas  erhöht 
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7.  Bemerkungen  m,  1.   Hohe  Anfangszahl,  also  mangeih^ 
sehe  am  Schulbeginn,  vermutlich  weil  der  Schüler  als  i 
tiger  schon  vor  6   Uhr  aufstehen  muss;   wegen  Müdif 
Lnge  Teilnahme  am  Unterricht,   daher  geringer  J2 
rachs,  (ähnlich  bei  Indisposition). 
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8.  Bemerkungea    I,  4.    Nacli  zweiter   Stunde  Abfall 
Anfiuigszahl,   also   jetzt  grössere    Frische    als    am    SchultK 
(Auswärtiger). 


Wie  schon  das  Niveau  der  Zahlen  ersehen  lässt,  wai 
No.  1.  2,  3  an  der  vorderen,  bei  5—8  an  der  hinteren  Joch 
gegend  gemessen  worden. 

Die  ausserordentlichen  Ermüdungsgrade  Ton  No.  1  wn 
schon  oben  zu  erklären  Tersucht  Die  höchste  Anfangszah] 
No.  7,  von  einem  Auswärtigen,  Starke  Ermüdung  am  Scbnlsc 
lassen  1,  2,  3,  5,  6  erkennen,  was  für  No.  1  oben  ei^lärt  w 
bei  2,  3,  5,  6  sehr  wahrscheinlich  Ausdnick  nervöser  Erschöp 
keit  ist 
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V.  Mittwoch,  26.  Februar. 
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1.  Bemerkungen  IV,  2.  Starke  Ermüdung  nach  der  1.  Stande, 
^  der  eine  Klassenarbeit  geschrieben  worden  war;  hohe  Anfangs- 
***»!  (Nervosität). 
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1  2  3  4  6  6  7  8  9  10  11  12  13  14  16  16  17  18  19  20  21  22 
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2.  Bemerkungen  lY,  3.    Nach  Geographie  Erholung. 


5    6    7    8    9    10  11   12  13  14  15  16  17  18  19  20  21  22  23  24  ^ 
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3.  Bemerkungen  IV,  6.    Hohe  Anfangszahl  (nervös);   staike 
Ermüdung  (sehr  aufmerksam). 
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4.  Bemerkungen  IV,  7.    Hohe  Anfangszahl:.  Auswärtiger. 
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1   2  3  4  5  6  7  8  9  10  11  12  13  14  16  16  17  18  19  20  21  22 


I 
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5.  Begabung  massig,  Eleiss  befriedigend,  Aofmeiksamkeit 
lässig;  schwächlich,  anämisch,  nervös,  abgespannt,  den  Anfor- 
Lemngen  der  Klasse  nicht  gewachsen. 


I    5    6    7    8    9    10  11    12  13  14  15  16  17  18  19  20  21  22  23  24  26 
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6.  Bemerkungen  lY,  5.  Wie  oben  hohe  Zahlen  (nervös). 
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7.  Bemerkungen  m,  3.    Im  Ganzen  normale  Kurve. 
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8.  Bemerkungen  IV,  4.    Nacb  Geometrie  geringe  Ermüdung 
(leistet  darin  wenig). 


Die  Zahlen  dieses  Tages  sind  im  Allgemeinen  recht  hocb: 
die  höchsten  Ermüdungsgrade  bei  1,  5,  6,  wenig  kräftigen^  nervösen, 
aufmerksamen  Schülern.  Hohe  Anfangszahlen  bei  Ko.  1  und  3 
(beide  nervös),  höchste  Anfaagszabl  bei  S.  4  (Auswärtiger).  Nsch 
der  ersten  Stande  (Elassenarbeit)  ausnahmslos  Anstieg,  z.  T.  von 
grossem  Betrag.  Turnen  (keine  Spielstunde)  hat  in  keinem  IUI 
erholend,  vielmehr  einigemal  noch  ermüdender  gewiikt  ib 
Französisch;  die  Ermüdungsgrade  (Differenzen  zwischen  EndziU 
nach  der  betreffenden  Stunde  und  den  phTsiologischen  Normalen 
des  Tages)  betragen  für: 
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ftanzösisch:     9,  3,  4,  i,  9,  15,  3,  5; 
Tomen;  11,  4,  4,  4,  9,  12,  6,  7. 

1   erholender  Wirkung  des  Turnens    kann    also    hier   keine 

ie  sein. 
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1.  Bemerkungen  T,  1.    Nach  Turnen  gleiche  Ermüdnng  wie 
]h  Geschichte  und  Latein. 
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1  2  3  4  5  6  7  8  9  10  11  12  13  14  15  16  17  18  19  20  21  22 


I 

n 
m 

IV 

V 


•     • 


2.  Bemerkungen  IV,  1.    (Auswärtig.) 
1    2    3    4    5    6    7    8    9  10  11  12  13  14  15  16  17  18  19  20  21  £ 
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3.  Bemerkungen  V,  3.    (Nervös). 


1    2    3    4    5    6    7    8    9  10  11  12  13  14  15  16  17  18  19  2( 
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4.  Begabung  gering,  Fleiss  und  Aufmerksamkeit  gross.   Dieser 
Eigenschaften  entspricht  die  starke  Ermüdung. 

I    1    2    3    4    5    6    7    8    9  10  11  12  13  14  15  16  17  18  19  20 
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5.  Bemerkungen  V,  4.    (Auswärtiger,   ausnahmsweise  ohu 
erhöhte  Anfangszahl.) 
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6.  Bemerkungen  V,  2, 

I  1    2    3  4  5    6    7    6    9   10  11  12  13  14  15  16  17  18  19  20 


ni 

V 


7.  Bemerkimgeo  III,  4. 


.?- 


11 


No.  2,  3,  4,  6,  7  an  vorderer,  1,5  an  hinterer  Jochbeingegend 
»messeo.    Erhöbte  Anfangszahlen  bei  S.  1,  3  (nerrOs)  und 

Wagnar;  Üntuilehl  and  EtmOdanf.  3 
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(auswärtig).    Wirkungen  des  Turnens  durch  folgende  Ermüdun 
grade  repräsentieii;: 

6,  11,  7,  8,  6,  6,  5,  also  in  keinem  Fall  Erholung.  Denigep 
über  z.  B.  Französisch: 

12,  9,  —2,  7,  2,  2,  1.    Turnen  hat  also  in  6  Fällen  stärl 
ermüdet  als  Französisch! 

No.  3  ist  eine  typische  Nervositäts-Kurve:    Rückgang  im 
die  erhöhte  Anfangszahl,  hohe  Endzahl.    Die  hohen  Endzahlen 
S.   2   und  4    sind    vermutlich   Folge   von   energischer  Willei 
Spannung  bei  massiger  Begabung. 


Vn.  Freitag,  6.  März. 
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1.  Bemerkungen  YI,  3.    Hohe  Endzahl,  wie  öfter  bei  diesem 
Schüler. 
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2.  Bemerkungen  V,  7.    Stärkste  Ermüdung  nach  Turnen. 
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3.  Bemerkungen  VI,  1.     Starke  Ermüdung  am  Schulschluss. 
2    3    4    5    6    7    8    9   10  11  12  13  14  15  16  17  18  19  20  21  22  23 
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4.  Bemerkungen  IV,  8.    Anormale  Eoit' 
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5.  Bemerkungen  m,  8.    Massige  Ermüdong  trotz  sehr  gaie 
Leistungen  (grosse  Begabung!). 
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6.  Bemerkungen  VI,  2.   Hohe  Anfangs-  und  Endzahl  (Aus- 
wärtiger.) 
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Bemerkungen  VI,  5 
wärtiger). 


Abnorm    hohe  Anfangszahl 
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S.  BemerkimgeD  V,  S.    Abnorm  hohe  Anfangszahl;  (war  Tor 
6  Uhr  aufgestanden,  um  die  Kirche  zu  besuchen!). 
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WirkuQgea  des  französischen  Exemtianu: 

4,  9,  10,  5,  6,  6,  a.  / 
Qeringste  Wirkang  (2)  bei  eina 
ZOT  Schale  gekommenen  AnswSiÜgi 
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müde  werden  konnte,  als   er  es  schon  an&nglich  war.    In  allen 
Fällen  ist  aber  Ermüdungszuwachs  erfolgt 

Wirkungen  des  Turnens: 

4,  15,  6,  0,  2,  4,  1,  0.  In  3  resp.  4  Fällen  (bei  Mitrechnung 
von  2  mm  als  Erholung)  hat  demnach  die  Turnstunde,  die  zur 
zweiten  Hälfte  mit  Spielen  verbracht  wurde,  erholend  gewirkt, 
doch  sind  gerade  die  erholten  Schüler  solche,  die  schon  mit 
höheren  Änfangszahlen  zur  Schule  kamen  und  auch  nach  anderen 
Stunden  solche  massigen  Steigerungen  aufweisen.  Bei  den  übrigen 
4  Schülern  hat  die  Turnstunde  Ennüdung  erzeugt,  in  einem  Fall 
noch  mehr  als  das  französische  Exerzitium. 

Dass  gegenüber  den  meist  hohen  Zahlen  des  französischen 
Exerzitiums  nach  Turnen  ein  relativer  Rückgang  wahrzunehmen 
ist,  erscheint  selbstverständlich  und  wäre  ebenso,  unter  Umständen 
noch  ausgeprägter,  bei  irgend  einer  anderen  Stunde  eingetreten. 
Nach  der  letzten  Stunde  haben  1,  2,  3,  6  recht  ansehnliche 
Ermüdungsgrade  erreicht;  diese  Schüler  sind  aUe  durch  Eifer 
und  Aufmerksamkeit  ausgezeichnet  Abgesehen  von  den  abnormen 
Kurven  7  und  8,  die  von  übermüdeten  Schülern  stammen,  zeigt 
S.  5,  ein  sehr  begabter  und  kräftiger  Schüler,  die  geringste 
Steigerung. 

Die  Übermüdungskurven  7  und  8  zeigen  geringen  Anstieg» 
wohl  nur  darum,  weil  die  von  vornherein  geringe  Frische  eine 
gespannte  Aufmerksamkeit  unmöglich  machte  und  dadurch  weiterer 
Ermüdungszuwachs  femgehalten  wurde;  Unaufmerksamkeit  hat 
als  Sicherheitsventil  gewirkt 


yni.  Samstag,  7.  März. 

Vorbemerkung :  Um  über  die  Wirkung  der  Pause  und  dar 
Klassenarbeiten  mehr  ins  Klare  zu  kommen,  als  es  die  reift 
empirische  Beobachtung  gestattet,  wurde  einmal  ausnahmsweise 
experimentell  vorgegangen:  es  wurden  in  den  ersten  zwei 
Stunden  ohne  Zwischenpause  zwei  Klassenarbeiten  angefeitigt 
Die  gewonnenen  Zahlen  lassen  ersehen,  das  eine  Folge  von  zw« 
Klassenarbeiten  mit  Wegfall  der  Pause  äusserst  stark  und  Mcb- 
haltig  ermüdend  einwirkt  Das  Experiment  ist  ein  deutiicher  Be- 
weis sowohl  für  die  Empfindlichkeit  der  angewendeten  Messonp- 
methode,  als  für  die  Wirksamkeit  der  Pausen. 
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I.  Bemerkungen  VH,  7.    Erhöhte  Anfangsuhl: 


40 

ß    tf    7    8    9   10  11  12  13  14  15  16  17  18  19  20  21  22  23  24  25 


I 

n 
in 

IV 
V 


2.  Bemerkungen  Vll,  2. 
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3.  Bemerlningen  V,  6. 
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4.  Sehr  hohe  Ermüdongsgrade,  besonders  nach  4.  u.  5.  Stunde 
(sehr  aufmerksamer  Schüler),  Bemerkungen  Vll,  1. 
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5.  Bemerkungen  V,  5. 
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6.  Bomerkungen  VII,  3. 

I  5  6  7  8  9  10  11  12  13  14  15  16  17  16  19  20  21  22  23  24  25 


7.  Bemerkungen  III,  7.    Relativ  massige  Ermüdung. 
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8.  Bemerkungen  II,  3.    Massige  Ermüdung,  gute  Leistungen 
(Begabung). 
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9.  Bemerkiingeo  1 
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10.  Bemerkungen  VII,  4,    Etwas  erhöhte  Anfangszahl;  Aus- 
wärtiger. 


Nach  der  Doppelstunde  durchweg  ausseroTdentliche  Er- 
müdungsgrade, am  höchsten  bei  N^o.  3  und  4,  am  medrigsteo  bei 
Xo.  7,  ersterer  sehr  aufmerksam,  nervös,  schwächlich,  letzterer 
massig  aufmerksam,  kräftig.  Zwischen  Begabung  und  Leistungen 
einerseits,  Ermüdung  andererseits  tritt  hier  keine  deutliche  Be- 
ziehung zu  Tage:  So.  1,  2,  3,  4,  8  sind  gut,  5,  7,  9,  10  massig 
heanlagt. 

Erhöhte  Anfangszahlen  bei  1,  5,  6,  9,  10;  daron  1,  9,  10 
auswärtig,  5  und  6  nervös,  schwächlich. 

Höchste  Endzahlen  bei  4  und  9,  beide  sehr  eifrig,  der  eine 
gut,  der  andere  massig  beanlagt 


Ton  Bedeutnng  erscheint  noch,  äaas  das  nach  den  ersten 
äiden  Stunden  erreichte  hohe  Niveau  bei  allen  Kurven,  abgesehen 
)n  relativ  kleineren  Schwankimgou.  weiterhin  lu.'iln.'hiiitt'ii  wird, 
araus  folgt,  dass  die  abnorme,  durch  die  Doppelstunde  bedingte 
rmüdung  durch  die  folgenden  Fairen  nicht  ausgeglichen 
orden  ist 


IX.  Dienstag,  10.  März. 
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1.    Bemerkungen    YIU,    9.     Erhöhte    Anfangszahl:    Aus- 
wärtiger. 
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2.  Bemerkungen    Vin,    6.      Bedeutende  Ermüdungsgnde: 
Nerrosität). 
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3.   Bemerkungen   VHI,    10.     Erhöhte    AnfangszaU:    Aoi- 

wärtiger. 
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4.    Bemerkungen    YII,    7.      Erhöhte    Anfangszahl:     Aus- 
wärtiger. 
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5.  Bemerkungen  VI,  6.    Massige  Ermüdung. 
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6.  Bemerkungen  VI,  3.     S*" 
mei^sam). 
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7.  Bemerkungen  Y,  7.    Mittelstarke  Ermüdung, 
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8.  Bemerkungen  V,  6.  Stark  erhöhte  Anfangszahl  (vordere 
Jochbeingegend,  Norm  5),  nervös,  aufmerksam,  schwächlich.  Stark« 
Ermüdung. 
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9.  Bemerkungen  in,  6.    Massige  Ermüdung. 
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10.  Bemerkungen  lU,  8.    Massige  Ermüdung. 
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1    i  1    '  1    ■     \  < 

'  4  tiJt  7^*3  13i¥S  v'l'A'*  ?4W? 

Die   relativ    höchsten  Ermildungsgrade   zeigen  2,  6,  8,   auf- 
merksame,  wenig  kräftige,  stark  nervöse  Schüler.    Erhöhte  An- 
fangszahlen  bei  1,  y,  4,  6;  ausser  S.  6  lauter  Auswärtige.     Nach 
dem  lateinischen  E.\ercitium  überall  beträchtlicher  Anstieg;  sodann 
fast   überall   dauernd   erhöhtes  Niveau,   also    ungenügende 
gleichuQg    der    Exercitium-Ermüduag    durch    die   Pausen. 
Nr.  9  hat  sich  nach  Zeichnen  fast  ganz  erholt  (schlechter  7* 
In  8  Fällen  ist  durch  Geographie  die  Ermüdung  geat< 
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1.  Bemerkung  IX,  1.     Auswärtiger  (eiflig,  massig   begabt 
starke  Ermüdung. 
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2.  Bemerkung  IX,  2.    Starke  Ermüdung;  aufmerksam. 
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3.  Bemerkung  IX,  3.    Auswärtiger. 
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4.  Bemerkungen  11,  8. 
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5.  Bemerkungen  IX,  4.    Auswar" 

Wagner:  üntotieht  und  Ennttdonr. 
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6.  Bemerkangen  IX,  5. 
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7.  Bemerkangen  IX,  6.   Hohe  Anfangszahl,  stalle  Ermüdang. 
(nervös,  aufmerksam). 
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8.  Bemerkangen  VUI,  3. 
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9.  Bemerkungen   in,  6.    AnfitnjsaU  eA5ht,  dann  Abb! 
onter  dieselbe. 
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Höchste  Ermüdnngsgnde  bei  1,  2,  7.  tue  darch  Anfineilsuii' 
keit  BosgezeichDet,  geringste  Ermüdang  bei  dem  sehr  wenig  anf- 
merksamen  Schüler  No.  4. 

Bei  1,  2,  7  wiederum  Terfaarren  auf  höherem  Xireaa.  als-:' 
TugeoügeDde  Aasgleichaog. 

■  Stark  erhöhte  Änfangszahlen  bei  l,-5,  «wei  Außwärtigen. 
massiger  erhöhte  bei  3.  4,  7,  9,  10,  davon  Xo.  3  aTiswärti§.  4 
nnd  7  nervös,  9  und  10  Ursache  bs^ich,  (vermatlich  leichter 
Indispositionszustand).  Im  Allgemeinen  ein  gehftoftes  Aorten 
hoher  Anfangszahlen,  vielleicht  infolge  der  gesteigerten  Thitigteil 
der  Schüler,  die  am  Ende  des  Schuljahres  einzutreten  pflegt 
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1.  Bemerkungen  IV  2,  V  1,  VI  1,  Vn  3,  Vin  6,  IX  2,  X  2. 
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2.  BemerkungMi  I  4,  IV  8,  Vn  4,  VLH  10,  EX  3,  X  3. 
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3.  Bemerkungen  n  8,  X  4. 
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4.  Bemerkungen  HI  1,  IV  7,  V  ^ 
IX  6,  X  5. 
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5.  Bemerkungen  IV  3,  V  2,  VI  6,  IX  5,  X  6. 
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6.  Bemerkungen  13,  n  6,  m  2,  IV  6,  V  3,  VI  3,  Vn  U 
Vin  4,  IX  6,  X  7. 
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7.  Bemerkungen  I  6,  H  7,  IH  3,  V  7,  VH  2,  Vm  2. 
IX  7. 
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8.  Bemerkungen  n  7,  m  5,  IV  5,  V  6,  Vm  3,  IX  7,  X  7. 
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10.  Bemerkiingea  1  2.  11  4, 

ni  8.  VII  .-.,  IX  10,  X  10.           ^1 

^M 

V-'^-j-'-'-U'-'''-'' 

Hohe  Ermüdungsgrade  bei  1, 
geringster  Grad  hei  No.  3 :  die  era 
aiifmerksamen  Schülern,    No.  2  u 

gespannt  aufmerkenden  Schüler. 
^lll  4  (Auswärtige),  sowie  1   und 

4,  6,  7,  8,  10.  massige  bei  2,  »,         ^| 
te  Gruppe  besteht  ans  durchweg         ^H 
nd  9  sind  nicht  immer  bei  der        ^H 
te  Ermüdung  bei  No.  ti,  einem         ^H 
Erhöhte  Anfangszahleu   bei  2        ^H 
t)  (Nervöse).                                           ^H 

^^^^^^^^^^^^^^^^^1 
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§  6.  Übersieht  der  Messungen  In  Quarta. 

Bei  einer  Vergleich ung  der  11  Obersichtstabellen  ergiebt  sich 
gegen  Ende  Februar  und  Anfang  März  ein  häufigeres  Auftreten 
hoher  Zahlen.  Die  EIrklärung  ist  wohl  darin  zu  suchen,  dass 
diese  Periode  das  Ende  des  Schuljahres  umfasst,  eine  Zeit  g^ 
steigerter  Thätigkeit  der  Schüler.  Daraus  dürfte  auch  die  ^eich- 
zeitige  Eiiiöhung  vieler  Anfangszahlen  herzuleiten  sein;  vielfach 
mag  dabei  eine  gewisse  Erregung  bezüglich  der  Noten  u.  s.  w. 
mitwirken,  welche  die  Schlaftiefe  verringert  Es  ist  dabei  voraus- 
gesetzt dass  erhöhte  Anfangszahlen  ein  Müdigkeitssjmptom  sind, 
also  Folge  mangelhaften  Schlafes.  Dieser  Mangel  kimn  bedingt 
sein  durch   zu  geringe  Dauer,  wie  •  bei  vielen  Auswärtigen,  z.  R 

IV  7,  8;  Y4:  Yn6,  7;  VEI 1,  9:  Kl,  3,4;  X  1,  3,  5:  XI  2, 4: 
oder  durch  zu  geringe  Tiefe:  Nervöse.  Hierher  dürften  gehören 
z.  B.  II  2;  III  4;  Y  1,  3;  VI  1;  IX  6;  X  2,  4,  7,  8  u.  s.  w. 
womit  nur  ganz  prägnante  Fälle  erwähnt  sind. 

Durch  hohe  Endzahlen,  also  starke  am  Schluss  des  Unter- 
richts vorhandene  Ermüdung  sind  auch  gerade  auswärtige  oder 
nervöse  Schüler  besonders  ausgezeichnet,  z.  B.  I  3;  11  2,  5;  IV, 5: 

V  1;  VI  3;  ATI  3,  3;  VHI  4,  6;  IX  2,  6;  X  2,  7  u-  s.  w.  Auch 
dies  erklärt  sich  leicht:  ein  auswärtiger  Schüler,  der  schon  müde 
zur  Schule  kommt,  kann  leicht  zu  hohen  Ermüdongsgraden  ge- 
langen; bei  Nervösen  aber  ist  leichte  Erschöpfbarkeit,  also  ev«itodI 
starke  Ermüdung,  eine  häufige  Erscheinung.  Dass  die  hohai 
Endzahlen  gegen  Schluss  des  Schuljahres  häufiger  werden,  ist 
wohl  auch  kein  Zufall. 

Als  normale  Kurven  können  bezeichnet  werden  z.B.:  11,2. 
U  1,  3,  7;  m  2,  3,  5;  IV  2,  3,  6:  V  3,  5,  7,  8  u.  s.  w.  Jcdoek 
rühren  diese  Kurven  nicht  ausschliesslich  von  sicher  nidit 
nervösen  Schülern  her,  mit  anderen  Worten:  nervöse  Sdiölff 
haben  nicht  immer  abnorme  Kurven,  so  wenig  wie  bei  nonnaki 
Schülern  ein  gelegentliches  Auftreten  anormaler  Kurven  vennisst 
wird.  Beispiele  finden  sich  oben  hinreichend  und  sind  in 
Einzelnen  erwähnt.  Es  hat  jeder  gesunde  Mensch  Tage,  an  deM 
er  sich  nicht  ganz  normal  befindet,  und  umgekehrt  haben  NenSv 
gute  und  schlimme  Tage.  Auf  diese  kleineren  Wechsel  im  Be- 
finden  ist   das   Wetter   bekanntlich    nicht    ganx    ohne   Einflss- 
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^nraus  mag  es  sich  vielleicht  erklären,  dass  ilio  H>ihc  der  Au- 
muigszahlen  auch  vom  Wetter  etwas  abhängig  zu  sein  scheint; 
liei  hellem,  heiterem,  trocknem  Wetter  schienen  normale  Zahlen 
ütn-as  häufiger  sein,  als  au  trüben,  nebligen,  feucliton  Tagen,  dio 
^äae  Erhöhung  der  Änfangszahlen  anscheinend  begünstigen. 
^k  Immerhin  traten  bei  ausgesprochen  uerrösen  Schulern  er- 
^Bbte  Änfangszahlen  mit  ziemlicher  Hegelmässigkeit  auf;  auch 
^b"  ein  durchgehender  und  bedeutender  Einfluss  des  Wetter:« 
^H^t  wahrzunehmen.  Eine  merkwürdige  Anomalie  mancher 
^Bnen  ist  Abfall  imter  die  Anfangszabl,  was  natürlich  nicht  als 
^^piolung  durch  die  Schule  gedeutet  werden  darf,  du  die  Er- 
^^neinung  nach  allen  möglichen  Stunden  (Exerzitien  ausgenommen) 
^Kktun,  sondern  dahin  aufzufassen  ist:  dass  die  betreffenden  Schüler 
^Hion  am  Schulanfang  über  die  I^^orni  hinaus  übermüdet  waren. 
^Bkb  Erscheinung  ist  auch  ein  häufiges  Symptom  von  Nerrositjit; 
^Bmde  nach  dem  Aufstehen  filhlen  ja  Nervöse  sich  oft  besonder)« 
^Kiehaglicb.  (Beispiele:  U  2,  5,  81  VI  'A  u.  s.  w.).  Auf  die  Ver- 
lagerung der  ajifänglich  vorhandenen  Schläfrigteit  hat  natürlich 
^V  Charakter  des  Unterrichts  einen  gewissen  Einfluss;  allzusehr 
^■Btrengend  dürfen  die  Stunden  nicht  sein.  Die  Erscheinung  ist 
^BlJnt«rtertia  häufiger  als  in  Quarta  aufgetreten;  es  wird  sich 
^Bgen,  dass  durch  die  Messungen  in  Untertertia  die  bis  jetzt  ge- 
^Hninenen  allgemeinen  Resultate  durchweg  Bestätigung  finden. 
^M  Zunächst  folgt  eine  Zusammenstellimg  aller  an  jedem  einzehieii 
^Bhüler  In  Quarta  gemachten  Messungen,  die  18  Schüler,  fast  die 
^■ize  Klasse,  betreffen.  Da.ss  nicht  alle  Schüler  gemessen  wurden, 
^Hgt  darin,  dass  nicht  Jeder  hierfür  zu  gebrauchen  ist;  einzelne 
^Kmögen  über  ihre  Empfindungen  keine  genaue  Eechenschaft  zu 
^Kien  oder  haben  wirklich  ganz  abnorme  Empfindungszustünde; 
^■bstverstandlich  wurde  von  der  Messung  solcher  Schüler  nach 
^Brversuchen  abgesehen. 

^B  Von  den  gemessenen  18  Schülern  sind  sicher  nervös  8:  miter 
^■tsen  sind  wiederum  5,  bei  denen  bestimmte  Ursachen  hierfür 
^Hkennbar  sind,  nämlich  2mal  ererbte  konstitutionelle  Anlage.  Intal 
^^vonische  Verdauungsstörung  und  Anämie  (Bandwm'm),  Imal 
^BBiere  schwere  Erkrankung,  gefolgt  von  Schwäche  Ivereint  mit 
^Bänger  Bcanlagung  und  grossem  Fleiss),  1  mal  ungeeignete  Er- 
^Hrnng  (regelmässiger  abendlicher  Weingenuss)  sowie  relativ  zu 
^Hier  Schulbesuch.  Die  3  restierenden  Fälle  betreffen  relativ 
^Bte,  gracil  gebaute  Schüler,   die  alle   durch   grossen  Eifer  AU^^ 
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gezeichnet  sind  und  sich  sämtlich  etwas  unter  dem  Dorchschmüs- 
alter  der  Klasse  befinden.  In  keinem  dieser  8  VÜle  wäre  man 
berechtigt  zu  sagen,  die  Schule  sei  an  der  Nervosität  schuld. 

Unter  den  Oemessenen  befinden  sich  ferner  3  Auswärtige; 
keinen  von  diesen  kann  man  als  nervös  bezeichnen,  obwohl  alle 
drei  oft  genug  unausgeschlafen  in  die  Schule  kommen  und  dort 
zum  Teil  recht  müde  werden ;  vielleicht  dass  der  gtLostige  Einfliiss 
des  Landaufenthaltes  diese  Schädigung  hier  kompensiert  Be- 
merkenswert erscheint  noch,  dass  auch  die  3  am  besten  begabten 
Schüler  dieser  Klasse  sämtlich  frei  von  Nervosität  sind 
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Übersicht  über  die  in  Quarta  gemessenen  Schüler. 

1, 1.  n,  3.   vni,  7. 

I,  2.    II,  4.    III,  8.     Vn,  5.    IX,  10.    X,  10.     XI,  10. 
I,  3.    II,  6.    III,  2.    IV,  6.    V,  3.    VI,  3.    VTI,  L    VIIL  4. 
IX,  6.    X,  7.    XI,  6. 

I,  4.    IV,  8.    VII,  4.     Vni,  10.     IX,  3.    X,  3.     XI,  2. 
I,  5. 

I,  6.    II,  7.    m,  3.    V,  7.    VII,  2.    Vni,  2.    IX,  7.    XL  7. 

II,  1.  III,  7.   vni.  7. 

II,  2.     m,  4.     VI,  7.    XI,  9. 

U,  7.  m,  .0.    IV,  .5.    V,  6.    Vni,  3.    IX,  7.     X,  7.    XI,  7. 

U,  8.  X,  4.     XI,  3. 

m,  1.  IV,  7.     V,  4.    V,  6.    VII,  7.    Vni,  1.    IX,  4.    X.  5. 
XI,  4. 

III,  6.  IX,  9.    X,  9. 

IV,  1.  VI,  2.    VU,  ö.     VIII,  7.    IX,  1.    X,  1. 

IV,  2.    V,  1.    VI,  1.   VII,  3.   Vm,  6.   IX,  2.    X,  2.    XL  1. 
IV,  3.    V,  2.     VI,  6.    IX,  .5.    X,  6.    XI,  5. 
IV,  4.     V,  8.     VII,  8. 

V,  4.   vm,  .5. 

VI,  4. 


Mit  Hülfe  dieser  Tabelle  ist  es  leicht,  Karren  des  nämlichen 
Schülers  an  verschiedenen  Tagen  mit  gleichem  Stundenplan  zu 
vergleichen;  es  ergiebt  sich  dabei  im  Allgemeinen  nicht  die  Über- 
stimmung, die  man  vielleicht  im  ersten  Augenblick  erwarten 
könnte.  Es  ist  das  begreiflich,  wenn  man  nur  bedenkt,  dass  keine 
Stunde,  auch  bei  gleichem  Stoff,  genau  der  anderen  Reicht  and 
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188  auch  der  Mensch  an  jedem  Tag  eigentlich  ein  etwas  anderer  ist 
enane  Übereinstinmiang  muss  also  viel  merkwürdiger  sein  als 
18  Gegenteil.  Einigemal  ist  solche  zu  beobachten,  jedoch  zu 
^reinzelt,  um  darauf  Gewicht  zu  legen. 


§  7.   Messangen  in  Untertertia. 

L  Donnerstag,   6.  Februar   1876. 
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1.  Begabung  gut,  Meiss  und  Aufmerksamkeit  genügend;  von 
räftiger  Konstitution,  etwas  nervös. 


60 


I    1    2    3    4    5    6    7    8    9   10  11  12  13  14  15  16  17  18  19  20  21 


I 
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IV 
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VI 


Begabung  befriedigend,  Fleiss  hinreichend,  Aufmerksan 
befriedigend,  mittelkräftig,  etwas  neiYös. 


1    2    3    4    5    6    7    8    9   10  11  12  13  14  15  16  17  18  19  20  21 


I 

n 
m 

IV 

V 

VI 


3.  Begabung,   Fleiss,  Aufmerksamkeit  gut,  lebhaftes  Ten 
rament 


1    2    3    4    5    6    7    8    9  10  11  12  13  14  15  16  17  18  19  20  21 
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II 
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VI 


Begabung  befriedigend,  Fleiss  gross,  Aufmerksamkeit 
nügend;  anSmisch  und  neirös. 
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m-- 


m- 


Keine  der  4  Karven  bietet  besonders  auffimende  ErseheinuEgen. 
imittags  i  ühr  ist  die  Ermüdung  fast  durchweg  noch  die- 
■  wie  am  Schloss  des  Yormittags. 


n.  Freitag,  7. 

Februar. 
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I     5    6    7    8    9   10  11  12  13  14  15  16  17  18  19  20  21  22  23  24  25 


II 

in 

IV 


■         • 


•         ••••••••••• 


1.  Begabung,  Fleiss,  Aufmerksamkeit  befriedigend.  Sinken 
unter  die  Anfangszahl  kann  hier  nur  Folge  des  wenig  anstrengenden 
Unterrichts  sein,  da  dieser  Schüler  sicher  nicht  nervös  ist 


5    6    7    8    9  10  11  12  13  14  15  16  17  18  19  20  21  22  23  24  25 
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IV 


2.  Begabung,  Fleiss,  Aufmerksamkeit  genügend,  etwas  anämisch 
und  nervös. 


5    6    7    8    9   10  11  12  13  14  15  16  17  18  19  20  21  22  23  24  25 
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IV 


3.  Begabung,  Fleiss,  Aufmerksamkeit  befriedigend;  Gesichts- 
farbe grau,  anämisch,  Emährungsstand  massig,  etwas  nerrös. 
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5    6    7    8    9   10  11  12  13  14  15  16  17  18  19  20  21  22  23  24  25 


4.  Begabung,  Fleiss,  Aufmerksamkeit  massig;  ehvas  anämisch, 
macht  fast  immer  schläfrigen  Eindruck;  Äoswärtiger. 
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m-- 


m 


Die  Kurven  dieses  Tages 
bieten  ein  recht  sonderbares  Bild: 
kaum  merkliche  Erhebungen,  bei 
No.  1  ufld  4  Abfall  unter  die 
Anfangszahl.  Uan  möchte  schliee- 
sen.  dass  entweder  fast  keine 
Ermüdung  eingetreten  oder  dass 
am  Ende  gar  die  Beziehung 
zwischen  Sensibilität  und  Er- 
müdung doch  fraglich  sei. 

Aber  alles  Erstaunen  ver- 
schwindet und  die  Theorie  erhält 
gerade  hier  eine  interessante 
Bestätigung,  sobald  man  erfährt. 

dass  alle  4  Stunden  dieses  Tages  von  angehenden  Accessisten 
gebalten  wurden:  recht  deutlich  zeigt  sich  dabei,  dass  nicht  der 
Stoff,  sondern  die  Person  des  Lehrets  ausschlaggebend  ist; 
Geometrie  z.  B.  hat  besonders  erholend  gewirkt  Es  fallen  femer 
die  erhöhten  Anfangszahlen  von  No.  3  und  4  auf;  S.  3  (katholisch) 
war  schon  vor  6  übr  aufgestanden,  lun  die  Kirche  zu  besuchen: 
S.  4  mosste  als  Auswärtiger  sehr  früh  (5  übr)  aufstehen. 

Wie  die  letzte  Kurve  ei^ennen  lässt,  hat  sich  dieser  Schüler 
während  des  Unterrichts  ersichtlich  recht  gut  ausgeruht  und  ver- 
Ifisst  mit  einer  der  Anfangsnorm  sehr  nahen  Zahl  die  Schule. 


m.  Samstag,  8.  Februar. 
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1.  Begabung  massig,  Pleiss  und  Aufmerksamkeit  befriedig« 
Temperament  sehr  phlegmatisch.  Fehlt  in  der  letzten  Stunde,  « 
katholisch,  ebenso  S.  2.  3. 
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2.  Begabung  gut,  Ileiss  and  Aolmerksamkeit  im  allgemeinen 
befriedigend,  aber  leicht  abgelenkt;  lebhaft,  nerrös. 
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3.  Bemeikungen  I  1. 
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4.  Bemeikongen  I  3. 
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5.  B^sabong 
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iedigend^Fleiss  and  Aufmerksamkeit  genügend; 


i::in«r.  iir 


^^^wichUch,  BmShmngszustuid  gering;   GesichtBfarbe  graagelb; 


^afB«r:  ünttrrldit  nn4  EmUdnng. 


an&miach;    ansgeeprotdieii    nervös;    Zeiohea    fräherer  BhadütiB. 
Hohe  Anisngszahl,  daon  Abfall  nach  der  Spielstunde. 

5    6    7    8    9  10  11  12  13  14  IB  18  17  18  19  20  21  22  23  M  8 
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Nach  dem  griechischen  Ezerzitiani  Anstieg  aller  Eorven; 
nach  der  zweiten  Stande,  von  einem  Accessisten  gebalten,  lase 
bei  S.  6  doTchweg  geringere  Ermüdang  als  nach  der  ersten,  bei 
8.  2  und  5  sogar  Abfall  bis  zur  Anfangszahl  nnd  daninter;  du 
TnmBtiinde,  überwiegend  mit  Spielen  ausgefällt,  eizeagt  noeb 
geringere  Ermüdang  als  die  vorige. 

Oeometrie  war  zur  Hälfte  von  einem  Accessisten  gehtltsfi 
und  bat  auch  nur  geringe  Ermüdung  bewirkt  Am  meisten  fallen 
did  Kurven  2  und  5  auf,  die  beide  tmter  die  Anfaingflnhl  henb- 
gehen;  sie  stammen  von  zwei  nervdBen  Schalem. 


IT.  Freitag,  14.  Februar. 
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1.  BemerkoDgea  in  5.     Anfangszahl    erhöbt,   dann  Abffdl: 
rroflitfit 
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2.  Bemeiiningen  m  2. 
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3.  Bemerkungen  m  3. 
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4.  Anfangszahl  stark  erhöbt,   dann  Abfall:   Nerrosität.    Be- 
merkungen 3  6. 
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5.  Begabung,   Fleiss,  Aufmerksamkeit  gut    Normale  Kunre. 
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6.  Begabung  and  Fleiss  gut;    Aufmerksamkeit  sehr  gross. 
War  in  der  1.  Stunde  sehr  oft  gefragt  worden. 
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T.  Bemerkungen  II  3.    Hohe  Anfangszahl,  dann  Abfall.   Der 
Schüler  war  schon  vor  6  Uhr  aufgestanden,   um  die  Kirche   zu 

J^esnchen. 
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S.  Bemerkungen  U  2. 


Bei  S.  1,  4,  7  Anfangszahl  erhöht,  dann  Erniedrigimfr,  also 
grössere  Frische,  bei  S.  1  u.  4  als  Ursache  Nervosität,  bei  S.  7 
zu  frühes  Aufstehen.  Geringste  Ermüdimg  bei  S-  1,  2  (wenig 
aufmerksam)  grösste  bei  S-  6  (sehr  aufmerksam) 
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1.  Bemerkungen  m  5,  IT  1.    Nerroelttits-KiUTe. 
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2.  Bemerkongen  IT  3- 
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3.  Bemerkungen  n  31;  T  7.    Normal-Eoire.    (EatboL) 
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4.  Bemerkongen  I  1;  IT  3.    Normal-Karre.    (KatfaoL) 
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5.  Bemerktmgen  n  4. 
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No.  I  typische  Nerrositäts-KiirTe :  erhöhte  Aniaogszahl,  du 
Abfall,  hohe  Endzahl.  No.  5:  hohe  Aiifaagszahl,  Hange!  ■ 
Bewegung;  diese  Eurre  stammt  von  einem  Aoswärtigeii,  ist  An> 
drack  starker  Übermüdung,  bedingt  durch  zu  frühes  An&taba 
Ausgesprochene  Erholung  nach  Turnen  bei  üo.  2,  als  Seltanbe 
bemerkenswert  (ist  schlechter  Turner,  also  wohl  Wirkung  dt 
Buhe). 
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TL  Dienstag,  25.  Febraar. 
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1.  et  I  4.  Charakteristisch  die  geringe  Reaktion  nach  erster 
ade,  obwohl  Exerzitium  geschrieben  wurde.  Erst  nach  der 
iten    Stunde    grössere     Ermüdung,     als    Ausdruck    regerer 
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Beteiligang  am  Unterricht    Nach  Religion  Ehrholang,  die  nach 
Natorkonde  wieder  verschwindet 
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2.  Begabung,  Fleiss,  Aufmerksamkeit  massig;  von  schläfrigem 
Wesen,  etwas  nervös.  Ebenso  wie  No.  1  Nervositäts-KonB. 
Deutlich  erholende  Wirkung  der  Religionsstunde.  Der  geringe 
Aufmerksamkeit  entspricht  die  geringe  Ermüdung. 
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3.  Gl  rv  6.  Höhere  Ermüdongsgrade,  der  grossen  Anf- 
mericsamkeit  entsprechend.  S.  1,  2,  3  lassen  einen  gewissen 
Parallelismus  in  der  Wirkung  der  Stunden  erkennen. 
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4.  Cf.  I  3. 
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5.  Begabung  und  Fleiss  gut,  Aufmerksamkeit  wechselnd ;  stark 
anämisch;  Auswärtiger.    Erhöhte  Anfangszahl. 
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6.  Cf.  n  4.  Erhöhte  Anfangszahl:  Auswärtiger;  die  geringen 
Ermüdungsanstiege  entsprechen  der  massigen  Beteiligung  am 
Unterricht 
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7.  Begabung,  Fleiss,  Aufmerksamkeit  gut    Infolge  guter  Auf- 
merksamkeit relatiy  grössere  Ermüdung. 
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S.  Gf.  m  1.    Die  geringe  Bewegung  entspricht  dem  schUfrigei 
Wesen  des  Schülers. 
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Sämmtliche  8  Kurven  dieser  so  Terschieden  gearteten  Scbülei 
zeigen  nach  der  ersten  Stunde,  in  der  ein  Exercitiiua  geschriebei 
wurde,  Anstieg;  am  wenigsten  No-  1,  von  einem  nervösen  and  - 
sowie  8,  von  wenig  eifrigen  Schülern  herrührend;  bei  No.  1  13 
dies  vielleicht  Ausdruck  der  Morgen-Depression  der  Nervösh. 
die  sich  in  veischlafenem  Wesen  und  häufigem  Gähnen  kundgith 
(Abendarbeit).  Höhere  Anstiege  bei  S.  3,  4,  5,  7.  Alle  äw 
Schüler  zeichnen  sich  durch  Eifer  aas;  die  stärkste  Ermwliiif 
hat  S.  5,  ein  Auswärtiger,  der  seine  Willenskraft  wohl  am  mätH 
anspannen  musste,  um  eine  gute  Arbeit  za  tiefem.  Dan  w 
erste  Stande  als  solche  durchaus  nicht  immer  Anstieg  häiff. 
lassen  Tab.  n  (4),  IV  {1),  V  (1,  2,  5)  erkennen. 


VII.  Donnerstag,  27.  Febraar. 
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2.  Cl  m  5.    Nerrositäts-Eiirve. 
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3.  cf.  m  1. 
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5.  CL  I  3. 


5  6  7  8  9  10  11  12  13  14  15  16  17  18  19  20  21  22  23  24  25 
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6.  OL  rV  6.     Etwas  stärkere  Ermüdung  als  die  anderen 
^äler,  yermutlich  als  Folge  der  sehr  grossen  Aufmerksamkeit 


! 5    6    7    8    9   10  11  12  13  14  15  16  17  18  19  20  21  22  23  24  25 


7.  Cf.  YI  7.    Notmalkurre  (aofmeiksamer  Schüler). 


I      5    6    7    8    fl  XO  11  12  13  14  15  16  17  18  19  20  2t  22  23  2i  g 


8.  Cf.  n  4.     Eurre  eines  Auswärtigen;   erst  schläfrig,  dann 
Erholong,  hierauf  regere  Beteiligung  und  dadurch  Ermüdung. 


i  !N'  \     1                 A 

/aV^'j/saJ^/A^'i/ä» 

"*5  tVsVs  tW«^  tVtV?  tWj 

S.  2  und  8  haben  erhöhte  Anfangszahl,  2  ist  nervös,  S  Bl 
Auswärtiger.  Rückgang  unter  die  Anfangszahl  bei  S. .  2,  ib 
Nervositatssymptom.  Höchster  Ermüdungsgrad  bei  S.  5,  eiim 
sehr  aufmerksamen  Schüler.  Erhebliche  Steigerung  «ich  M 
S.  5  und  S.  7,  zwei  aufmerksamen  Schülern. 
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VllL  Samstag,  29.  Februar. 


I 


a 
P 

a 

0) 

o 


14 


15 


6 


10 


•c 

1 

^25 


1 


I 


6 


1 


17 


18 


15 


15 


15 


15 


15 


14 


10 


10 


11 


8 


§ 


12 


1 

10 

13 

15 

12 

12 

12 

2 

8 

3 

10 

10 

10 

6 

V. 

3 

13 

12 

16 

15 

15 

12 

A. 

10 


8 


18 


19 


19 


19 


16 


18 


16 


16 


16 


15 


N. 


I   5  6  7  8  9  10  11  12  13  14  15  16  17  18  19  20  21  22  23  24  25 


1.  Ctl  3;  m  4;  VI  4;  VH  5. 
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2.  Cl  I  4;  in  6;  IV  4;  VI  1. 
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3.  Cf.  VI,  5 
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Erhöhte  Anfangszahl.    Auswärtiger. 
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4.  n  4;  A"^  5;  VI  6.    Erhöhte  Anfangszahl.     Auswärtiger. 
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5.  n  3;    IV  7;   y  3.     Erhöhte  Anfangszahl.     Katholisch, 
üh  aufgestanden,  xua  Kirche  zu  besachen. 
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€.  Gesichtsfarbe  blass,  Emährungszostand  gering,   hochgradig 
'^^Js,  an  Psychose  grenzender  Zustand. 
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7.  Cf.  I  1;  IV  3;  V  4. 
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8.  W.  in  5;   IV  li   VI;   Vn  2.    Hohe  AnfangBzaU,  Köck- 
gui);  nach  dem  Unteniobt    Nerrae. 
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Anfaügazatil  gegen  Norm  erhöht  bei  S.  2,  8  (nervös),  S.  13, 
14  (Answärtige),  S.  5.  (firüh  au^estanden).  Starker  Rückgang  oatff 
die  Anfangszabl  bei  S.  8.  Fast  unbewegte  Kurve  bei  S.  5.  (C)»- 
mildimg).  Nach  Turnen  absolute  Erholung  in  keinem  Fall,  rditm 
bei  S.  1,  3,  4,  in  allen  3  Fällen  bedingt  durch  hohe  Ermüdung!- 
zahl  am  Anfang  der  Turnstunde.  Diese  Stande  war  zur  Hiffle 
mit  Spielen  verbracht  worden.  Nach  Geometrie  geringe  &• 
mQdang;  die  Stunde  war  von  einem  AccessiBten  gehalten. 
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DL  Dienstag,  3.  März. 
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1.  Cf.  rV  5;  V  2. 
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2.  Cf.  I  1;  IV  3;  V  4;  Vm  7.    Nach  Religionsstunde  toü- 
kommene  Eriiolong,  (katholisch,  daher  von  dieser  Stande  dispensiertlL 
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VII  7. 
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5.  Cf.  m  1;  VI  8;  TD  3.     Anfangszahl  erhöht    Schlfifrifc. 
Nach  Beligionsstunde  Erholung.    Grand  wie  No.  2. 
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6.  Cf.  Vm  6.    Die  einzige  Eorve,  welche  nach  Beligion  be- 
trächtlichen Anstieg  zeigt 
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7.  Cf.  VI  5;  vm  3.    Hohe  Anfangszahl    Auswftrtigw 
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8.  Cf.  n,  4;  V,  5;  VI,  6;  TII,  8:  VIU,  4.  Anäwäitipt. 
Aufangszahl  ausnahmsweise  nicht  erhöht;  macht  gegen  sout 
frischeren  Eindruok. 
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Höchste  AnfangBzahl  bei  S.  7  {Auswärtiger),  Erhöhungen  aock 
bei  S.  3.  5  (Ende  des  Schuljahres?).  Stärkste  Ermäduagsgini» 
bei  S.  7,  4,  3,  (alle  aufmerksam).  Bemerkenswert  die  vöUiff 
Erholung  von  S.  2,  5  nach  der  Freistände  während  BahibcHi 
(als  Katholiken  dispensiert). 
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X.  Donnerstag,  5.  März. 
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1.  et  I  1;  IV  3;  V  4:  Vffl  7;  IX  2. 
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2.  Cf.  m  5;  IV  1:  V  1;  Vn  2;  VIH  8. 
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3.  Cf.  VI  7;  vn?;  1X4. 
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4.  Cf.  II  4;  V  5:  VI  6;  VII  8;  VIU  4;  IX  8. 
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5.  Cf.  IV  6;  VII  3;  VII  6;  1X3. 
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6.  Cf.  n2;  IV  8;  VU  4. 
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Erhöhte  Anfangt^ 
bei  No.  2  (nervös),  4  ui; 
(aaswärtig).  Erhoiungn 
Zeichnen  bei  8.  4  [i 
sohlechterZeichner).  Ü 
und   7   sind    ausgepri 

Übermüdangskuirei 
hohe  Anfangszahl,  h 
Endzahl;  beidenfallsr 
tir  erholend  Zeichnen  i 
G^graphie;  bei  7 
Nachmittag;  noch  hob 
Ermüdung  als  am  Sd 
beginn.  Nachmitta 
Unterricht:  Nach  i 
Stunden  Pause  nur 
No.  4  Anfangszahl 
wieder  erreicht .  i 
keine  wirkliche  Erholu 
fast  erholt  sind  8-  3  i 
6,  dagegen  nicht  eil 
8.  1,  2,  5,  7,  8. 

XI. 

Der     Merkwürdii;! 

wegen  sollen  unter  No,l 

noch  einige  von  dem  i 

■•     wärtigen     Unterterti« 

VI,  5  am  24.,  3U  *» 
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5.   Januar   und    am    3.   Febraar   erhaltene    Kurven    mitgeteilt 
rerden. 
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1.  L  Griechisch,  }1.  Mathematik,  m.  Französisch,  lY.  Latein. 
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2.  I.  Griechisch,  IL  Mathematik,  IQ.  Französisch,  lY.  Latein. 
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Griechisch,  11.  Französisch,  m.  Zeichnen,  lY.  Mathematik. 
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4.  L  Latein,  II.  Griechisch,  m.  Mathematik,  IV.  Turnen. 


Die  betr.  Stundenfolge  ist  bei  Kurve  1  und  2  (Ereitag,  24^ 
«sp.  31.  Januar):  Griechisch,  Mathematik,  Französisch,  Latein; 

bei  Kurve  3  (Samstag,  3.  Januar):  Griechisch,  FranzösisdL, 
lehnen,  Mathematik; 
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bei  Kurve  4  (Hontag,  3.  Febraar):  Latein,  Oriechisch,  Ibä»- 
matii,  Turoen.  Alle  4  Kurren  zeigen,  trotz  des  so  verschied»- 
artigen  StnndenplaneB,  relative  Ertiolong  nach  der  zweiten,  erneute 
Ermüdimg  nach  der  dritten  Stunde  (vielleicht  infolge  des  10  Ulir- 
Prtthetücts?) 

Als  Gegenstück  ist  eine  von  einem  durchaus  normalen  St^ükc 
gewonnene  Kurve  beigefügt    (5) 


Obersloht  Aber  dt«  HessiingMi  Ib  UnterterUt. 


Eine  Vergleichung  der  Ermüdungskurven  von  Untertertit 
mit  denen  von  Quarta  ergiebt  in  ersterer  Klasse  durchschnittlich 
geringere  Ermüdungsgrade  als  in  letzterer.  In  der  Hauptsache 
dürfte  die  Erscheinung  zweifellos  nur  der  Aasdruck  dafür  sein, 
dass  die  Individualitat  der  Lehrer  nicht  minder  als  der  Stoff 
den  Orad  der  Ermüdung  bedingt 

Dass  in  Quarta  für  einzelne  Tage  und  Schüler  die  Grenze 
des  Normalen  übersteigende  Ermüdungsgrade  vorkommen,  Ifisst 
sich  nicht  bezweifeln;  es  betrifft  dies  (von  Auswärtigea  abgesehen) 
einige  sehr  aufmerksame  und  dabei  körperlich  nicht  sehr  starke 
Schüler.    Von  einer  allgemeinen,  durch  den  Unterricht  an  äcb 
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bedingten  Überbürdung  kann  dabei  keine  Rede  sein;  die  Er- 
Bcheinong  beruht  auf  dem  Zusammentreffen  von  Umständen,  die 
einer  Beeinflussung  durch  äussere  Massregeki  ihrer  Natur  nach 
nicht  zugänglich  sein  können.  (Mehr  darüber  am  Schluss  des 
Oanzen).  Erhöhte  Anfangszahlen  sind  wie  in  Quarta  bei  Aus- 
wärtigen, Nervösen,  zu  früh  Au^estandenen  und  Indisponierten 
zu  bemerken;  ein  Herabgehen  der  anfänglichen  Ermüdung  zeigt 
sich  sodann  häufig  bei  Nervösen,  seltener  bei  Auswärtigen,  kaum 
bei  Indisponierten;  letztere  zeigen  überhaupt  in  ihren  Kurven 
fast  gar  keine  Bewegung;  sie  sind  nur  wenig  im  Stand  dem 
Unterricht  zu  folgen,  können  daher  nicht  merkbar  mehr  ermüden 
als  am  Schulbeginn.  Im  Ganzen  zeigen  sich  die  in  Quarta  gefundenen 
Besonderheiten  durch  die  Ergebnisse  in  Untertertia  durchweg 
bestätigt,  wie  die  Einzelbetrachtung  schon  ergeben  hat.  Von 
Interesse  dürfte  besonders  die  Thatsache  sein,  dass  nach  von 
Accessisten  gehaltenen  Stunden  die  Ermüdung  vielfach  minimal, 
nach  Freistunden  (von  Religion  dispensierte  Katholiken)  aber 
null  ist 


§  9.    Hemmgen  in  Obertertia. 

I.  Mittwoch,  12.  Februar. 
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1.    B^iabong,   üeiss  und  Aufmericsamkeit  gnt;   sonst  nichi 
Besonderes  za  bemerken.    Nonnale  Enire. 
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2.  Begabung,  Eleiss  und  Aufmerksamkeit  gut     Massige  Nei 
Tosität,  geringe  Anämie. 
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3.  Begabung  niässig,Fleis8U.Aufmerksamkeitgat;etwasanämiscl 
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4.  Begabung,  Fleiss,  Aufmerksamkeit  mittebniasig;  AoswiitigK 
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5.  Begabung,  Fleiss,  Anfmerksamkeit  gut;  leichtelNervosität 
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ti.  Begabung  gering,  Fleiss  und  Aufmerksamkeit  hinreiolien(^; 
Konstitutioa  schwächlicb. 
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i  B  *  d*  »  »  *  j|/  f  s  »  « 

Am  meisten  nonnal  erscheint  Kurve  1 ;  die  höheren  Enattdongs- 
grade    bei  S.  3    und   S.   6    dürften   der  mit   miaägef 
verbundenen  Aufmerksamkeit  dieser  Schüler  eab^ 
Qnter  höherem  Kraftaufwand  dem  Unterricht  r" 
>üid.     Die   massigen  Ermfidungsgrade  b«ri  "^ 
3iSssigeQ  Aufmerksamkeit  dieses  Sobfili 

WifB«;  UntKilaht  ud  EnnSdant. 


»8 

Bei  E.  3    liagt   fut  Überanstrengung  vor.  (der  Schüler  isl 
bestrebt  za  lernen,  seine  Kraft  reicht  aber  nicht  aas). 

Die  eiböhte  Anfangszahl  (V.  7)  bei  E.  2  dürfte  Folge  th 
NervoBit&t  sein. 

ü.  Donnerstag,  13.  Februar. 
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2.  Begabung,  Fleiss  and  Anfmerfcsamlreit  missig;  G^iohts- 
farbe  blass,  Pannionlos  gering,  Moskolator  schwach. 
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3.  Begabung,  Fleiss,  Aufmerksamkeit  gut. 
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4.  Begabung,  Fleiss  und  Aufmerksamkeit  sehr  gol 
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5.  Begabangandlüeiss  mittelmäss^,  Aufmerksamkeit  wechselnd: 
Epileptiker,  Stigmata. 
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6.  Begabung  sehr  gering,  Meiss  und  Aufmerksamkeit  im  All- 
gemeinen mittelmässig. 
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7.  Begabung  und  Heiss  gut,  Aufmerksamkeit  sehr  wadnehf . 
Nervös.    Auswärtiger.  3 
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^^■tiHim 

^■esten 

^Kste  SchiUer  der  Klasse      -[-P  ' 
^K  resp.  7).     Es  könnte 
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^BDeich 

^^'^^^^     L^^H 
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scheinen,  Asas  am  Ende  der  zweiton  Aoäatzstonde  die  Ennüdimg 
bei  S.  2  und  S.  4  nicht  höher  ist,  als  nach  der  ersten ;  doch  eiUirt 
sich  dies  wohl  einfach  daraus,  dass  die  Schaler  in  der  zweiten 
Stande  überwiegend  einschrieben  und  dabei  schon  die  Erholnng 
einsetzte.  Wie  zu  erwarten,  hat  die  erste  Auteatz-Stonde  übenD 
deutliche  Sensibilitätsabnahme  bewirkt  Viel  weniger  anstrengend 
war  die  dritte  Stunde  (Xenophon). 

Die  Ermüdungen  durch  die  Turnstunde  erreichen  in  6  F&Uen 
den  Betrag  der  Aufsatzstunde. 

Nachmittags,  nach  drei  Stunden  Pause,  Ist  die  Ennfidon; 
fast  durchweg  dieselbe  wie  1  Uhr  Voimittags,  bei  S.  2  reUtir 
noch  etwas  höher,  bei  S.  4,  7,  8  etwas  niedriger,  nirgends  aber 
ist  völlige  Erholung  eingetreten;  die  relativ  grösste  Annähanng 
an  die  Anfangszahl  zeigt  S.  7,  der  sich  überhaupt  nicht  besondeis 
angestrengt  hat 


nL  Uittwoch,  19.  Februar. 
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2.  Gf.  I  4.    MerkwürdigerweiBe  hat  hier  die  erste  Schulstunde 
irholend  gewirkt 
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3.  Begabonj;  mittelmässig,  Fleiss   und    Aufmerksamkeit  be- 
riedigeiid. 


234    6    6    7    8    9   10  II  12  13  14  16  16  17  18  19  2 


I 

n 
m 

rv 


4,  Begaboog,  ] 


tJ" 


z\l[ 


i 


Anfangszahl  erhöbt  bei  S.  2  (Auswärtiger).     Am  meisten  h 
Uathematik,  am  wenigsten  die  Xenophonsbmde  angestrengt 


IV".  Donnerstag, 

20.  Februar. 
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1.  Begabung,  Fleiss,   Aufmerksamteit  befriedigend.    Tomen 
vt  dieselbe  Ermüdung  wie  Latein  erzeugt  (1  ist  guter  Tumei). 


2    3    4    5    6    7    8    8   10  U  12  13  U  16  16  17  18  1 


2.  Begabung  gering,  Fleiss  und  Aufmerksamkeit  wechselnd, 
.uswärtiger. 
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4.  Cf.  n  6.   IndiBpom6rt(Geaicht8tarbeblasai  giebtan,  schlecht 
geschlafen  zu  haben). 
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5.  Begabimg  gering,  Fleiss  gut,  Aafmerkaamkeit  genügeni 
Aach  hier  steht  die  Ennüdung  durch  Turnen  der  durch  die 
anderen  Stunden  kaum  nach. 
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Anfangszahl  eihöht  bei  S.  2  (Auswärtiger)  und  S.  4  (Indis- 
sition).  Turnermüdung  bei  S.  1,  3  grösser  als  durch  alle 
deren  Fächer,  ebenso  gross  bei  S.  5.  Erholung  nach  Turnen 
r  bei  S.  4,  erklärlich  aus  fast  gänzlicher  üntfaätigkeit  Nach 
eistündiger  Pause  Nachmittags  4  ühr  zeigt  sich  Erholung 
r  bei  S.  1,  mehr  ermüdet  als  am  Vormittag  ist  S.  4;  sonst 
steht  fast   genau  der    Ermüdungsgrad  wie  Vormittags  1  ühr. 


V. 

Donnerstag,  12.  März. 
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4.  Begabung  gering.  Fleiss  und  Aufmerksamkeit  genögeni 
Anämisch,  nervös,  Konstitution  massig  kräftig. 
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Anfangasahl  ertiöht  bei  8.  2  und  3.  4,  eiBterer  ein 
wSrtiger,  letzterer  schwächlich,  wenig  begabt,  den  Anforden 
za  genügen  ausser  Stand,  also  relatiT  überbürdet  Bei  Ka 
ist  hervoTzuheben  die  Erholung  nach  der  Turnstunde,  als  s» 
Ausnfdune,  es  kontrastieren  damit  die  gerade  nach  Tarne 
stärksten  ermüdeten  Schüler  4  und  7. 


Vmtermtikmndm, 

Montag,  10-  Februar. 
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1.  Begabung,  Fleiss,  Aufmerksamkeit  befriedigend. 


111 

5  6  7  8  9  10  11  12  13  14  16  16  17  18  19  20  21  22  23  24  25 


I 

n 
m 

IV 


2.  Begabang,  Fleiss  und  Aufmerksamkeit  gut 
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3.  B^abong,  Heisa  und  Aufmerksamkeit  sehr  gut 
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4.  Begabung  geling.  Heisa  und  Aufmerksamkeit  gat 
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5.  Begabung  befriedigend,  Meiss  und  Aufmerksamkeit  im  All- 
gemeinen genügend. 


Orösste  Ermüdungssumme  bei  dem  unbegabten  aber  fleissigen 
Schüler  4,  geringste  bei  dem  bisweilen  sehr  unaufmerksamen  S.  5, 
beträchtliche  Ermüdung  bei  den  aufmerksamen  S.  2  und  3.  Za- 
sammengehalten  mit  anderen  ähnlichen  Beobachtungen  könnte 
man  fast  sagen:  Unter  sonst  gleichen  Umständen  wächst  die  Er- 
müdung mit  dem  Grade  der  Aufmerksamkeit,  nimmt  ab  mit  der 
Begabung.  Dabei  scheint  es,  als  ob  sich  Begabte  durch  grosse 
und  sehr  rasche  Erholungsfähigkeit  auszeichneten,  Unbegabte  durch 
geringe  und  langsame. 


Übersicht  über  die  Messungen  in  Obertertia  und 

Untersekunda. 

Die  Ergebnisse  entsprechen  ganz  denen  von  Quarta  und 
Untertertia;  zur  Vermeidung  von  AViederholungen  wird  daher 
auf  diese  verwiesen. 


Allgemeiner  Teil« 

Als  Hauptergebnis  aller  Messungen  dürfte  sich  herausgestellt 
haben,  dass  die  ästhesiometrische  Methode  Griesbachs  thatsächlich 
ein  brauchbares  Mittel  ist,  Ermüdungsgrade  festzustellen  und 
quantitativ  zu  vergleichen. 

Weitere  Schlüsse  aus  den  erhaltenen  Resultaten  sind  oben 
schon  zum  Teil  mitgeteilt  worden,  andere  folgen  unten. 


g  10.    Eeimzoicbcu  von  ÜbcrbUrdong. 

leigt  ein  Schüler   wiederholt  hohe    Anfangszahlen ,   so   darf 

,  ihn    als  relativ  überbürdet  bezeichnen;    dauernd  herab- 

>setzte    Sensibilität   ist   also    ein  Zeichen   von  Überanstrengung, 

1    diese    Überbürdung    dann    direkte   Folge    des    Schulbetriebs 

I    (absolute  Üborhürdiing)    oder  durch    andere    Momente   (zu 

iIm'.t;    Aufstehen    bezw.    ungenügenden   Schlaf   als   Auswärtiger, 

i  ^idarbeit  und   folgende  Mopgendepression,  zu  spätes  zu  Bett 

■"■11.    Nervositüt,    unhygionischo   Lebensweise,    unpassende  Er- 

ilirung)  bedingt  ist,  haben  weitere  Erhebungen  festzustellen. 

\yenn  die  Mehrzahl  der  Schüler  einer  Klasse  erhöhte  Anfangs- 

zeigt,   ist  man    natürlich   berechtigt,   vor   allem   an   den 

tetrieb   aelbst   zu   denken    und    weitere  Untersuchungen  in 

t  Richtung  anüustellen. 

i  soll  jetzt   kurz  erörtert  werden,   ob   sich  bei  den  unter- 

uliten  Schülern  Überbürdungssymptome  gezeigt  haben.    Zunächst 

r  hervorzuheben,  diiss  sich  in  Quarta  durchschnittlich  viel  höhere 

ruiüditngsgrade  herausstellten,  als  in  den  anderen  Klassen,   dass 

äo,    wenn    überhaupt,    vor    allem    in    Quarta    Überbürdung    zu 

■warten  wäre.     Nimmt  man  die  im   arithmetischen  Hauptmittel 

'■  t   Messungen    gefundenen  Zahlen  als  Norm  an,    also  vor  dem 

■  nicht  10  mm,  Steigerung  durch  den  Unterricht  um  4—5  mm, 

'  rgiebt   sich   eine   Überschreitung   der  Anfangszahlen    haupt- 

Mich  bei  Auswärtigen,  sodann  bei  einigen  nervösen  Schülern; 

■  '-inOQi    allgemeinen  Vorkommen    hoher  Anfangszahlen    kann 
.„tjgen  keine  Kede  sein. 

^Gegen  das  Ende  des  Schuljahres  mehren  sich  allerdings  die 

^Biugen,    aber   zweifellos   nur  vorübergehend,    als  Ausdruck 

Bc  periodisch   gesteigerten  Thätigkoit  der  Schüler,    Auch  die 

irkummenden  Ermüdungsgrade    halten    sich  im    allgemeinen  in 

.    normalen    Grenzen;    bei    einzelnen   Schülern   treten    freilich 

liöhere   Grade   auf;    es   betrifft  dies  aber   teils    answftrtige, 

-    nervöse,  besonders  aufmerksame  Schüler.     Von   den  ausser- 

ntlichen    Ermüdungsgraden     in    Tafel    VlI     muss     natürlich 

■  -eben  werden,  da  hier  ein  ausserhalb  des  gewöhnlichen  Unter- 
!■  fallendes  Experiment  (Ausfall  der  Pause)  vorliegt,     Immer- 

larl    nicht    verkannt    werden,    dass    wiederholt    iu    Quarta 
iiiidungsgrade  sich  zeigen,  die  die  Norm  übertreffen,  oftenbr 
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z.  T.  aus  dem  Grande ,  weil  die  Messungen  am  Ende  des  Schal- 
jahrs, der  arbeitsreichsten  Zeit,  angestellt  wurden,  in  der,  bSk 
überhaupt,  am  ersten  hohe  Ermüdungsgrade  sich  ausbilden 
können;  andererseits  muss  in  Betracht  gezogen  werden,  dass  and 
die  Persönlichkeit  der  Lehrer  ein  sehr  wichtiger  Faktor  ist;  zunächst 
liegt  kein  Grund  vor,  das  Pensum  der  Quarta  zu  bescholdigai. 
Denn  nicht  der  umstand,  dass  überhaupt  beträchtliche  Ermüdongs- 
grade  beobachtet  wurden,  ist  entscheidend  —  dass  ein  Schaler 
nach  dem  Unterricht  müde  ist,  ist  ja  weder  neu,  noch  auffällig, 
noch  zu  beanstanden  —  sondern  darum  handelt  es  sich,  ob  abnorme 
Ermüdungsgrade  bei  der  Mehrzahl  der  normalen  Schüler  dauernd 
und  regelmässig  aufgetreten  sind. 

Wenn  sich  bei  unter  anderen  Verhältnissen  vorgenommenen 
Messungen  wieder  eine  besonders  hohe  Ermüdung  in  Quarta  zeigt 
muss  allerdings  mit  der  Möglichkeit  gerechnet  werden,  dass  Schüler 
vom  Alter  der  Quartaner  durch  den  jetzigen  Unterricht  zu  sehr 
belastet  sind. 


§  11.    Ursachen  von  Überbflrdung. 

Im  Anschluss  hieran  machen  sich  einige  allgemeine  Bemer- 
kungen über  die  Ursachen  von  Überbürdung  notwendig. 
Es  dürfte  kaum  bezweifelt  werden,  dass  bei  der  jetzigen  Unterrichis- 
organisation  für  Schüler  von  einer  Beaniagung,  wie  sie  das 
Gymnasium  voraussetzen  darf,  eine  Überlastung  im  Allgemeinen 
nicht  leicht  möglich  ist 

Bekannte  Thatsache  ist  aber,  dass  eine  gewisse  Anzahl 
der  Schüler  jene  für  höhere  Berufe  erforderliche  BeanlagonP 
nicht  genügend  besitzt;  solchen  macht  es  natürlich  vielfacla 
Schwierigkeit,  ohne  eine  gewisse  Überarbeitung  mitzukommen 
da  sie  durch  erhöhte  Thätigkeit  die  Mängel  ihrer  Begabung  aa^ 
gleichen  müssen.  Diese  Schüler  vermag  natürlich  keine  Yorf 
des  höheren  Unterrichtes  vor  einer  gewissen  Überbürdung  gai^ 
zu  schützen. 

Andererseits   darf  nicht  ausser  Acht  gelassen   werden,  d 
die  Person  des  Lehrers   unvergleichlich  viel  mehr  ausmacht 
der  Stoff:  beinahe  möchte   man   auf  Grund   der  gemachten  R 
obachtungen  diese  Wahrheit  dahin  zuspitzen,  dass  der  Stoff 
Nichts,  die  Person  Alles  entscheidet 
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Unter  diesem  Gesichtspunkt  wird  man  begreiflich  finden, 
i8B  auch  die  schönsten  Verordnungen  und  das  denkbar  niedrigste 
if  dem  Papier  fixierte  Mass  von  Anforderungen  doch  unter 
[mst&nden  eine  stärkere  Inanspruchnahme  der  Schüler  nicht  aus 
JSi  Welt  zu  schaffen  im  Stande  wären. 


§  12.    Mittel  gegen  Überbfirdung. 

Daher  käme  schliesslich  alles  darauf  an,  dass  ungenügend 
beanlagte  Schüler  in  ihrem  eigenen  Interesse  von  höheren  Schulen 
fernbleiben  und  jeder  Lehrer  hinreichend  mit  hygienischen^ 
physiologischen  und  psychologischen  Thatsachen  vertraut  ist,  um 
leorteUen  zu  können,  was  zu  erreichen  und  was  zu  vermeiden  ist. 

Zu  sehr  ist  man  vielleicht  geneigt,  vom  Mechanismus  der 
Terordnungen  und  Einrichtungen  alles,  von  dem  Einzelnen 
wenig  zu  erwarten.  Aber  damit  gut  getroffene  Verordnungen 
wirksam  werden,  muss  der  Geist,  in  dem  sie  abgefasst  wurden, 
jeden,  den  es  angeht,  erfüllen.  Die  Forderung,  von  den 
Lehrern  in  der  Lehramtsprüfung  auch  Kenntnisse  in  Schul- 
hygiene zu  verlangen,  dürfte  daher  kaum  zii  weit  gehen;  der 
Einwand,  dass  das  Verständnis  dieses  Faches  medizinisches  Studium 
voraussetze,  ist  unhaltbar;  die  Hygiene  ist  im  wesentlichen  eine 
lutorwissenschafüiche  Disziplin;  ihre  Hauptergebnisse  kann  und 
sollte  eigentlich  jeder  Gebildete  sich  aneignen.  Nicht  weniger 
^chtig  als  die  ja  nicht  allzuschwer  zu  erwerbende  Kenntnis 
^hygienischer  Lehren  dürfte  dabei  der  Umstand  sein,  dass  es  vor 
*üein  nötig  ist,  das  Interesse  für  hygienische  Fragen  wachzurufen 
Mid  hygienische  Denkweise  zu  erwecken;  am  zweckmässigsten 
^8re  vielleicht  eine  Vorlesung  über  Schulhygiene,  gehalten  vom 
Vertreter  der  Hygiene  oder  der  Pädagogik.*) 


§  13.    Unterrichtsmethode. 

Von  nicht  geringer  Bedeutung  für  die  Überbürdungsfrage  ist 
•tich  die  Methode,  nach  der  unterrichtet  wird.    (Hausaufgaben, 


^)  In  Giessen  unter  regster  Beteiligung  bereits  erfolgreich  geschehen. 

8* 
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Oedächtnisarbeit  etc.)  Wie  schon  die  tägliche  Erfahnmg  Jeder- 
mann zeigt,  wirkt  nichts  so  ermüdend,  als  eine  unter  XJnlost- 
gefühlen  vor  sich  gehende  Arbeit,  z.  B.  das  Anhören  eines  lang- 
weiligen Vortrags. 

Der  Unterricht  muss  demnach  darauf  ausgehen,  Lustgefohfe 
zu  erwecken,  darf  also  vor  allem  nicht  langweilig  sein.  Dass 
dies  nicht  bei  jedem  Stoff  gleich  gut  möglich  ist,  dass  eine  Zoologie- 
stunde den  Schülern  z.  B.  mehr  Lust  erweckt  als  eine  Stande 
Grammatik,  ist  selbstverständlich.  Gerade  aber  bei  solchen 
undankbaren  Stoffen  kann  eine  psychologische  Methodik,  die 
durch  Heranziehung  geeigneter  Assoziationen  das  Interesse  der 
Schüler  für  den  behandelten  Gegenstand  wachruft,  doch  von 
grossem  Wert  sein. 

Werden  dabei  durch  Anwendung  der  fragenden  XJnterrichts- 
form,  klare  Disposition,  möglichste  Anschaulichkeit,  die  Schaler 
zur  Selbstthätigkeit  erregt,  so  dass  die  Stunde  unter  Lustgefühl, 
zum  mindesten  ohne  Unlustgefühl  verläuft,  so  ist  durch  eine 
solche  Methodik  offenbar  nicht  nur  pädagogischen,  sondern  auch 
hygienischen  Zwecken  gedient  Jene  ünterrichtsweise,  die  man 
kurz  als  Herbart'sche  Methode  bezeichnet,  dürfte  sich  also 
nicht  nur  aus  pädagogischen,  sondern  auch  aus  hygienischen 
Gründen  empfehlen;  sie  dürfte  besonders  geeignet  sein,  ausgedehnte 
Haus-  und  Gedächtnis-Arbeit  entbehrlich  zu  machen. 

Die  Vorzüge  eines  hygienisch  betriebenen  Schulwesens  kömien 
aber  erst  dann  zur  vollen  Geltung  gelangen,  wenn  auch  von  Seiten 
des  Elternhauses  entsprechend  verfahren  wird.  Dass  hier  noch 
nicht  alles  so  ist,  wie  es  sein  könnte,  weiss  jeder  Arzt;  immer 
noch  zeichnen  sich  viele  Gebildete  durch  eine  grosse  ünkenntniss 
hygienischer  Fundamentalregeln  aus.  Hier  sollen  nur  einige 
Punkte  kurz  berührt  werden:  die  Hygiene  der  Erholung  (Musik- 
stunden), des  Schlafes  (Schlafzeit),  der  Ernährung  (Alkohol). 


§  14.    SchlafiEelt. 

Bezüglich  der  Schlafzeit  sind  nicht  übermässig  viel  Mängel 
zur  Beobachtung  gekommen,  selbstverständlich  von  den  Auswärtigen 
abgesehen.  Inwieweit  es  möglich  ist,  zu  verhüten,  dass  kleine 
Jungen  von  elf  Jahren  im  Winter  schon  vor  6  Uhr  au&teh^ 
müssen,  um  die  Kirche  zu  besuchen,  mag  dahingestellt  bleiben. 
Abgesehen  davon  ist   es  sicherlich  fehlerhaft,   elfjährige  Jungen, 
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die  um  7  ühr  aufstehen  müssen,  erst  um  11  ühr  ins  Bett  zu 
iichicken.  Von  den  Untersuchten  zeigten  immerhin  noch  28% 
mangelhafte  Schlafzeit,  vorwiegend  solche,  die  auch  im  Unter- 
richt vielfach  den  Eindruck  von  „Schlafhauben^^  machten,  eine 
Erscheinung,  die  sich  hiermit  sehr  einfach  erklärt 


§  15.    Musikunterricht. 

Nicht  so  selten  ist  die  Verfehlung,  Schüler,  die  an  sich 
schwächlich  und  nervös  sind  und  dem  Unterricht  nur  mit  Mühe 
folgen,  noch  mit  Musikstunden  zu  plagen. 

Ein  Schüler,  dem  die  Schule  allein  schon  Schwierigkeiten 
macht,  darf  nicht  noch  mehr  belastet  werden,  am  allerwenigsten 
mit  Musikstunden,  die  das  Nervensystem  so  ausserordentlich  in 
Anspruch  nehmen  und  für  sich  bereits  nervös  zu  machen  imstande 
sind.  Ob  es  dabei  Zufall  oder  kausale  Beziehung  war,  dass  unter 
den  musiktreibenden  Schülern  Va  gerade  zu  den  schwächsten 
ihrer  Klasse  gehörten,  mag  dahingestellt  bleiben,  aber  bemerkens- 
wert dürfte  diese  Thatsache  doch  erscheinen. 


§  16.    Alkohol. 

Häufiger  noch  scheint  gegen  Grundregeln  der  Emährungs- 
hygiene  Verstössen  zu  werden.  Hier  soll  nur  ein  Punkt 
herausgegriffen  werden,  der  das  am  Abend  genossene 
Getränk  betrifft.  Es  kann  wohl  nicht  als  Beweis  für  allgemeine 
Kenntnis  hygienischer  Lehren  gelten,  wenn  von  elf-  bis  zwölf- 
jährigen Schülern  fast  mehr  als  50%  ^^m  Abend  regelmässig  Bier 
oder  sogar  Wein  als  Getränk  erhalten. 


§  17.  NerrositSt. 

Dass  alle  diese  Alkohol  geniessenden  Schüler  für  den 
Laien  erkennbare  nervöse  Symptome  gezeigt  hätten,  was 
nach  den  Darlegungen  von  ScmiscHNY  vielleicht  erwartet 
werden  könnte,  kann   nicht  gesagt  werden.     Immerhin   w^rt^n 
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solche  innerhalb  dieser  Onippe  bei  der  Hälfte  wahrnehmbar,  von 
der  anderen  Gruppe  dagegen  bei  keinem  einzigen,  ausgenommen 
ein  Schüler,  bei  dem  aber  eine  organische  chronische  Eiinunkang 
(Herzaffektion)  als  Ursache  verantwortlich  zu  machen  ist  Dass 
Alkohol  eine  der  Hauptquellen  von  Nervosität  ist,  darüber  ist 
man  heutzutage  wohl  einig;  jedoch  nicht  in  dem  Sinn,  dass  er 
Nervosität  erzeugen  muss;  eine  gesimde  Eonstitation  vermag 
dieses  Nervengift  zu  überwinden.  Die  Beobachtungen  lassen  sich 
hiemach  leicht  erklären.  Eine  gewisse  Schwierigkeit  li^  dabei 
in  der  Diagnose  auf  Nervosität  Bei  ausgeprägten  IMen  wird 
kein  Arzt  im  Zweifel  sein.  Aber  bei  leichteren  Formen  ist  es 
oft  schwer  zu  entscheiden,  ob  eine  noch  in  physiologischer 
Breite  liegende  etwas  erhöhte  Erregbarkeit  des  Gefässsystems 
und  dergl.  vorliegt,  oder  ein  pathologischer  Zustand.^)  Die 
hohen  Prozente  von  ScmjscHNY  beruhen  vielleicht  z,  T.  darant 
dass  auch  leichte  vasomotorische  Erregbarkeit  als  Nervosität  dia- 
gnostiziert wurde. 

Am  besten  ist  es  zweifellos,  dem  noch  in  der  Entwicklung 
begriffenen  Organismus  den  Alkohol  (Bier,  Wein)  ganz  feimu- 
halten;  neben  der  erregenden  Wirkung  auf  das  Gehirn  ist  auch 
die  auf  die  Genitalorgane  dabei  nicht  ausser  acht  zu  lassen,  da 
sie  den  Anreiz  zu  Onanie  zu  liefern  im  Stande  ist 

Dass  der  Alkohol  ein  nicht  harmloses  Gift  ist,  darüber  besteht 
in  der  Wissenschaft  kaum  noch  Streit,  ebenso  dass  seine  Schädlich- 
keit für  Kinder  bedeutend  grösser  ist  als  für  Erwachsene  und 
dass  bei  Kindern  schon  nachteilige  Folgen  eintreten  können  durdi 
Dosen,  die  Erwachsene  anstandslos  vertragen.  Bei  regel- 
mässigem Genuss  ist  die  Schädlichkeit  natürlich  am  grössten. 

Bei  Kindern  bewirkt  der  Alkohol  jedenfalls  durch  die  von 
ihm  erzeugten  Kongestionszustände  und  durch  seine  anmittelbare 
Einwirkung  auf  die  centralen  Elemente  häufig  eine  abnonne 
Entwicklung  des  Centralnervensystems.  Es  ist  daher  eine 
heutzutage  wohl  von  allen  Hygienikern  erhobene  und  gebilligte 
Forderung,  unerwachsenen  Menschen  überhaupt  keinen  Alkohol, 
in  welcher  Form  auch,  zu  verabreichen.  Die  schädliche  Wirkong 
hängt  natürlich  von  der  Konzentration  ab,  so  dass  Wein  nach- 
teiliger ist  als  Bier,  aber  harmlos  ist  auch  Biergenuss  nicht 


')  Auch  das  Rosenbach'sche  Symptom  scheint  nicht  pathognomonisoh  sosei 


H  $  18.  Sohslbe^n. 

^H  Hieran  anschlie^aend  soll  noch  ein  weiterer  Punkt  der  Schul- 
hygiene, gegen  den  öfter  gefehlt  wird,  Besprochung  finden,  uamlicb 
^K  Frage  des  Schulbeginns. 

^H  Wie  schon  bemerkt,  haben  die  Messungen  gezeigt,  dass  eine 
^^kolute  (durch  die  Schule  bedingte)  Uberbiirdung  nicht  vor- 
^Klden  war,  dnss  aber  einzelne  Schüler  Symptome  von  rolaÜTer 
^fterbürdung  aufwiesen,  herabgesetzte  Sensibilität,  dauernd  rer- 
^Bgerte  Aufmerksamkeit,  Schlaffheit  Diese  Erscheinungen  traten 
^Hvas  häufiger  und  stärker  Ende  Februar  auf  und  sind  allem 
^ftfichein  nach  auf  leichte  Erkrankungen  an  zu  jener  Zeit  auf 
^Htretener  Influenza  zu  beziehen. 

^H     Anders   liegt  die  Sache    bei   einem   Schiller  der  Untertertia, 
^K  sich  durch  grosse  Schlaffheit,  Unfähigkeit  dem  Unterricht  zu 
^H^a,   herabgesetzte   Sensibilität,   Anämie    und   Nervosität  aus- 
^Hcbnete.     Die  Ursache   dürfte  hier  iu  zwei  Fehlem  liegen,  die 
^Ber   allgemeinen    hygienischen    und    pädagogischen   Bedeutung 
^Hgfla  besonders  herrorgehoben  werden  sollen. 
^H    Erstens  war  dieser  an  sich   schwächliche  Junge  schon  vor 
^^■n  6.  Jahr  in  die  Schule  geschickt  worden,  zweitens  erhielt  er 
^Kcnds    regelmässig   als   „Stärkungsmittel"    für   seine    schwachen 
^^Brren  Wein.     Niclit  so  selten   kann   man  beobachten,  dass  ein 
HEnge  von  seinen  Eltern  möglichst  früh  in   die  Schule  geschickt 
■wird,  in  der  guten  aber  irrigen  Meinung,  dass  er  dann  aucli  die 
Schule  möglichst  früh   verlassen   werde.     Ob  er  die  erforderliche 
Kraft  hat,  darnach  wird  häufig  nicht  gefragt  oder  es  wird  geglaubt, 
*iass  er  bei  seiner  Begabung  schon  mitkommen  werde.    Die  ersten 
.fahre  geht  vielleicht  auch   alles   gut,   aber    allmählich    mit   den 
i^tfigendou  Änforderitngen  erlahmen  die  Kräfte,  es  wird  Nachhülfe 
erforderlich,  mit  jeder  neuen  Klasse  türmen  sich  die  Schwierig- 
keilen höher  empor;  vurKeib'g,  ohne  abgeschlossene  Bitdung,  wird 
die  Schule  verlassen. 

Alles  wäre  vielleicht  anders  gegangen,  die  Schule  an- 
standslos absolviert  worden,  wenn  der  Schüler  nicht  zu  früh  iu 
die  Schule  gekommen  wäre.  Die  Beobachtung  ist  nicht  selten,  dass 
auchSchülervonrolativgeringererBegabungdasFensum  einer  Klasse 
au  bewältigen  vermögen,  falls  sie  ntu-  etwas  älter,  reifer  und 
kftiger  sind.    Nicht  eindringlich   genug  sollte   davor  gewarnt 
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werden,  die  Kinder  vorzeitig  in  die  Schule  zu  schicken ;  der  ver- 
meintliche Zeitverlust  wird  reichlich  ausgeglichen  durch  legA- 
massige  Versetzungen  und  normale  körperliche  und  geistige  Ent- 
wicklung. Fast  möchte  man  sagen:  Will  man  sicher  erleben, 
dass  die  Schule  zu  spät  oder  gar  nicht  absolviert  wird,  so  moss 
man  den  Schüler  nur  recht  früh  hineinschicken.  Dass  es  daneben 
auch  Schüler  giebt,  die  überhaupt  für  eine  höhere  Schule  sidi^ 
nicht  eignen  und  auf  jeden  Fall  Schiffbruch  erleiden  müssen 
versteht  sich  von  selbst;  solche  pflegen  auch  schon  in  den  unteren 
Klassen  Schwierigkeiten  zu  finden. 


§  19.  Unterrieht  in  Hygiene- 
Angesichts  der  zweifellos  grossen  Unkenntnis  hygienischer 
Lehren  und  der  Wichtigkeit  dieser  Wissenschaft  für  jeden  Menschen 
erhebt  sich  die  Frage,  ob  es  nicht  angebracht  wäre,  auch  an  den 
höheren  Lehranstalten  Unterricht  in  Hygiene  zu  erteilen. 
Vielleicht  würde  sich  dafür  gerade  Prima  eignen,  da  hier  die 
für  das  Verständnis  solcher  Dinge  nötige  Eeife  vorausgesetzt 
werden  kann.  In  objektiver  Weise  könnte  hier  z.  B.  auf  die 
Schädlichkeit  des  Alkohols  u.  dergl.  mehr  eingegangen  werden. 
Wer  die  Verhältnisse  des  Universitätslebens  kennt,  wird  die  grosse 
Bedeutung  solcher  richtig  erteilter  Aufklärungen  nicht  verkennen; 
mag  auch  der  Erfolg  nicht  allzu  gross  sein,  ganz  wird  er  doch 
nicht  fehlen.  Dies  wäre  ein  zweiter  Grund,  der  die  Erlangung 
hygienisch-physiologischer  Kenntnisse  bei  den  Lehrern  wünschens- 
wert erscheinen  lässt.  Allerdings  wurde  ja  seither  schon  so- 
genannter hygienischer  Unterricht  vielfach  erteilt,  im  Anschluss 
an  die  sogen.  Anthropologie;  dass  dieser  aber  häufig  nur  eine 
Sammlung  von  platten  Gemeinplätzen  oder  eine  sonderbare 
Mischung  von  Wahrheit  und  Dichtung  ist,  beweisen  viele  dafür 
vorhandene  Leitfädei^  zur  Genüge;  bei  den  meisten  merkt  man 
sofort,  dass  ihre  Verfasser  der  Medizin  fem  stehen. 


§  20.   Physiologie  und  Pädagogik. 

Durch  eine  physiologisch-hygienische  Vorbildung  der  Lehrer 
würde  auch  der  Unterricht  an  sich  gewinnen;  mancher  Lehrör 
würde  wohl  erstaunt  sein  zu  sehen,  wie  oft  eine  als  schlechter 
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\'>']\\c  1111(1  dörgl.  gedeutete  Unaufmerksamkeit  physiologischen 
'  1  ■suchen  mit  zwingender  Gewalt  entspringt.  Mancher  Schüler,  der 
II  Tage  oder  Woclien,  z.  B.  infolge  körperlicher  Waclistums- 
II -lande  einer  Erschlaffung  und  Nachlass  aller  Leistungen  anheim- 
ln, wird  vielleicht  noch  mit  Strafpredigten,  Verweisen,  Arrest. 
'  I '  i  dcrgl.  gequält;  das  Richtige  ist,  solche  Unaufnierk- 
.'iikoil,  sodald  sie  ihrem  Wesen  nach  erkannt  ist,  einfach  zu 
_■; inneren  und  den  betr.  Schüler  zu  schonen;  hat  er  die 
r-chlaffung  überwunden,  so  holt  er  das  Versäumte  meistens 
i-ch  ein. 

In  fielen  Fällen  von  anffallender  Unaufmerksamkeit  läsat 
■ 'li  ein  sehr  zureichender  physiologischer  Grund  entdecken;  in 
:iiii'i'en  Füllen  ist  sie  das  erste  Zeichen  einer  Erkrankung ;  nicht 
l!fn  haben  unaufmerksame  Schüler  ein  blasses  oder  ein  kon- 
.  -lionierfes  Gesicht,  belegte  Zange,  Footor  ex  ore  und  dgl.;  bei 
i  lornder  Unaufmerksamkeit  besteht  nicht  selten  verringerte 
Hiif-chaife. 


§  21.    Pausen  Ordnung. 

I  Ein  Funkt,   um  den  sich   die  schul  hygienische  Debatte  auch 
i  vielfach  bewegt  hat,  ist  die  Pausenordnung;  es  ist  nol- 
dig,   auf  Grund  der  Messungen    hierzu    einige    Bemerkungen 
bacben. 

■  Bei  der  Deutung  der  Resultate  und  den  graphischen  Dar- 
ingen wurde  von  der  Änfangazahl  als  Grundlage  ausgegangen 
[dabei  angenommen,  dass  nach  jeder  Pause  völlige  Erholung 
nfangszabl  eingetreten  sei.  Inwieweit  diese  Annahme 
tsig  ist,  wird  sich  jetzt  zeigen. 
I Hntiptsäcblich  in  Quarta  ist  wiederholt  wahrzunehmen,  dass 
i  Erreichung  besonders  hoher  Ermüdungsgrade  die  Ermüdungs- 
^e  auch  weiterhin  auf  dem  erreichten  höheren  Niveau  ver- 
Zur  Erklärung  dieser  Erscheinung  muss  zuniichst  an  die 
kache  erinnert  werden,  dass  sich  ini  Mittel  aller  Fälle  für 
J  Stunde  ungefähr  derselbe  Erraüdungsgrad  ergab.  Entweder 
nlsn  die  Ermüdung  durch  die  erste  Stunde  den  Ausschlag 
Jben  und  sich  unverändert  durch  alle  Stunden  forterhalten  — 
I recht  iinwiüirschoinUchc  Annahme,  sonst  mitsst«»  sich  ja  die 
Kor  eigentlich  nur  in  der  ersten  Stunde  leistungsfähig  zeigen, 
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was  aller  täglichen  Erfahrung  widerspricht  Oder:  die  Pausen 
haben  im  allgemeinen  jedesmal  fast  vollkommene  Erholmig  bis 
zum  Anfangszustand  herbeigeführt,  so  dass  die  zweite  Stunde  im 
Mittel  geradeso  wirkte,  wie  die  erste  etc.  Letztere  Annahme  hat 
jedenfalls  mehr  für  sich  und  man  ist  zum  Schluss  berechtigt,  das 
die  bestehende  Pausenordnung  im  allgemeinen  richtig  ist  Jedoch 
zeigt  die  Beibehaltung  von  höheren,  einmal  erfolgten  Ermüdung»- 
graden,  dass  stärkeren  Ermüdungen  gegenüber,  also  besond^ 
nach  Klassenarbeiten,  die  üblichen  Pausen  zur  Restitution  nicht 
ausgereicht  haben.  Es  würde  sich  demnach  empfehlen,  nach 
Elassenarbeiten  die  Pausen  zu  verlängern,  falls  man  nicht  Tor- 
zieht,  die  Pausen  überhaupt  auf  vielleicht  15  Minuten  auszudehnen. 


§  22.    Der  Tamunterrteht. 

Für  die  Frage  des  Turnunterrichts  haben  die  Messungen 
obwohl  nicht  speziell  auf  diesen  Punkt  gerichtet,  gewisse  Wahr- 
nehmungen machen  lassen,  die  hier  nicht  übergangen  werden 
sollen.  Es  sind  im  Ganzen  90  Beobachtungen,  die  12  Tumstundea 
betreffen.  In  der  graphischen  Tabelle  sind  die  betr.  Messungen 
dargestellt,  unter  Benutzung  der  Anfangszahl  des  betr.  Tag^  b«w 
Schülers  und  der  nach  der  Turnstunde  gewonnenen  Zahl;  es  i^ 
also  völlige  Erholung  durch  die  Pause  vorausgesetzt,  eine  im 
allgemeinen  ja  zweifellos  zulässige  Annahme.  Ermüdung  durch 
Turnen  ist  durch  ausgezogene,  Erholung  durch  punktirte  Linien 
bezeichnet  Alle  Ermüdungsgrade,  die  bloss  1  mm  entspreche 
sind  noch  als  Erholung  gerechnet 


Quarta 

Untertertia 

Obertertia    t 

n 

V 

TI 

TO 

X 

XI 

m 

V 

vin 

n 

IT 

V 

1 

2 

13 

13 

5 

14 

12 

7 

12 

10 

2 

2 

6 

10 

24 

19 

19 

22 

19 

10 

14 

12 

11 

7 

8 

2 

8 

11 

7 

ß 

12 

13 

10 

10 

8 

10 

15 

14 

5 

15 

18 

21 

22 

16 

8 

10 

10 

13 

17 

19 

3 

2 

14 

7 

10 

13 

11 

10 

10 

13 

10 

3 

11 

6 

18 

14 

16 

19 

13 

13 

15 

15 

14 

12 

10 

4 

10 

15 

3 

11 

13 

14 

10 

10 

14 

10 

15 

14 

14 

19 

U 

11 

17 

23 

11 

16 

15 

19 

11  1  21  1 

5 

6 

11 

10 

10 

18 

.0 

12 

15 

15 

10  1   2 

g 

3 

20 

16 

12 

19 

14 

10 

IS 

16 

16 

S 

11 

6 

ß 

10 

B 

13 

11 

12 

6 

10 

11 

11 

6 

22 

11 

17 

15 

2, 

8 

" 

19 

10 

7 

2 

9 

B 

18 

13 

10 

10 

10 

7 

3 

15 

10 

19 

26 

18 

19 

14 

18 

8 

6 

12 

16 

12|ll 

18 

12 

5 

19 

16 

19     16 

16 

19 

9 

8     11 

i       1»1" 

10 

jl3    10 

13     16 

* 

■* 

3 

■1 

1 

.....     ^ 

o 

i 

j 

o 

Ol 

» 

CO 

....... 

OJ 

H 

1 

CT 

K 



ES 

!1.                                                             







126 


INS 

Ol 

O                                    Ol 

s 

Obertertia.    Tabelle  IL 

^       ,          .                                                                                                                .... 

•f^ 

•            •          «         • 

o«    • 

Oi     • 

«J 

00 

1 

• 

1 

?3 

•          •         •       • 

INS               • 

CO                ^ 

•          •          •          • 

•             •            •             ••••••••••••••••••••••••              •             •             •            •           •         • 

1 

• 

•           •           •           • 

•           •             ••••••            •           •           •            •            •            1 

•          •         •       • 

00    •"•■■■      ■                  •                                 ■    - 

1^     •       •       ■       ■ 

•        •       •      • 

ü* 

Bei  dieser  Annahme  findet  man  unter  90  Schülern  als  eifaolt 
21,  d.  h.  ca.  23%.  Rechnet  man  Ermüdung  von  2  MülimetBin 
noch  als  Erholung,  so  ergeben  sich  32,  d.  h.  35,5%,  erholte 
Schüler.  Wenn  man  aber,  in  kaum  zulässiger  Weise,  3  Milli- 
meter Ermüdung  noch  als  Erholung  ansieht,  so  findet  man  doch 
nur  37  erholte  Schüler,  d.  h.  41%,  noch  nicht  die  Hälfte.  lÄ 
Turnstunde  hat  also  bei  einem  kleinen  Teil  der  Schüler  (hier  W 
8,  also  9%)  völlige  Erholung  bewirkt,  was  man  ebenso  nach  jeder 
anderen  Stunde  beobachten  kann,  bei  einem  anderen  Teil,  hoob- 
gerechnet  Vs  aller  Schüler,  relative  Erholung,  bei  Va  aber  gan 
ausgesprochene  Ermüdung.  Es  dürfte  also  nicht  ganz  zatrefiend 
sein,  dem  Turnen,   wie  es  vielfach    noch  geschieht,  einen  gti8% 
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regenerierenden  Einflues  zuzuschreiben  und  zu  glauben,  dass  man 
•  iurch  zwischen  die  Unterrichtsstundeu  eingeschobene  Turnstunden 
■  '  n  Schülern  eine  gute  Gelegenheit  zur  Erholung  geben  könne. 
■  r.ide  das  Unigeliehrte  ist  der  Fall.  Die  "Wirkiuig  der  Turn- 
' >  1  ndcn  würde  noch  in  viel  ungünstigerem  Licht  erscheinen, 
wenn  nicht  einige  dieser  Stunden  überwiegend,  viele  aber  in  der 
zweiten  Hälfte  mit  Spielen  verbracht  worden  wären.  So  war  z.  B. 
clie  Turnstunde  bei  U.-T.  III  überwiegend  Spielstunde  gewesen 
imtl  entsprechend  reich  an  erholten  Schillern;  im  Gegensatz  dazu 
«*ar  bei  O.-T.  II  z.  B.  nur  geturnt  worden  \mi\  dabei  gar  keine 
Krholting,  z.  T.  aber  noch  höhere  Ermüdung  als  durch  eine  Stunde 
deutschen  Aufsatz  entstanden! 

Turnstunden  sind  also  in  ihrer  Wirkung  für  Ermüdung  anderen 
"nterrichtSRtundon  völlig  gleichzustellen;  es  kann  dies  im  Grunde 
■Lammen  nicht  weiter  verwunderlich  erscheinen;  diese  That- 
li  lie  ist  nnr  der  Ausdruck  für  den  engen  Zusammenhang  von 
li^'.rper  und  Geist  und  entspricht  dem  von  Mosso  durch  den 
Ergngraphen  gelieferten  Nachweis,  dass  geradeso  wie  körperliche 
Ermüdung  eine  geistige  herbeiführt,  auch  geistige  Ermüdung  eine 
körperliche  bedingt  Mit  anderen  Worten:  Ermüdung  ist  ein 
allgemeiner  Zustand  des  Körpers,  der  Nerven  und  Mnskehi  gleich- 
massig  betrifft- 

Die  praktischen  Konsequenzen  liegen  auf  der  Hand:  Es  muss 
nis  unhygiönisch  bezeichnet  worden,  Turnstunden  zwischen  andere 
Stunden  zu  legen.  Insofern  man  Erholung  herbeizuführen  be- 
absichtigt, hat  man  vorgeschiagen.  die  Turnstunden  möghchst  in 
■^Iiiolstunden  zu  verwandeln. 


§  33.    Spielständen. 

I  Hierzu  muss  jedoch  bemei'kt  werden,  dass  den  Messungen  zufolge 
l  nach  überwiegend  mit  Spielen  verbrachten  Stunden  einzelne 
BJer  recht  beträchtliche  Ermüdungsgrade  aufweisen,  dass  also 
I  das  Spielen  an  sich  nicht  unbedingt  erholend  wirkt.  Dabei 
i  Rieh,  dftss  Schüler,  die  eneipsch  sich  am  Spiel  beteilig 
|D,  ärmfidet.  solche,  die  sich  ziemlich  passiv  verliieltcn,  drbolt 

Auch  das  ist  eigentlich  selbstverständlich,  denn  p^ 
ich  betrachtet,  ist  energisches  Spielen  eine  sehr  bedetll 
Bitsleistung.     Es   wäi'e  also   auch  unbygienisch,   Spia 

Bhon  den  anderen  Unterricht  zu  legen:  auch  das  1 


Garantie  für  wirkliche  Erholung.  Als  bester  Ausweg  bietet  sidi  die 
Verlegang  aller  körperlichen  Übungen  auf  den  Nachmittag,  der  difSr 
TOD  allem  rein  geistigen,  sog.  wissenschaftlichen  Unterricht  frei- 
zamachen  ist 

§  24.    Nachmittigsnnterrleht. 

Dass  der  wissensehaftliche  Nachmittagsunterricht  hygie- 
nisch nicht  sehr  empfehlenswert  erscheint,  dürfte  die  Zusammea- 
stellung  einiger  darüber  gemachten  Beobachtungen  zeigen. 

Von  31  Schülern,  die  ara  Nachmittag  nach  dreistündiger 
Pause  gemessen  werden  konnten,  {da  am  Neuen  Gymnaaiam 
Vormittagsunterricht  besteht)  zeigten  Erholung  bis  zur  (phyäo- 
iogiachen)  Anfangszahl  nur  2  Schüler,  wie  die  Tabelle  eigiebt 
(D  3,  E  4).  Es  beziehen  sich  dabei  Spalte  A  und  B  auf  Unter- 
tertia (Donnerstag,  6.  Februar,  bezw.  5.  März),  0,  D,  E  auf  Ober- 
tertia (Donnerstag,  1 3.  Februar,  Montag,  17.,  Donnerstag.  20.  Febnurl: 
die  3  unteren  Spalten  enthalten  Anfangszahl  des  Tages,  Endzahl 
vom  Vormittag  (1  h ),  Zahl  um  4  h  p.  m.  Hiernach  waren  nur  ca. 
7»/o  erholt 
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Rechnet  man  noch  1  Millimeter  Ermüdung  als  Erholoiig. 
wobei  12  mm  als  normal  gelten  sollen,  was  zweifellos  nicht  mehr 
ganz  zubifft,  so  sind  ö  Schüler  erholt,   also  84  V,  nicäjt  erhoH. 


peistens  zeigt  sich  die  .im  Sclilnss  dos  VnrniittM^  vurliaudeoi.' 
BRnädung  kaum  Terriugort 

r  Wenn  also  schon  nach  3  Stunden  Pause,  wo  die  Vei^daiiunn 
B  ziemlich  bcpiidet  sein  konnte,  die  Mehrzahl  der  Schüler  noch 
pcht  erholt  war.  so  kann  mau  sich  denken,  was  eine 
fteeeung  um  2  Uhr  während  der  Höhe  der  Verdau  ungathätigkeit 
pgeben  müsste. 

I  Der  wisRenschaftltche  Nachmittagsunterricht  erscheint  als  eine 
Inrchaus  unhygienische  Einrichtung;  nach  physiologischen  Gesetzen 
■Qss  es  als  unzulässig  bciteichnet  werden,  das  (.lehirn  energisch 
B  Anspruch  zu  nohmen,  wahrend  der  Magen  sich  in  Vordauunge- 
nmgestion  befindet;  die  dann  vorhandene  relative  Anämie  des 
■ebims,  aubjeküv  als  Unlust  zu  geistiger  Arbeit  und  Abspannung 
Wdi  äussernd,  macht  dieses  Oigan  dann  für  energische  Thittigkeit 
anz  nngeoignet  Wird  solche  dennoch  künstlich  herbeigeführt. 
B  ist  eine  Schädigung  des  Organismus  selir  leicht  möglich. 
l  Die  Natur  pflegt  sich  gegen  den  Nachmittagsunterricht  durch 
INB  Sicherheitsventil  der  Unaufmerksamkeit  zu  wehren;  jeder 
Lehrer,  der  einmal  Nachmittagsunterricht  erteilt  hat,  weiss,  welche 
neierne  Schwere  dann  über  der  ganzen  Klasse  lastet,  Pädagogisch 
»trachtet  miiss  man  also  den  Nachniittagsuntemcht  als  fast 
Iwtloa,  hygienisch  aber  als  nachteilig  ansehen.  Dass  sich  die 
hstitution  so  lange  gehalten  hat,  lässt  sich  nur  aus  der  Macht 
nr  Tradition  und  aus  dem  Torhandensein  gewisser,  aber  ganz 
■iJiiUiagogischer  Interessen  erklären.  Nebenbei  möge  noch  die 
hnerkung  erlaubt  sein,  dass  dieser  Unterricht  auch  für  den,  der 
K  zu  erteilen  hat,  gewiss  nicht  förderlich,  nft  aber  sicherlich 
Hht  nachteilig  ist;  denn  die  Schüler  können  sich  der  Schädigung 
I  zu  gewissem  Grade  durch  Verringerung  der  Aufmerksamkeit 
■ziehen,  der  Lehrer  kann  es  Dicht  Da  nach  den  Messungen 
nabgekürzte)  Stunden  im  Allgemeinen  nicht  mehr  ermüden, 
■  4,  so  kann  gegen  den  Vormittagsunterricht  vom  hygienischen 
Hndpunkt  aus  wohl  kaum  ein  Bedenken  erhoben  werden.  Be- 
Bisichtigt  mau  aber  weiter,  dass  durch  den  Nachmittagsunterricht 
be  dreimalige  Beanspruchung  des  Gehirns  herbeigeführt  wird. 
Fonnittag,  Nachmittag,  Hausaufgaben),  dass  also  die  Schüler,  wie 
Sarf.  an  einer  Schide  mit  Nachmittagsunterricht  beobachten  konnte, 
Kentlich  den  ganzen  Tag  über  aus  der  Arbeit  nicht  hersus- 
mumen,  so  kann  man  den  Nachmittagsunterricht  nur  als  äusseret 
mhygtenisch  bezeichnen,     Es   wird   von   den   Schük<rn    dann   Ün 
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Grunde  mehr  verlangt,  als  von  Erwachsenen,  denn  ein  Beamter 
ist  nach  abgelaufener  Dienstzeit  im  aUgem.  arbeitsfrei,  der  Sdiüler 
aber  dann  noch  nicht,  unter  umständen  noch  lange  \nicht ;  Es 
ist  dann  gar  nicht  erstaunlich,  vielmehr  sehr  begreiflich,  wenn 
die  Arbeit  den  Schülern  schliesslich  Unlust  und  Widerwütai 
macht,  denn  es  vermag  doch  nichts  eine  Sache  so  gr&ndlidi  ra 
verleiden,  als  ein  Obermass  davon.  So  darf  man  vom  Yonnittags- 
Unterricht  auch  insofern  einen  pädagogischen  Gtewinn  erwarten 
als  dann  die  Freude  an  der  Arbeit  grösser,  oder  doch  mindestens 
die  Abneigung  gegen  sie  geringer  wird;  manche  vermeini&che 
Faulheit  ist  zweifellos  nur  die  notwendige  Folge  einer  lelatiTen 
Überarbeitung. 

Bei  Einftihrung  des  Yormittagsunterrichtes  dürfte  es  sich 
empfehlen,  zugleich  abgekürzte  Stunden  einzurichten,  etwa  tob 
je  45  Minuten,  mit  10 — 15  Minuten  Pause;  nach  den  am  Neaen 
Oymnasium  gemachten  Erfahrungen  ist  diese  Einiichtong  durch- 
aus zweckmässig.  Gegen  Schluss  des  Yormittags  können  die 
Stunden  noch  weiter  verkürzt  werden.  Dass  dabei  die  Gtegen- 
stände  auch  nach  psychologischen  Gesichtspunkten  zu  verteil«! 
sind,  versteht  sich  von  selbst 

^  §  35.  Wirkung  des  StofTes. 

Im  Anschluss  daran  erhebt  sich  nun  die  Frage,  was  die 
Messungen  über  die  Beanspruchung  der  Schüler  durch  die 
verschiedenen  Fächer  ergeben  haben,  welche  Fächer  an- 
strengend sind,  welche  nicht  Yorweg  muss  bemerkt  werden, 
dass  auf  Grund  der  Messungen  hier  schon  die  Fragestellung  als 
nicht  ganz  richtig  bezeichnet  werden  muss,  insofern  sich  geseigt 
hat,  dass  die  Person  des  Lehrers  unvergleichlich  viel  mehr  aus- 
macht als  der  Stoff;  man  kann  fast  sagen,  jedes  Fach  kann  a- 
holend  oder  ermüdend  wirken:  Alles  kommt  darauf  an,  wie  es 
betrieben  wird. 

Diese  Wahrheit  erscheint  ziemlich  selbstverstfindlioh,  vi 
jedoch  bis  jetzt  noch  nicht  genügend  hervorgehoben  wordflBt 
da  immer  noch  vielfach  von  einem  grossen  spedfisdieA 
Einfluss  der  einzelnen  Fächer  geredet  und  geschrieben  wiii 
Immerhin  ist  ein  solcher  nicht  ganz  in  Abrede  zu  stellaa^  doeh 
darf  er  nicht  allzu  hoch  in  Anschlag  gebracht  werden.  SoiPHt 
man  demnach   von  einem  Einfluss   des  Stoffes   noch  red^  da4 


.ii'ttn  Slumlen  in  Mathematik  iini)  Latein  häufiger  vün  hoben. 

'i  Rfiligiou  und  ZeiclineQ  von  massigen  Ennüduagsgraden  gefolgt; 

Wi}  andern  Fächer  stehen  in  der  Mitte,  mit  nach  IndividnalitÄt 
■  r    Lehrer    wechseUiden    Zahlen.      Das    Zeichnen    pflegte    gute 

icichner  oft  stark  zu  ermüden,  schlechte  gar  nicht.    Der  Einfluss 

:i'^  Stoffes  lässt  sich  besonders  eritennen  durch  ahthmetisohe 
Mitte!,  die  aus  an  gleichnamigen  Wochontagen  gemachten  Messungen 
^(■Wonnen  sind;  der  wechselnde  Fattor  der  Schülerindividualitiit 
ist  dann  ausgeglichen,  und  es  tritt  die  Wirkung  der  Fächer  deut- 
licher hervor.  (Cf.  Darmstädter  Zeitung  1896,  No.  236,  239.) 
Die  Unterschiede  sind  nicht  sehr  gross;  nach  Massgahe  des  durch- 
schnittlichen Ermüdungsgrades,  den  das  betr.  Fach  hervorgebracht 
hat,  lässt  sieh  ungefähr  folgende  Tabelle  für  die  Wirkungskraft 
der  betr.  Fächer  aufstellen,  wenn  man  Mathematik  =  100  setzt: 


§  36.  Tnbelle  Aber  HtoftVlrbang. 

100 


90 
90 
85 
85 
82 


Mathematik 

Latein  .    . 

Onechisch 

Turnen 

OeBchichte 

Geographie 

Rechnen   . 

Französisch 

Deutsch     . 

Naturkunde 
-  Zeichnen  . 

Religion    . 

Bemerkenswert  erscheint  dabei  die  relativ  hohe  Stellung  von 
Ueschicbte  und  Geographie,  vielleicht  weil  die  Schäler  diesen 
Fächern  im  allgemeinen  grosses  Interesse  entgegenbringen,  daher 
sehr  aufmerksam  sind  und  so  stärker  ermüdet  werden.  Dass  die 
Naturkunde,  obwohl  von  ihr  dasselbe  gesagt  werden  könnte,  tiefer 
ti^ht,  hängt  vermutlich  von  der  Wichtigkeit  ah,  die  die  Schüler  den 
ij-reciiiedenen  Fächern  beilegen,  wodurch  bewusst  und  unbewusst 
iliü  Intensität  ihrer  Arbeit  beeinflusst  wird.  Dieses  Moment  dürfte 
wohl  auch  für  den  Wirkung» wert  einiger  anderen  Fächer  die 
richtige  Erklärung  liefern ;  wahrscheinlidi  ist  es  von 
Bedeutung,   wenn    auch    nicht  von  ausschlaggebender,  wie   das 
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Verhältnis  von  Mathematik  und  Latein  zeigt  An  einem  Real- 
gymnasium würden  die  neueren  Sprachen  yielleicht  höherai 
Wirkungsgrad  als  Latein  ergeben. 

^^  ^  §  37.   Schlnssttberslcht. 

Am  Schluss  dieser  Arbeit  soll  eine  kurze  Übersicht  über 
einige  der  Resultate  folgen: 

1.  Die  Griesbach'sche  Methode  ist  geeignet,  Ermüdungs- 
grade  zu  messen. 

2.  Die  physiologischen  Normalen  in  der  Gegend  des 
Jochbeins  sind  bedeutend  niedriger,  als  seither  angegeben.  Sie 
betragen  vom  ca.  2—5,  hinten  10  mm. 

3.  Manche  Schüler  zeigen  schon  vor  dem  Unterricht  gegen 
die  Norm  erhöhte  Zahlen.  Es  sind  dies  besonders  Aus- 
wärtige und  Nervöse,  sodann  gelegentlich  Lidisponierte. 

4.  Besonders  hohe  Ermüdungszahlen  treten  nach  dem  Unter- 
richt bei  sehr  aufmerksamen  Schülern  auf,  besonders  niedrige 
bei  unaufmerksamen.  Nach  anstrengenden  Stunden,  ganz  besonders 
nach  Klassenarbeiten  zeigen  sich  wiederholt  höhere  Zahlen  als  nach 
für  wenig  anstrengend  bekannten  Stunden;  dabei  ist  die  Zahl  i& 
deutlich  ermüdeten  Schüler  nach  Klassenarbeiten  grösser  als  nach 
anderen  Stunden. 

5.  Die  Begabung  hat  keinen  sehr  ausgesprochenen  Einfluss 
auf  die  Grösse  der  Ermüdung.  Jedoch  scheinen  unter  sonst  gleichen 
Umständen  (gleicher  Aufmerksamkeit)  begabte  Schüler  weniger 
zu  ermüden  als  minder  begabte. 

6.  Auswärtige  Schüler  beginnen  oft  mit  erhöhter  Anfangs- 
zahl, die  dann  weiterhin  gewöhnlich  nur  wenig  Änderung  erleidet 
(geringe  Aufmerksamkeit  infolge  Schläfrigkeit,  bedingt  durch  m 
frühes  Aufstehen).  Werden  sie  aber  (durch  schriftJiche  Arbeiten 
z.  B.)  zu  energischer  Arbeit  gezwungen,  so  zeigen  sich  öfters 
abnorm  hohe  Ermüdungsgrade  (Übermüdung), 

7.  Nervöse  Schüler  beginnen  ebenfalls  oft  mit  erhöhter 
Anfangszahl,  werden  aber  allmählich  oft  frischer,  so  dass  niedrigere 
Zahlen  auftreten,  als  am  Schulbeginn  (Morgendepression  derNerrösen 
und  Abendarbeiter),  beteiligen  sich  dann  lebhafter  am  UntemAt 
so  dass  jetzt  höhere  Zalilen  sich  ausbilden  und  endigen  nidit 
selten  mit  recht  hohen  Ermüdungszalilen  (nervöse  Erschöpflmikfii^ 
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S.  Sehr  aufmerto'anie  Sciiiilflr,  licsündoiK  solche  von 
ik'ht  sehr  kriiftiger  Koustitutitju,  zeigen  bäufig  hohe  Endzahlen, 
lifolgte  Übermüdungen  scheinen  bisweilen  mehrere  Tage  zu  ihrer 
Mis.gleicimiig  zu  bedürfen  (wiederholte  hohe  Anfangszahlen  bei 
.wichen  Schülern). 

fl.  Aus  irgend  einer  Ui'sac.be  (Katarrh,  Erkültang,  verdorbener 
Magen)  indisponierte  Schüler  haben  häufig  eine  erhöhte  An- 
.iTigszalil,  die  durch  fast  alle  Standen  hindurch  unverändert  bei- 
■■Imlten  wird.  (Der  Erscblaffungszustand  macht  Auftnerksanikeits- 
iiispaimung  und  damit  Ermüdung  unmöglich.) 

10.  Für  die  Grösse  der  Ermüdung  macht  die  Person  des 
I-ehrers  viel  mehr  aus  als  der  Stoff:  die  Wirkung  der  verschiedenen 
Stoffe,  soweit  vorhanden,  ist  wenig  verschieden;  z.  B.  Mathe- 
in:itik  =  100,  Latein  =  91,  Turnen  =  90,  Geographie  und  Ge- 
ihichte  =  85  u.  s.  w. 

11.  Turnstunden  unterscheiden  sich  in  Ermüdungsmrkimg 
nicht  wesentlich  von  anderen  Unterrichtsstunden  und  sind  nicht 
im  Stand  erholend  zu  wirken, 

12.  Selbst  Spielstunden  wirken  nicht  unbedingt  erholend, 
'  iiergisch  spielende  Schüler  erreichen  vielmehr  hohe  Ermüdungs- 

.ihlen;  erholt  zeigen  sich  die  unthäügen  Schüler. 

13.  Tum-  und  Spiel-Stunden  werden  daher  zwecsmässig  auf 
-c-hluRS  des  Unterrichts  oder  besser  Nachmittag  gelegt. 

14.  Es  empfiehlt  sich  dies  um  so  mehr,  als  der  Nachmittag 
i'U    wissenschaftlichem  Unterricht   aus    hygienischen    und  päda- 

ji'^schen  Gründen  freizumachen  ist 

15.  Der  Vormittagsunterricht  bietet  gegenüber  dem 
Nachmittagsunterricht  grosse  hygienische  Vorteile. 

lö.  Üer  Nachmittagsunterricht  ist  pädagogisch  fast  wertlos, 
da  er  mit  ermüdeten  Schülern  arbeitet,  hygienisch  bedenklich, 
da  er  eine  zu  starke  Inanspruchnahme  des  Gehirns  bedingt  und 
zu  wenig  Zeit  für  Erholung  neben  den  Hausaufgaben  übrig  läast, 

17.  Die  Erwerbung  hygienischer  Kenntnisse  sollte  Lehrern 
wnii  Gebildeten  in  höherem  Masse  als  seither  ermöghcbt  werden. 
Für  Lehrer  dürfte  Prüfung  in  Schulhypene,  Hören  von  Vor- 
lesungen über  Hygiene  auf  der  Universität,  praktisch-hygienischn 
Schulung  inj  Seminar  empfehlenswert  sein.  Für  Verbreitau^' 
hygicnischpr  Kenntnisse  unter  den  Gebildeten  möchte  Hygieno 
rnlerriaht  in  Pi-ima  sich  dienlich  erweisen.    Auch  in  den  andereai 
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Schulen   sollte   solcher  Unterricht   an  passender  Stelle  eingefügt 
werden. 

18.  Als  Hauptresultat  dürfte  sich  mit  zweifelloser  Sicheriieit  die 
Thatsache  herausgestellt  haben,  dass  ästhesiometrische  Messimgen 
ein  vorzügliches,  wenn  nicht  das  wichtigste  diagnostische  Hilfs- 
mittel bei  Untersuchungen  auf  Überbürdong  sind.  Bei  dem 
Mangel  sonstiger  entscheidender  objektiver  Symptome  sollte  dah^ 
diese  Untersuchungsmeihode  niemals  unterlassen  werden.  Urteile 
über  das  Vorhandensein  oder  Fehlen  von  Überbürdung  ohne  diese 
Grundlage  kann  nur  bedingter  Wert  zukommen. 
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In  die  ersten  drei  Hauptabschnitte  dieser  Schrift  welche 
die  physiologisch-psychologische  Grundlage  des  Folgenden  ent- 
halten, sich  einzuarbeiten,  ist  nicht  überall  leicht.  Wer  diese 
Arbeit  scheut,  der  möge  gleich  anfangen,  von  Seite  50  an  zu 
lesen.  Vielleicht  interessiert  ihn  das  von  dort  an  gebotene  prak- 
tische Leben  so,  dass  er  sich  doch  noch  entschliesst,  zu  manchem 
den  Schlüssel  in  den  drei  grundlegenden  Abschnitten  des  Buches 
zu  suchen.  Leser,  die  das  Ganze  von  Anfang  bis  zu  Ende  gründ- 
lich durcharbeiten,  sind  mir  natürlich  die  liebsten.  Wenn  es 
mir  aber  nicht  überall  gelungen  sein  sollte,  den  schwierigen 
Stoff  bis  zur  vollen  Klarheit  zu  veranschaulichen,  so  bitte  ich  um 
Nachsicht 

Höxter.  Fauth. 


Inhalt. 


Seite 

Der  heutige  Stand  der  Frage 2 

n.  Das  unbewuBSt  wirkende  Oedächtnis l(j 

1.  Das  Nervensystem  und  seine  Arbeit 16 

2.  Das  Gedächtnis  der  sensibeln  Nerven 18 

3.  Das  Gedächtnis  der  motorischen  Nerven 2? 

m.  Das  Gedächtnis  des  BewusstseinB 25 

1.  Psychologische  Grundlage 25 

2.  Das  Gedächtnis  des  bewussten  Geisteslebens 35 

1.  Das  Aufbewahren 35 

2.  Die  Reproduktion 41 

3.  Das  Wiedererkennen 44 

3.  Die  Sprache  und  das  Gedächtnis 46 

IV.  Verwertung  des  G^daohtniaaeB  in  der  Schule 50 

1.  Vorbereitende  Pflege  des  Gedächtnisses oO 

2.  Die  verschiedenen  Arten  des  Gedächtnisses  in  der  Schule.    .   .   39 

3.  Behandlung  des  Gedächtnisses  im  Unterricht '0     j 

4.  Das  Gedächtnis  im  Sprachunterricht 'S     ; 


Wie  wichtig  das  Gedächtnis  für  das  Schulleben  ist,  weiss 
eder  Schuhnann.  Welche  Mühe  geben  wir  uns,  die  Hauptsachen 
ier  Bildung  dem  Gedächtnis  unserer  Schüler  einzuprägen,  und 
wie  unangenehm  ist  es  uns,  wenn  wir  nach  längerem  Unterricht 
sdien,  dass  so  vieles  von  dem,  was  wir  dem  Gedächtnis  der 
Schüler  überliefert  haben,  wieder  vergessen  ist.  Aber  einen 
Nürnberger  Trichter  giebt  es  nicht,  und  wenn  wir  auf  das  Ge- 
dächtnis der  Schüler  Einfluss  gewinnen  wollen,  müssen  wir  sein 
Wesen  und  seine  Gesetze  erforschen  und  uns  darnach  richten. 
Zwar  ist  in  Preussen  durch  die  Schulreform  der  Gedächtnisstoff 
bedeutend  eingeschränkt,  doch  soll  das  keineswegs  eine  Miss- 
»chtung  des  Gedächtnisses  bedeuten.  Eine  einseitige  Bildung  des 
Verstandes  mit  Vernachlässigung  des  Gedächtnisses  würde  auch 
eine  grosse  Gefahr  in  sich  bergen.  Denn  wie  der  Verstand  den 
Entwurf  und  das  Zusammenfügen  des  Baues  unseres  Wissens  be- 
sorgt, so  schafft  das  Gedächtnis  die  Steine  für  den  Bau  her.  Wer 
aber  über  einen  Gegenstand  reden  will,  ohne  die  dazu  gehörigen 
Einzelheiten  im  Kopfe  zu  haben,  ^vird  zum  Schwätzer,  imd  vor 
dieser  Gefahr  müssen  wir  unsere  Schüler  von  vorn  herein  durch 
eine  gesunde  Pflege  und  Bereicherung  des   Gedächtnisses  hüten. 

Über  das  Gedächtnis  ist  schon  viel  geschrieben  worden  und 
^^  noch  viel  geschrieben  werden,  nicht  nur  weil  der  Vorgang 
^68  Gedächtnisses  ein  sehr  verwickelter  und  schwer  zu  be- 
t^bachtender  ist,  sondern  weil  auch  die  gesamte  Weltauffassung 
^^i  dieser  Lehre  ins  Spiel  kommt.  Männer  wie  H.  Lotze  und 
^-^itti  Vogt  müssen  schon  von  ihrem  philosophischen  Standpunkt 
•^s  über  die  Grundfragen  des  Gedächtnisses  verschieden  urteilen. 
'^  kann  die  über  das  Wesen  des  Gedächtnisses  heute  geltenden 
^^^hauungen  unschwer  in  zwei  Lager  teilen.  Auf  der  einen 
®ite  stehen  mehr  die  Naturforscher  und  Mediziner,  die  entweder, 

^auth:  Dm  Q^dlehtnis.  1 


mit  Hering  zu  reden,  in  dem  Gedächtnis  eine  Funktion') 
organisierten  Materie  sehen  oder  nach  englischem  Yorbild 
Association  der  Empfindungen  bezw.  ihrer  im  Gehirn  zoruck« 
bleibenden  materiellen  Erinnerungsbilder  zur  Lösung  des 
benutzen;  auf  der  andern  Seite  treffen  wir  mehr  Philosophen,  diei 
an  das  Dasein  einer  Psyche  mit  eigenartigen  Gesetzen  glaaben 
Am  besten  wäre  es  für  uns,  wenn  wir  beiden  Parteien  in  gewisser 
Weise  ihr  Recht  widerfahren  lassen  könnten,  und  wenn  wir  für 
uns  Pädagogen  den  Gewinn  hätten,  die  Resultate  beider  Richtungeri 
verwerten  zu  können. 


I«  Der  heutige  Stand  der  Frage. 

Als  ich  im  Jahre  1888  mein  Buch  über  das  Gedächtnis  veröffent- 
lichte, stand  die  naturwissenschaftliche  Lehre  vom  Gedächtnis  noch 
nicht  auf  der  heutigen  Höhe.  Die  Lehren  von  Jessen,  Drapes,  Hbriko 
und  RiBOT,  welche  ich  damals  zur  historisch-kritischen  Orientierung 
im  Auszug  mitteilte,  waren  noch  zu  skizzenhaft  oder  zu  wenig 
eingehend  begründet,  um  zeigen  zu  können,  wieviel  die  Natur- 
wissenschaft von  ihrem  Standpunkt  aus  zur  Klärung  der  Frage 
zu  thun  imstande  sei.  Unterdessen  hat  diese  naturwissenschaft- 
liche Begründung  bedeutende  Fortschritte  gemacht  Ihren  ge- 
lungensten Ausdruck  scheint  sie  mir  in  Ziehens  Leitfaden  der 
physiologischen  Psychologie  gefunden  zu  haben.  An  der  Hand 
dieses  Buches  werden  wir  uns  am  sichersten  über  den  heutigen 
Stand  der  Frage  nach  dieser  Richtung  hin  orientieren. 

Die  Ansicht  von  Ziehen  ist  folgende: 

Indem  der  aus  der  Aussenwelt  kommende  Reiz  in  unsem  Sinnes- 
organen auf  die  Endigungen  der  sensibeln    und    sensorißchen  Nenen 


*)  Andere  Gelehrte  erklären  auch  die  Seele  für  eine  Funktion  des 
Körpers.  Wenn  aber  zugleich  gesagt  wiiti,  das  Bewusstsein  sei  zwar  eine 
Begleiterscheinung  von  bioph^sischen  Yorgän^n,  keineswegs  aber  eine  Besol- 
tierende  derselben  im  mechanischen  Sinn,  so  ist  zwar  der  vulgäre  Materialismü? 
vermieden,  aber  die  Schwierigkeit  der  Sache  mehr  verhüllt  ab  gelöst  "Wie  die 
Materie  mit  ihren  biophysischen  Vorgängen  Bewusstseinserscheinimgen  bei  einom 
seelischen  Etwas  auslösen  kann,  das  ist  allenfalls  noch  vorsteilbar,  aber  nicht, 
wenn  jenes  Etwas  selbst  nur  eine  Funktion  (eine  Thätigkeit)  ist  Und  da  das 
Bewusstsein  thatsächüch  nur  in  jedem  einzelnen  Mensdien  erfahren  wird,  su 
bleibt  die  Frage:  wem  erscheint  denn  das  Bewusstsein  als  Begleitersoheinno^ 
in  uns?  Denn  der  Begriff  der  Erscheinung  erfordert  unbedingt  zweierlei,  einmal 
etwas,  das  die  Erscheinung  ins  Leben  mft,  und  etwas,  dem  die  Eischeinang 
erscheint  Eine  Erscheinung,  die  für  sich  selbst  ErBcheiniuig  wäre,  giebt  es 
nicht    Das  hat  Lotze  längGf  klargelegt 


d  aus  dem  äussern  Reix  eine  Nervetierregung,  ein  physio- 
d.  h.  ein  physikalischer  oder  genauer  ein  cbemiBcher  Vor- 
cher  sich  mm  ceutiipetal  der  Nervenbaha  entlang  fortpflanzt 
jeslich  in  der  Hirnrinde  eine  Erregung  auUOst.     Parallel  mit 

leriellen  Erregung  zeigt  sich  nun  auch  ein  psychisches  Element, 
hndung,    welche  bewusst  ist.     Psychisch  und  bewusat  sind 

der  Hirnrinde nerregung    bleibt    in    der'  Hirnrinde  eine  Spur 

Die  psychische  Emphnduiig  verschwindet  fast  momentan  mit 

Heia,   damit   erlischt   aber   die  Himrindenerregimg  nicht 

die  Hirnrinde  kehrt    nicht  wieder  völlig   in   den   frQhem 

lurück,   irgend  eine  materielle  Veränderung,  eine  Spur   bleibt 

dieses  Zurückbleiben  der  Spur  geht  aber  ganz  unbewusst  vor 

it,  und  erst  daraus,  dass  man  später  bei  einem  zweiten  Sehen 

Gegenstandes   ihn    wiedererkennt,   schll essen    wir,    dass   ein 

Srinuerungsbild    xurilckgeblieben    war.     Man    darf  aber   nicht 

lasB  etwa  von  der  psychischen  bewnasten  Empfindung  etwas 

es  zurUek  bliebe,   es  bleibt  nur  etwas  Materielles,    d.  h.  die 

Spur  zurncL  Diese  Spur  nennen  wir  latentes  Erinnenmgsbild, 

ßnnen  sie  uns  als  eine  bestimmte  Anordmmg  von  in  bestimmter 

sammengesetzten  MolekQlen  der  betretfenden  in  Erregung  be- 

Ganglienzellen  des  Gehinis  denken,  als  eine  latente  Disposition. 

wir  denselben  Gegenstand  zum   zweiten  JMale   sehen,  wird 

lediglich  materielle  Spur  auch  mm  psychisch  als  Emtnerimga- 

:,  wie  Ziehen  auch  sagt,   als  Vorstellung  lebendig.     Es  mues 

die  jetzt  auf  diese  bestimmte  Vorstellung  abgestimmte  Gang- 

durch   eine  neue  ähnliche  Empfindung,   durch  eine  associativ 

Vorstellung  einen  neuen  Impuls  erfahren,  damit  das  schlum- 

lUT  potentiell  vorhandene  Erinnerungsbild  geweckt  wird.     Ge- 

Igedrßckt  heisst  es:    erst  eine  neue  der  ersten  ähnliche  Em- 

oder   die  Ideenassociation,   deren  Wesen  wir   noch    genauer 

können    das  Rewduum   der  froheren  materiellen  Erregung 

lern,  dass  zu  demselben  wieder  ein  psychischer  Parallel- 

das  bewusste  Erinnerungsbild  oder  die  Vorstelhing 

,    Man  nimmt   an,   dass   die  ursprüngliche  Empfindimg  und 

ningsbild  nicht  an    dieseH«n.    sondern  an  verschiedene  Ele- 

HJmrinde  geknüpft  sind,    man   unterscheidet  Empflndungs- 

d  EriimerungszeUen,     (Man  vergL  die  Ansicht   von    Flechsi« 

der  Anm.  S.  36  mitgeteilt  ist.) 

diese  latenten  Erinnerungsbilder  wirklich  nur  materielle 
?n  sind,  so  wird  der  StotTwechsel  der  Ganglienzellen  nicht 
Duss  auf  diese  molekulare  Disposition  bleiben,  also  falls  nicht 
liflhe  oder  gleiche  Empfindungen  diese  Disposition  wieder  be- 
wird dieselbe  im  Laufe  der  Zeit  unvermerkt  gelockert  und 
ih  zersti^rt  werden  milssen.  (Siehe  dagegen  die  Anmerkung 
'.)  Den  Empfindungen  kommen  drei  Eigenschaften  zu,  sie 
Qualität,  eine  Intensität  und  einen  Gefflhlston  (Lust 


An  einem  Beispiel  macht  Ziehen  nun  klar,  wie  diese  ErinneruDgii- 
bilder  meist  zusammengesetzt  sind.  Wenn  wir  eine  Rose  sehen,  l&st 
diese  nicht  allein  eine  Gesichtsempfindung  und  ein  Erinneran^ 
bild  derselben,  die  Oesichtsvorstellimg  aus,  sondern  der  Duft  iQst 
auch  eine  Oeruchsempfindung  und  die  weichen  Blätter  eine  Be- 
rührungsempfindung aus,  und  auch  von  diesen  Ehnpfindungec 
bleiben  Erinnerungsbilder,  also  eine  Qeruchsvorstellung  und  eine  B&> 
rührungsvorstellung  zurück.  So  werden  von  einem  sinnlichen  Geg«t- 
stand  Paiüalvorstellungen  in  verschiedenen  Himteilen,  die  aber  dmdi 
Associationsfasem  unter  sich  in  Yerbindung  stehen,  niedergelegt;  diese 
Partialvorstellungen  stehen  in  associativer  Verbindung 
(Herbart  nennt  es  Komplikation);  daher  werden  beim  Auftauche  der 
einen  Partialvorstellung  durch  Association  die  andern  wachgerufen. 
Die  Gesamtheit  der  associativ  verknüpften  Partialvorstellungen  bildet 
die  Gesamtvorstellung  des  Gegenstandes.  Die  Vorstellung  Rose  i^ 
also  nichts  Ein&ches,  sondern  etwas  Zusammengesetztes,  dessen  Bn- 
heit  lediglich  auf  der  gegenseitigen  associativen  Verknüpfung  der  Teile 
beruht. 

Eine  weitere  Einheit  für  diese  zusammengesetzten  SinneBvor* 
Stellungen  ist  in  der  Sprache  gegeben.  Wir  begleiten  also  die  eben 
beschriebene  zusammengesetzte  Vorstellung  mit  dem  Aussprechen  des 
Wortes  Rose,  d.  h.  mit  einer  eigentümlichen  Kombination  von  Kehl- 
kopf-, Lippen-,  Zungen-  und  Gaumenbewegungen.  Die  Ur* 
Sache  dieser  Sprachbewegimgen  sind  Erinnenmgsbilder  mühsam  gelerater 
Sprachbewegimgen.  Diese  Sprachbewegungsvorstellungen,  welche  nach- 
weislich im  hintersten  Teile  der  untersten  Stimwindung  niedergelegt 
sind,^)  stehen  durch  Associationsfasem  in  associativer  Verknüpfung  mit 
den  Partialvorstellungen  der  sinnlichen  Gegenstände.  Diese  Sprach- 
bewegungsvorstellung  ist  deshalb  besonders  geeignet,  für  die  drei 
Partialvorstellungen  (Rose)  eine  höhere  Einheit  abzugeben,  weil  sie 
mit  den  drei  Partialvorstellungen  gleichmässig  verknüpft  ist,  ohne  selbst 
eine  von  einer  speciellen  Sinnesqualität  unmittelbar  abhängige  Partial- 
vorstellung zu  sein.  Dazu  kommt  aber  auch  noch  das  Erinnerungsbild 
des  Gehörsinns,  so  dass  wir  mit  der  gesamten  Vorstellung  Rose  auch 
eine  SpraclihöiTorstellung  verknüpfen.  Den  Gesamtkomplex  dieser  fünf 
Vorstellungen  bezeichnen  wir  als  den  konkreten  oder  sinnlichen 
Begriff  der  Rose.  Dieser  entsteht  erst,  wenn  wir  eine  Anzahl  R0601 
gesehen  haben  und  sie  mit  der  einen  sie  umfassenden  Sprachvor- 
stellung  Rose  verknüpft  haben.  Der  konkrete  oder  sinnliche  Begrif 
hat  also  eine  gewisse  Allgemeinheit,    und    die  Entwicklung    sinnlicher 

*)  „Der  Rindenabschnitt  der  linken  Hörsphäre  ist  nur  der  notwend^ 
Durchgangspimkt  der  akustischen  Erregungen ;  höchst  wahrscheinlich  hat  der- 
selbe noch  besondern  Anteil  an  der  spezifischen  Qualität  der  betreffeadis 
Sinneswahmehmungen  und  an  der  Zusammenfassung  der  elementaren  Enij^ 
düngen  zu  in  sich  einheitlichen  und  geschlossenen  Komplexen,  ^ie  sie  da 
Worten  entspreclien  —  aber  es  können  daneben  auch  alle  anderen  Grosshini- 
lappen  an  der  Erregung  teilnehmen  und  so  die  mannigfachsten  Associahoo^ 
heroeigefiilirt  werden.'*  Elkchsig,  Gehirn  und  Seele.  Leipzig,  Veit  Jt  Comp- 
2.  Auflage,  18ÜG,  Seite  59. 


'-L;nlTe  ist  eng  an  die  Entwicklung  der  Sprache  gelfnOpft  Je  all- 
-■■meiner  ein  kontreter  Begrifl'  wird,  um  so  komplexer  ist  er,  um  so 
üii^lir  lose  asBodaüv  verknüpfte  Einzel  Vorstellungen  scliwingen  beim 
Auftauchen  desselben  mit,  und  eine  scheinbare  Einheit  wird  nur  dui'ch 
•ii'?  alk-n  diesen  Einzelvoretellungen  assocüerte  Wortvorstplhmg  gegeben. 
I>>'m  Denken  eines  allgemeinen  sinnUchen  Begriffes  entspricht  also  ein 
''-li-v  fast  die  ganze  Grosshimrinde  ausgebreiteter  physiologischer  Frozeas. 
ili^Tstiis  orgiebt  sich,  dase  der  Wortvorstfiliung  (der  motorischen  und 
:kiisttschen)  gerade  für  die  allgemeineren  BegrilTe  eine  höhere  Be- 
:"iiti.mg  zukommt,  als  für  die  speciellen,  indem  die  i'isen  Voratellungs- 
■mplexe  der  ersteren  ohne  das  gemeinschaftliche  Band  der  Wortvor- 
I  ilung  aus  einander  fallen  wQrden. 

Auch  die  B^riSe,  welche  eine  Beziehung  der  konki-eten  Gegen- 
;  inde  imter  einandei-  ausdrücken,  lassen  sich  nach  Ziichkn  direkt  auf 
Knipfindungen  zurückfuhren,  so  z.  B.  der  Begriff  der  Ähnlichkeit. 
Aonn  anfangs  die  Wortvorstellung  „Ähnliclikeit"  für  das  Kind  nur 
<i<-n  speciellen  Sinn  hatte:  „zwei  bestiramt«  fthnlicUe  Gegenstände", 
(hier  ist  aber  dreierlei  zu  unterscheiden,  einmal  die  beiden  Gegenstände 
wicr  genauer  gesagt,  die  Vorstellungen  oder  Anschauungen  der  beiden 
Gegenstände  und  drittens  der  BegritT  oder  das  OeflLhl  der  Ähnlichkeit. 
•ti"  sich  beim  Obei^jang  von  einer  zur  andern  Vorstellung  aufdrängt. 
Wrtm  drängt  sie  sich  auf?  dem,  der  von  einem  zum  andern  Obergeht  Fth.) 
-'  I  ändert  sich  mit  zunehmender  Erfahrung  dieses,  indem  mehr  und 
iji^hr  und  immer  verschiedenere  derartige  Paare  ähnlicher  Erinnerungs- 
Ider  mitschwingen.  Das  Endresultat  ist  eine  Wort  Vorstellung,  die 
i-Hocialiv  mit  zahllosen  Paaren  ähnlicher  Erinnerungsbilder  verknüpft, 
-t,  und  daher  ihren  besondem  Inhalt  (Spielsachen,  Bäume  etc.)  ganz 
"Hören  hat  und  ihre  Charakteristik  nur  daraus  empfängt,  daas 
i''.-n  alle  jene  Erinnerungsbilder  einander  paarweise  ähnlich  aind." 
■-liehe  konkrete  B^riffe  nennt  Ziehen  „konkrete  Beziehungs- 
i.pgriffe-'.  Diese  Beziehungsitegriffe  sind  zunächst  noch  konkret, 
(^nauer  gesagt,  sie  sind  aus  konkreten  Fällen  entstanden,  der  Begriff  der 
Ähnlichkeit  ändert  sich  in  seiner  Wesenheit  nicht,  ob  er  auf  einen  oder  auf 
tausend  Ptllle  angewandt  wird,  falls  der  erste  Fall  nur  geeignet  genug  war, 
das  charahteristiBche  Wesen  der  Ähnlichkeit  ins  helle  Licht  zu  stellen.  Fth.) 
d.  h.  direkt  Empfindungen  entlehnt.  Sprachlich  zeigt  sich  dieses  noch 
darin,  dasa  die  Wörter  für  Beziehungsbegriffe  wie:  „Verhältnis,  Folge"  elr. 
f. Ml  attsnalimslos  konkreten  Spezialfällen  entlehnt  sind.') 

Abstrakte  Begriffe  sind  für  Ziehen  solche,  welche  nicht  direkt 
Ulf  Empfindungen  und  Erinnerungsbilder  derselben  zuiflck  zu  führen 
iJid.  Unsere  VorstpUungen  entstehen  nicht  nur  geweiikt  von  Empfln- 
liiugen,  sondern  auch,  wenn  Äugen  und  Ohren  und  alte  unsere  andern 
-.riiie»irgane  ruhen,  also  jeglielie  Empfindung  felül-  spielt  unsere 
:  ii/int«sie  oder  imser  Denken  und  bringt  in  einer  Weise,  die  wir  alle 
iian  kennen,  die  den  Empfindungen  entlehnten  Teilvorstellungen  in 
.■■iii^  Vcrhindungon  oder  Komplexe,  wie  sie  unter  den  Empfindungen 
')  Icti  m<'>oh(e  nocb  hiDziifügan,  dmn  die  meisteD  Bei:riUe  der  SphSre  des 
'  ■■-n-litjwiiin^  -ntlHlitit  Hind.  :iii-^li   wenn  sie  fürs  Oebi.r  gelti-n.     FC 
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gar  nicht  vorkommen.  Diese  neuen  Kombinationen  von  TeilvorsteUimgat 
nennt  Zikhbn  Phantasievorstellungen  oder  Denkvorstellungen,  die  andi 
zu  successiven  Reihen  zusammentreten  können.  Sie  können  auch  m 
die  konkreten  Begriffe  Verallgemeinerungen  er&hren.  So  werden  tod 
uns  allgemeine  Begriffe  und  WGrter  gebildet,  denen  ein  direkte  Bezo^ 
auf  einen  ausserhalb  unserer  Person  befindlichen  G^ienstand  fdilt 
Solche  Begriffe  kann  man  abstrakte  Begriffe  nennen. 

So  fOhrt  die  ganze  bisher  vorgeführte  Entwicklung  dahin,  das 
wir  die  eingehe  uns  gegebene  Reihe  der  Empfindungen,  VorsteUungeD, 
konkreter  imd  abstrakter  Begriffe  nun  weiter  so  zerl^en,  dass  wr 
zwei  parallele  Welten,  eine  der  physischen  und  eine  der 
psychischen  Erscheinungen  annehmen  und  imter  den  letzteren  die 
Empfindungen  als  die  Wirkungen  der  physischen  Erschei- 
nungen betrachten.  Unterstützt  wird  diese  Trennung  durch  die  Be- 
obachtung unserer  Mitmenschen,  welche  über  ihr  Innenleben  spradilide 
Auskunft  geben. 

Vollendet  wird  diese  ganze  I^ehre  aber  erst  durch  die  Lehre  too 
der  Ideenassociation. 

Die  Ideenassociation  arbeitet  nach  Ziehen  mit  zwei  Elementen: 
von  aussen  empfängt  sie  Empfindungen,  imd  in  der  Hirnrinde 
stehen  ihr  Erinnerungsbilder  früherer  Empfindungen  ziur  Ve^ 
fügung,  wie  oben  schon  aus  einander  gesetzt  ist.  Ztehex  denkt  sich 
das  Schema  des  Vorgangs  so:  „Wir  sehen  zum  erstenmal  eine  gm» 
Wolke.  Wir  nehmen  an,  dass  durch  dieselbe  in  der  Rinde  unsoer 
Sehsphftre  eine  Reihe  von  Sinnes-Ganglienzellen  erregt  wird,  z.  B.  voa 
einer  Reihe  a  bis  i  die  Zellen  A,  c,  d  und  e.  Nun  wird  in  eÄner 
Ganglienzelle  a,  die  wir  die  Erinnerungszelle  nennen,  nach  der  (to 
beschriebenen  Weise  ein  latentes  Erinnerungsbild  niedergelegt.  Die» 
Zelle  a  soll  mit  allen  Sinneszellen  a  bis  i  in  direkter  oder  indireter 
Verbindung  stehen.  Mit  diesen  Zellen  stehen  aber  auch  andere  fr 
innerungszeUen  ß,  y,  d,  etc.  in  Verbindung.  Aber  das  latente  fr 
innerungsbild  ist  nur  danim  nach  a  gelangt,  „weil  auf  den  nach  a 
führenden  Bahnen  der  Leitungswiderstand  zufällig  i)  am  geringst» 
war."  Sehen  wir  nun  zum  zweitenmal  eine  Wolke,  so  taucht  dö 
Erinnerungsbild  der  früher  gesehenen  Wolke  wieder  in  uns  auf.  W« 
ist  aber  das  physiologische  Substrat  dieses  Vorgangs?  „Wir  nduMi 
an,  dass  die  Regenwolke  bei  dem  zweiten  Sehen  andere  SinneszeOeB 
aus  der  obigen  Reihe,  z.  B.  g^  h,  i  in  Erregung  versetzt.  Wir  nehmn 
an,  dass  durch  die  erstmalige  Erregung  die  Ganglienzelle  a  und  ebefi- 
80  alle  ihr  zuführende  Leitungsbahnen,  sowohl  die  von  6,  c,  rf,  f,  «i* 
auch  die  von  g^  A,  i  zu  ihr  führen,  in  ganz  bestimmter  Weise 
abgestimmt  sind,  d.  h.  seit  ihrer  erstmaligen  Erreg^ung  sind  äe  fOr 
jede  ähnliche  Erregung  viel  zugänglicher,  für  jede  der  ereten  Erregmg 
unähnliche  Erregung  viel  unzugänglicher.  (Man  vergleiche  dazu  d» 
spätem  Abschnitt  über   das  Gedächtnis  der  sensibeln  und  motorischs 

')  Darf  es  diesen  Begriff  für  die  physiologische  Psychologie  als  Eridanuv^ 
grund  geben?    Fth. 


Ftfa.)    So  kommt  es,  daes  das  Sehen  einer  Wolke<  und  nur  diesi», 

jlie  Sinnessellfn  aus  der  Reihe  auch  immer  erregt  werden,  stets  gerade 

Srinnernngsbild  der  Wolke  der  einen  Erinneningszelle  n  auftauchen 

t  und  nicht  das  irgend  einer  andern.')     Es  findet  also  in  der  That 

..Auswahl"  (?)  unter  den  Bahnen  statt,    welche   der  in  der  Him- 

I  angelangten  Erregung  für  ihre  weitere  Verbreitung  offen  stehen. 

\  ksnn  nber  auch  dasselbe  physiologische  Schema  anwenden,  wenn 

\  etwa  annimmt,  die  Erinnemngsbilder  wfirden  nicht  In  besonderen 

Biernngszellen    niedergelegt,    sondern   gleich  in  den  urgprOniclichen 

Bpfindungszellen  oder  auch  im  Fasemetze  der  Hirnrinde.    Infolge  der 

Twent  KUriickhleibenden  Diaposition    wird  die    betreffende  Zelle,    wenn 

die  Empfindung   durch  Reiz  von   ansäen    sich    wiederholt,    wieder  in 

'■ine  vollständige  materielle  Eiregiing  gesetzt,  die  nun  ausreicht,  aueh 

■linder    einen    psychischen    ParalleWorgang    hervorzurufen.     Es   taucht 

'■-'•    „das    Erinnernngsbild    der    früher    gesehenen    Wolke    auf:    wir 

l^Tnen  die  Wolke  wieder." 

Doch  findet  nicht  bei  jeder  Empfindung,    welcher   eine   ähnliche 
iher  bereits  vorausgegangen  ifil,    dieses  Wiedererkennen  als  ein  be- 
igerer Akt  statt.    Fllr  gewöhnlich  erkennen  wir  die  uns  bekannten 
'iTii^e  gar  nicht  wieder,  sondern  nehmen  sie  einfach  wahr.    Ekdmann 

■  it  mit  vollem  Recht  hervor,  dass  beim  Wiedererkennen  die  Erapfin- 
i'Dg  nnd  das  Erregimgsbild  gleicher  frtlherer  Empfindungen  nicht  ge- 

■  -imt,  Hondem  als  ein  einziger  Proze,<iS  —  HERBiBTS  „Verse  hmelznng"  — 
1  fireten. 

Änch  (flr  den  Fall,   dass  das  aiiegelRste  Erinnerungsbild  der  aus- 
-'']iden  neuen  Empfindung  nicht  ganz  gleich,  sondern  nur  ähnlich  oder 

■  iwandt  ist,  gilt  die  gesclulderte  Thätigkeit  der  Association.  Meist 
r  es  so.  dass  dies  Erinnerungsbild  der  neuen  Empfindung  weder  ganz 
i'lidi,  noch  ganz  ungleich  ist.     Unsere  Empfindungen  sind  meist  zu- 

-:.iiimengesetzt,    and    bei    aller  Eigenartigkeit    der    neuen    Empfindung 

werden  ihr   höchst   selten    gewisse  Ähnlichbeilen    in    den  Teilen    mit 

früheren  Empfindungen  fehlen. 

Zu  dieser  Fortpflanzung  der  Erregung  in  der  Hirnrinde  nach  dem 

'lesetz  der  Ähnlichkeitsassooiation  kommt  nun  eine  zweite  Art, 
-i'h  welcher  die  Anreihnng  folgt,  weil  die  sich  auslösenden  Vorstellungen 
lion  oft  gleichzeitig  aufgetreten  sind.  Die  Ähnlichkeit  ist  das 
-irizip  der  inneren  Assotaation,  die  Gleichzeitigkeit  ist  daa 
riuzip  der  Süsseren  Association.  Diese  letztere  Associationsart  tritt 
■ulfiger  auf,  als  die  erstere. 


\  iiberall  tlu,  wo  (las  Gedlichtnis  uDivilllnirlich  arbeitet.   Es  giebt 
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I  i  Hue  dem  uu^ex&blteD  Beer  der  Ähnliclibeiten,  die  die  Welt  der  BrscheinoDf^D 
I.  (i  nileii  mögliehen  Seiten  hin  verknüpfen,   und  die  sich  uns,  wenn  es  aioh 

:ii  einun  nn willkürlichen  Torgane  bandelt,  alle  aufdrängen  könnten,  nur  be- 
■  inite  ÄlinlicbkeiteD,  die  wir  wollen,  ftbaicbtlich  in  den  kreis  des  Bewnsstseinn 
.-ler  herbeiführen.    Hier  ist  das  agens  offenbar  nicht  der   niateriello  Zii- 

■  .:A  der  Nervenmoletiile,  sondern  der  bewnaste  Begriff  der  Äbnii^h- 

■  lt.     Ptb. 
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Was  ist  nun  das  physiologische  Substrat  der  äusseren  AesodatioQ? 
Wir  nehmen  drei  Oanglienzellen  a,  b,  c  an,  in  denen  drei  £riniieniiigs- 
bilder  als  Vorstellungen  niedergelegt  sind,  die  sich  gegenseitig  fjai 
unähnlich  sind.  Nun  sollen  aber  die  Vorstellungen  a  und  6,  resp.  die 
ihnen  entsprechenden  Empfindungen  sehr  oft  gleichzeitig  angetreten 
sein,  nicht  hingegen  a  und  c  oder  h  und  c.  Die  drei  Zellen  sind  unter 
einander  durch  Bahnen  verbunden.  So  oft  nun  a  und  b  zu^ch  er- 
regt wurden,  fand  eine  Miterregnng  der  von  a  und  b  ausstnOdenden 
Bahnen  statt,  diese  Erregung  ist  am  grossesten  auf  der  Bahn,  die  a 
und  h  direkt  verbindet,  sie  ist  also  besonders  ausgeschliffen  und 
disponiert,  eine  Erregung  von  a  vorzugsweise  nach  6,  eine  Ekr^giui; 
von  b  vorzugsweise  gern  nach  a  zu  leiten.  Ins  Physische  üboingefl 
heisst  es,  an  eine  Vorstellung  a  wird  sich  als  nfichste  Vorstellung  die 
Vorstellung  b  anreihen. 

Wenn  mit  einer  Anfangsempfindung  sich  nach  dem  Qesetz  da 
Ähnlichkeit  eine  Vorstellung  verknüpft,  so  geht  nun  in  den  meistefl 
Fällen  die  weitere  Anknüpfung  der  Vorstellungen  nach  dem  Gesetz  der 
durch  Gleichzeitigkeit  verknüpften  Vorstellungen,  seltener  nach  dem  Geeetz 
der  durch  Ähnlichkeit  verknüpften  Vorstellungen  vor  sich.  Als  Beispiel 
bringt  Ziehen  die  Vorstellung  des  Todes  und  die  des  Schlafes.  Er 
meint,  beide  haben  gemeinsam  die  Vorstellung  der  Ruhe,  an  diese  ^fst- 
Stellung  sind  bei  den  (zusammengesetzten)  Vorstellungen  des  Todes  und 
des  Schlafes  noch  anderweitige  einander  nicht  ähnliche  VorsteUungen 
geknüpft;  diese  Gruppen  sind  aber  durch  die  Macht  der  Gleichzeitig- 
keit an  die  Vorstellung  der  Ruhe  geknüpft,  und  von  dieser  denbetdea 
Gesamt  Vorstellungen  gemeinsamen  Vorstellung  aus  werden  durch  die 
(Heichzeitigkeit  die  anderen  Vorstellungen  ausgelöst,  mag  man  nun  tod 
Tode  oder  vom  Schlafe  ausgehen.  (Wo  hier  der  Irrtum  steckt,  woden 
wir  sehen.)  Was  von  gleichzeitig  auftretenden  Empfindungen  geaigt 
ist,  gut  auch  von  solchen,  die  unmittelbar  auf  einander  folgen,  fine 
unmiflelbare  Succession  wirkt  ganz  wie  Gleichzeitigkeit.  „Auch  hier 
findet  ja  das  Ausschleifen  einer  Bahn  statt  Das  Wort  „ContiguitäT 
fasst  die  Gleichzeitigkeit  und  die  unmittelbare  Succession  in  sehr  zweck- 
mässiger Weise  zusammen." 

Die  oben  gegebene  Darstellung  der  GleichzeitigkeitsassociatioD 
giebt  nur  den  einfachen  Fall,  wo  auf  eine  Vorstellung  eine  andere  folgt 
Aber  wenn  auch  die  Vorstellungen  psychologisch  eine  Einheit  sind,  so 
sind  sie  es  doch  meist  nicht  physiologisch,  da  sie  an  viele  über  die  ganie 
Hirnrinde  zerstreute  Elemente  gebunden  sind.  Welche  nun  von  denirfeleB 
j)hysiologisch  mit  der  Vorstellung  a  oder  ihren  Teilvorstellungen  assodatiT 
verbundenen  anderen  Vorstellungen  wird  nun  beim  Wettbewerb  thatsSchlidi 
auf  a  folgen?  „Wanim  schliesst  sich  an  das  Erinnerungsbild  äws 
Freundes  einmal  die  Vorstellung  einer  Landschaft,  die  wir  mit  ihm 
gesehen,  ein  anderes  Mal  die  Vorstellung  der  Stadt,  in  der  er  jetö 
weilt,  ein  drittes  Mal  vielleicht  die  Bewegungsvorstellung  zu  ihm  » 
gehen?"  Nur  eine  Vorstellung  siegt  (diese  eine  kann  allerdings  sehr 
zusammengesetzt  sein),  aber  alle  anderen  bleiben  latent,  bleiben  rein 
physiologische  Dispositionen.    Was  giebt  die  Entscheidung?    Nicht  die 
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3©ption,  wie  Wdndt  aimiiuiut  (davon  werden  wir  noch  Oeiiaiiered 
fea),  sondern  haiiptsftchlicb  giebt  den  AuEBchlag  erstens  die  Intenaitfit 
Voretellung ,    die    hauptsächlich    davon    abhängt ,    dass    die    Ei- 
ingBbilder  erat  vor  kurzer  Zeit  sich  gebildet  haben  und  ilire  Kraft 
I  besitzen.     „Noch  wichtiger  als  die  Intensität  ist  der  GefQlilston 
I  Vnretellung  (ür  ihre  Auswahl  in  der  Ideenassocisüon."     Zn  diesen 
1  Faktoren,   Starke  der  associativen  Verbindung,  Intensität  nnd  Oo- 
llston  komtnt  die  augenblickliche  Eonstellation,   welche  beruht   auf 
B  örade,  in  welchem  die  grade  angeregten  Vorstelhingen  sicli  gegen- 
helfen   und    fordern.     So     unterhegt    eine    vorzugsweise    von 
mmiingen  getroffene  Vorstellung  im  Wettbewerb  der  Vorstellungen 
c  grösserer  Deutlichkeit,  trotz  lebhafteren  Oefflhlstones,  trotz  starker 
iativer  Verbindung  mit  der  Anfangs  Vorstellung  a.  Durch  die  Wirkung 
r  4  Faktoren  ist  unser  Denken  streng  necessitiert.    Einer  willkflrlich 
r  die    Vorstellungen  henschenden  Apperception  bedOrfen  wir  nicht. 
Diese  4  Faktoren   verwendet   nun  Ziehen  sehr  geschickt  bei   der 
von  der  Aufmerksam keiL     Der  Vorgang  des  Aufmerkans  eiit- 
,  wenn  Schärfe  und  Intensität  der  Empfindung  bei  der  associativen 
Landung  gegenüber  den  weniger  scharfen  und  intensiven  Empfindungen 
1  Siege  im  Wettbewerb   verhelfen.     Auch  hier  ist  der  Vorgang  in 
ganzen    Verlauf    necessitiert.      Die    eigentilmliche    Empfindung 
r  aktiven  Thätigkeit,  welche   wir  beim  Aufmerken   Iiaben,  ist  eine 
Kreeungseinpfindung,  sie  entsteht  durch   die  Innervation  zaldreloher 
A  Fixieren  dienender  Muskeln.    Durch  diese  Fixation  wird  die  ScbSrfe 
I  Intensität  der  Netzhaut bil der  und  damit  die  Empfindung  gesteigert. 
I  Empfindung  mehr  oder  »-eniger  starker  Anspannung  unserer  Augen- 
ikeln    ist    selbst    durchaus    associativ  entstanden,   sie   ist  ausgelöst 
I  einen  Heiz  auf  unsere  Aogen.     Das  Gefühl    der  Aufmerksam- 
,  das  wir   dabei  haben,    ist   nur  eine   Begleiterscheinung    bei  der 
tSt    lediglich    associativen    Thätigkeit      Ebenso    l<">Ben    Empfindungen 
ihren  Gefßhlston,   sei   es    nun   Lust  oder  Unlust,  Bewegungen 
I  und   bestimmen  den  Ablauf   der   Idecnassocistion.     Auch   das  ist 
>Art  des  Anfmerkens,  und  auch  hier  giebt  die  durch  die  Bewegimg 
gte  Bewegungsempfindung   dem    Aufmerken   jenes   eigentilmliche 
Hllil  iler  Aktivität.      Weiter   kann   auch    die  Konstellation   die   Er- 
Inung  der  Aufmerksamkeit  hervornifen.     Die  Vorstellungen,  welche 
fait  da  waren,  unil  welche  hemmend  und  fördernd  auf  andere  Vor- 
Bungen  wirken,  sind  dabei   die  Uisache  der  Aufmerksamkeit.     Bei 
'^1  sogenannten  „Suchen"  und  bei  der  „gespannten  Erwartung"  haben 
F  typische  Fälle  des  Einflusses  der  Konstellation.     Die  Oesicht^vor- 
piing  des  gesuchten  und  erwarteten  G^enstandes  erfüllt  mich  fort- 
',    Zahllose  Empfindungen   treten  auf;  trotz  ihrer  Schärfe  und 
t  fesselt  mich  keine.     Sobald   hingegen   nur   in  der  Peripherie 
ROenchtsfeldes  der  gesuchte  Gegenstand,  sei  er  auch  noch  so  schwach 
\  andeutlich,  auftritt,  («merke  ich  ihn  und  richte')  meine  Anfmerk- 
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Bamkeit  auf  ihn.  Derselbe  bestimmt  nun  meine  weiteren  Beweg^ungen 
und  Vorstellungen."  Im  weiteren  Verlaufe  sucht  nun  Ziehen  auch  de& 
unterschied  zwischen  dem  willkürlichen  Denken  und  dem  tm- 
willkürlichen  Gedankenlauf  als  einen  nicht  prinzipiellen  zu  beseitigen. 
Er  giebt  zwar  zu,  dass  bei  dem  sogenannten  willkürlichen  Denken  die 
gesuchte  Vorstellung  schon  implicite  z.  T.  durch  sehr  kompliziate 
Associationen  in  den  ersten  die  Associationsreihe  einleitenden  Vorstellangen 
und  auch  in  den  weiteren  Vorstellungen  enthalten  ist,  aber  er  meint 
doch  auch  hier  wieder,  es  seien  nur  die  Bewegungseropfindungen^ 
welche  das  Denken  begleiten,  die  dem  Denken  zuweilen  den  Sdieifl 
der  Aktivität  und  Willkür  geben.  Wir  könnten  trotzdem  nicht  denken 
wie  wir  wollten,  sondern  wir  müssten  denken,  wie  die  grade  vor- 
handene  Association  bestimmte. 

Mit  dieser  ganzen  Untersuchung  hängt  aufs  engste  zusammen  die 
Erscheinung  der  Ichvorstellung.  Das  Ich  ist  für  Ziehen  ein  eigen 
tümlicher  Komplex  associativ  verbundener  Erinnerungsbilder. 
Durch  Berührungs-  und  Bewegungsempfindungen  bildet  sich  im  Kind 
allmählich  die  Vorstellung  des  eigenen  Körpers,  d.  h.  des  körperiidifin 
Ichs.  „Allmählich  kommt  hierzu  auch  in  langsamer  Entwicklung  die 
Vorstellung  meines  geistigen  Ichs,  d.  h.  eine  Gesamtvorstellung  aller 
der  Erinnerungsbilder,  welche  in  meiner  Hirnrinde  vorbanden  fflnd.*^ 
So  nehmen  an  der  mit  dem  kurzen  kleinen  Wort  Ich  bezeichneten 
Ich- Vorstellung  tausend  und  aber  tausend  Teilvorstellungen  teil  „Fra- 
lieh  reduciert  der  reflektierende  Mensch  diese  Kompliziertheit  der  Icb- 
Vorstelhing  wieder  auf  eine  relative  Einfachheit,  indem  er  den  äusseni 
Objekten  und  andern  Ichs  sein  eigenes  Ich  als  das  Subjekt  seiner 
Empfindungen,  Vorstellungen  und  Bewegungen  gegenüber  steUt"  ,fim 
psychologisch  betrachtet,  ist  dieses  einfache  Ich  nur  eine  theoretische 
Fiktion.  Die  empirische  Psychologie  kennt  nur  jenes  zusamnoen- 
gesetzte  Ich." 

Nach  diesen  Untersuchungen  ist  die  Lehre  vom  Gedächtnis  für 
Ziehen  sehr  einfach,  sie  lautet:  „Wir  wollen  hier  nur  noch  eine  Seite 
der  Ideenassociation  besonders  hervorheben:  das  Oedflchtnis  oda 
Erinnerungsvermögen,  und  ich  will  Ihnen  an  diesem  Beispiel  aus  ein- 
ander setzen,  wie  physiologisch-psychologisch  überhaupt  solche  Seelen- 
thätigkeiten  aufzufassen  und  auf  die  Ideenassociation  zurückzuführen 
sind.  Damit  wir  uns  eines  Gegenstandes  resp.  einer  Empfindung  &- 
innern,  ist  offenbar  zweierlei  erforderlich:  erstens  muss  das  Erinnerungs- 
bild des  GegenvStandes  intakt  sein,  und  zweitens  muss  die  Assodatioo 
als  solche  normal  von  statten  gehen.  Das  letztere  ist  nur  in  FäUen 
von  grosser  Ermüdung  und  von  Geisteskrankheit  nicht  der  Fall:  dann 
kann  die  Ideenassociation  so  verlangsamt  und  schliesslich  sogar  m 
vollständig  gehemmt  sein,  dass  kein  Erinnerungsbild  reproduziert  wiri 
Das  latente  Eriimerungsbüd  ist  intakt,  aber  der  materielle  Prozess, 
welcher  das  latente  Erinnerungsbild  in  ein  aktuelles  verwandeln  and 
damit  das  Erinnerungsbild  in  das  psychische  Leben  rufen  sollte,  i<t 
nicht  kräftig  genug,  diese  Aufgabe  zu  erfüllen.  Dieses  Vei^gessen  ist 
ein  vorüberirehendes.    Anders  das  Vergessen,  welches  durch  Erlöecbea 
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inneningsbilder  entsiebt  Sie  haben  schon  früher  geh&rt,  dnss 
I  Erinnerungsbilder  in  den  ersten  fSnf  Minuten  nach  ihrem 
läwl^Sn  wenig  oder  gar  nicht  an  IntengitSt  und  Schürfe  verlieren. 
iBim  aber  beginnt  die  langsame  Arbeit  des  Stoffwechsels,  welche  die 
lateriellen  Diapositionen  allmählich  Terwisoht,  oder  in  das  Psychische 
hersetzt:  allmählich  verlieren  die  Erinnerungsbilder  an  Inteii§itAt  und 
n  Sobälrfa  (Und  doch  gieht  es  Eindrilcke  ans  frühester  Jugend,  die 
!'■  erlüechen!  Das  ist  nach  dieser  Theorie  kaum  zu  erkl.lren.  Fth.) 
•  twltener  sie  reprtiduziert  werden,  um  so  rascher  tritt  dies  ein. 
ii  individnel!  kommen  grosse  Verschiedenheiten  vor:  bei  dem  einen 
'  iiliium  werden  die  Dispositionen  weniger  fest  und  rascher  ver- 
(ibar  angelegt  als  bei  dem  andern.  Wir  schreiben  dann  demeinen 
;.  „ächlechtes",  dem  andern  ein  „gutes  GedäcJitnis"  zu.  Aber  auch 
ater  BerQckaichtigung  aller  dieser  Dmst&nde  bleibt  Veigessen  nnd 
edlchtnie  etwas  ganz  Helatives.  Erwägen  Sie,  dass  die  Reproduktion 
ner  Voratellung  in  einem  bestimmten  Äugenblick  auch  von  der  aeso- 
riven  Verwandtschaft  zu  der  vorausgegangenen  Vorstellung  und  von 
Konstellation  der  latenten  Vorstellungen  abhängig  ist!  Sind  diese 
.  irisitg,  so  kann  selbst  das  intensivste  Erinnerungsbild  latent  bidben. 
11  jiflegen  dann  zu  sagen:  „dieses  oder  jenes  fällt  mir  gerade  nicht 
n.'  Wir  sehen  also,  dass  dies  scheinbar  so  einfache  Vermögen  des 
edSchtniBses  sich  auflSst  in  einen  viel  komplizierteren  Vorgang,  der  je- 
>ch  in  allen  seinen  Varianten  uns  nichts  anderes  zeigt  als  die  ims 
-.^Tinten  Ideenassociationen  und  ihre  Oesetze." 

Wenn  wir  die  ganze  Darstellung  von  Ziehe}}  noch  einmal  Ober- 
■^■■11,  so  sehen  wir,  dass  sie  ein  sehr  geschickter  Versuch  ist,  vom 
.^idpunkt  der  empirischen  Forschung  ans  in  streng  konsecjn enter 
^eiee  alle  Erscheinungen  des  Seelenlebens  als  Wirkungen  materieller 
M^nge  zu  erklären.  Aber  ich  bin  nicht  überzeugt,  dass  es  sicli 
inlich  so  durchführen  lässt.  Schon  der  alte  Jenenser  Führer  im 
■mpf,  Prof.  Haeckel  hatte  in  seiner  Schöpfungsgeschichte  erklärt, 
e  sogenannte  exakte  Naturwissenschaft  müsse  durch  natu rphilosophi seh** 
rwflgungen  ergänzt  werden.  Manche  Sachen  sehen  eben  vom  Stand- 
mkt  einer  andern  Weltanschauung  ganz  anders  aus,  als  die  empirische 
■nrbeobachtung  sie  sieht,  und  das  lässt  sich  g^en  Haeckel  selbst 
-  nd  machen.  So  settte  Haeckbl  seiner  natürlichen  Schöpfungs- 
-Tfiichte  als  Motto  voraus: 

Nach  ewigen,  ehnit'n, 
<<rosaea  Gesetzen 
Hilssen  wir  alle 
Unseres  Daseiu» 
Kreise  volleoden. 
Lber  Goethe  hatte  diese  Worte  so  eigänzt: 

Nur  alleio  der  Menscb 
Vermag  das  üumti^lic^he. 
Er  oalerscheidel. 
Wählet  und  richtet; 
Er  kuia   dem    Au^enblii^k 
Dauer  vpridhen. 
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Er  allein  darf 
Den  Guten  lohnen, 
Den  Bösen  strafen, 
Heilen  und  retten, 
Alles  Irrende,  Schweifende 
Nützlich  verbinden. 

So  muss  denn  auch  Haeck£l  in  derselben  Schöpfungsgeschichte, 
in  welcher  er  im  (Jrossen  die  Teleologie  aus  der  Schöpfung  entfant, 
sie  im  Kleinen  wieder  einführen,  indem  er  Seite  201  sagt:  Die  moni- 
stische Philosophie  wird  die  Perigenesis  -  Hypothese  um  so  eher  als 
Gnindlage  einer  mechanischen  Yererbungstheorie  annehmen  dürfen,  als 
ich  zugleich  die  Plastidule  als  beseelte  Moleküle  (ähnlich  den  JMooa- 
den"  von  Leibnitz)  betrachte  und  annehme,  dass  die  Bewegangea 
derselben  (Anziehung  und  Abstossung)  ebenso  mit  Empfindungen  (Lust 
und  Unlust)  verknüpft  sind,  wie  die  Bewegungen  der  Atome,  ans  wdcfaen 
sie  zusammengesetzt  sind.  Ohne  die  Annahme  einer  derartigeD  niederen 
(unbewussten)  Empfindung  und  Willensbewegung  in  aller  Materie 
bleiben  uns  die  einfachsten  chemischen  und  physikalischen  Prozesse 
unverständlich,  beruht  doch  auf  ihrer  Annahme  die  ganze  Yorstdlong 
von  der  Wahl- Verwandtschaft  oder  der  chemischen  Affinität  Die 
Plastidule  unterscheiden  sich  aber  von  allen  anderen  Molekülen  duidi 
die  Fähigkeit  der  Reproduktion  oder  des  Qedftchtnisses." 

Wenn  ich  so  die  Bewegungen  der  Moleküle  und  ihre  Wahlverwandt- 
schaft aus  den  Empfindungen  von  Lust  oder  Unlust  herleite,  so  lassen 
sich  die  Vorgänge  wieder  teleologisch  ausdeuten.  Wenn  Haeceel  mit 
der  Annahme  einer  Beseelung  der  Materie  recht  hat,  und  ich  glaube, 
er  hat  in  diesem  Punkte  recht,  so  müssen  wir  die  materiellen  Vorgänge, 
die  die  physiologische  Psychologie  als  Ursache  der  psychischen  Vorgänge 
ansieht,  selbst  wieder  ihrerseits  durch  psychische  Erscheinungen,  die 
im  Innern  der  Moleküle  und  Atome  vor  sich  gehen,  bedingt  ansehen. 
So  würden  psychische  Vorgänge  doch  wieder  das  letzte  Wort  habest 
und  Ziehen  selbst  steht  wieder  auf  dem  Boden  der  Psyche,  wenn 
er  am  Schluss  seines  Werkes,  wo  er  überlegt,  wessen  wir  eigentüdi 
unbedingt  gewiss  sind,  ob  der  materiellen  Vorgänge,  oder  der  p^- 
chischen,  sich  also  ausdrückt:  „Überall  ist  uns  nur  die  psychische  Reihe 
der  Empfindungen  und  ihrer  Erinnerungsbilder  gegeben,  nnd  es  ist  nur 
eine  universelle  Hypothese,  wenn  wir  zu  dieser  psychischen  Reihe  ene 
zu  ihr  in  kausalem  Verhältnis  stehende  materielle  Reihe  annehmen.* 
„Diese  sogenannte  Materie  ist  uns,  abgesehen  von  ihren  hypothetisd» 
ursächlichen  Beziehungen  zu  diesen  Empfindungen  »onst  ein  voll- 
ständiges X."  Dieses  aufrichtige,  auf  scharfer  Selbstbeobachtung  be- 
ruhende Bekenntnis  von  Ziehen  wollen  wir  festhalten,  wenn  wir  vom 
Standpunkte  der  Psychologie  aus  gegen  seine  Lehre  von  dem  Wiii« 
der  Erinnerungsbilder  und  der  Association  einige  kritische  Anmerkongea 
machen.  Wenn  Ziehen  bei  seiner  Beschreibung  des  Erinnemi^ 
Vorganges  darthut,  wie  von  einem  früheren  Vorgang  her  eine  materielle 
Disposition  in  der  Hirnrinde  zurückbleibt,  wie  durch  Emeuerong  äss 
Reizes  und  die  neue  Empfindung  (z.  B.  einer  Wolke)  diese  latente  maten- 
elle  Disposition  so  erregt  wird,  dass  sie  die  alte  Empfindung  trieder 
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.' !  vomift,  wenn  m  dann  fortfährt:  Es  taudit  aJso  dnä  Eriiinenings- 
M  der  früher  gesehenen  Wolke  auf,  „wir  erkennen  die  Wolke 
i-iler,"  so  wird  nur  durch  die  Kürze  des  Ausdrucks  der  wichtigste 
i:nkt   des   psychischen  Toi^angs   verschleiert.     Ziehen    kSiinte  nach 

iiien  Voraussetzungen  konsepenter  Weise  nur  zwei  parallel  Terlaufende 
-  -ohiBche  Vorgänge,  die  erste  Empfindung  der  Wolke  und  die  zweite 

ji^lindung  der  Wolke,  (innehmen.  Die  materielle  Grundlage  führt 
'  I  l>ei  der  Erklärung  davon,  wie  eins  auf  das  andere  so  einwirkt, 
-s  ein  Wit-d ererkennen   stattfindet,  auch  keinen  Schritt  weiter.     Er 

i'l  swur,  wenn  ioh  ihn  an  einer  anderen  Stelle  richtig  verstanden 
ili-:-.  geneigt  sein,  die  Beziehung,  welche  im  Wiedererkennen  zwisclien 

■\  beiden  Empfindungen  stattfindet,  herzustellen  <Iurch  den  Hinweis 
i:.iu(,  duüs  die  beiden  materiellen  Vorgänge  in  der  Empfindungszelle 
■■<\    der    Erinnern ngszeJIe  durch  eine   leitende  Faser,  in  welcher  der 

ii--rielle   Vorgang    sich    fortleite,    verbunden    seien.     Aber    das    hilft 

lits.  Das  giebt  nur  die  Möglichkeit  des  Cbergehens  von  einer 
iiipfiiidung  zur  anderen.     Beim  Akt   des  Wiedererbennens   muas 

ht  nur  die  eine  Empfindung  anf  die  andere  folgen,  sondern  es 
i!ss    auch    ein  Moment  da  sein,    wo     beide    Empfindimgen   ohne   zu 

■  rachnielzen  zugleich  da  sind  und  das  Bewusstsein  der  Gleich- 
et oder  Ähnlichkeit  erwecken?  Dass  kann  aber  nur  geschehen 
ji';h  einen  vergleichenden  Akt.'}  Wer  nimmt  den  vor?  Wer 
ii  das  Gefühl  der  Ähnlichkeit?  Wer  hat  Aberhaupt  die  Empfindung? 
inii  ea  ist  doch  nur  eine  SelbBttäiischung,  zu  der  uns  die  solche  ab- 
r-ikte  Substantive  (wie  z.  B.  Empfindimg)  bildende  Spruche  verleitet, 

■  im  wir  meinen,  Empfindungen  wären  selbststSndige  Wesen.') 
iipftndiing   ist   eine   seelische   Thätigkeit.     Wer  ist   empfindend? 

-  <~  soll  ich  mich  lange  hemm  drücken?  Ich  kann  mich  wenden,  wie 
'I  will,  ich  komme,  wenn  ich  sage:  wir  erkennen  wieder,  nicht  henim 
II  die  Annahme  eines  emp  lind  enden,  vergleichenden  einheitlichen  be- 
i-;sten  Wesens,  einer  Psyche,  die  auch,  um  zwei  Empfindungen  ver- 
i'ichen  zu   können,    die   Fähigkeit  des    Gedächtnisses  hat,  welche  sie 

■  f  materiellen  Knlerlagen  nusübl.  Ich  halte  diesen  Schi uss  für  eben  so 
^ -senscbaftlich,  wie  den  von  einer  nur  durch  die  Erfahrung  gegebenen 

Mipfindung  aus  auf  das  Vorhandensein  einer  Materie.  Ja,  mir  hat  ea 
,  liier  geschienen,  als  ob  der  Satz  des  Cartesius:  cogito,  ergo  snm,  ich  bin 
I  denki'ndes  Etwas,  also    bin   ich,   viel   wissenschaftlicher  wäre,  als 

■  im  man  von  einer  Materie  aus,  die  man  erst  von  einer  g^ebenen 
.<  bischen  Empfindung  nus  erschlossen  hat,    hinterher    durch   Rück- 


'1  Bei  Ziprr 

Kiudif   ln-Tvita   vurauageBBtÄt     Der  Akt  des  ' 
r  nn.ti>u  RilrlunK  in  dnr  Icindlii^hcn   Seele   muht  errlürt,   MimJuru  als  Thal- 

'  iit-<i'iii>iieii.  liast  ilio  Viin>te[IiiD)^D  Tau   Helbgrt  sich  vtir- 

''imen,  ^uu  si-IIjkI  tnun  üii;  auderu  lierbeilllbrt  oder  ver- 

:  iniit  die  \'-jn.telliii)gi.'n  HelfMtitindig  dar  Seele  gegenüber* 

■  ^j  ■  U-lien   di-rspILien    K-HUuiiueü,"     Bafld-S    PädnguinHChu 
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Schlüsse  diese  bereits  gegebene  psychische  Eiapfindung  in  ihran 
Wesen  verstehen  will. 

Dieses  letztere  Verfahren  rächt  sidi  aber  auch,  wenn  man  ver- 
sucht, die  zweite  Art  der  Association  und  der  sich  darans  ergebenden 
Erinnerung  aus  der  Gleichzeitigkeit  zu  erklären,  mit  der  die  Empfin- 
dungen zuerst  auftraten..  Weil  die  Empfindungen  gleichzeitig  auf- 
treten, sollen  sich  nun  in  der  Hirnzelle  die  Sporen  so  verbondea 
haben,  dass  diese  durch  Association  später  wieder  die  Empfindonga 
hervorrufen.  Aber  die  Zeit  als  solche  ist  ein  rein  psychischer  Vor- 
gang, der  für  sich  allein  gerechnet  nicht  im  stände  ist,  eine  materiell 
vor  sich  gehende  Verbindung  zu  erklären.  Nur  die  Zustände  oder 
Vorgänge,  die  auf  materielle  Qualitäten  zurück  zu  führen  sind, 
geben  einen  Erklärungsgrund  für  solche  associative  Verbindungen.  Nor 
in  dem  Orade  (aus  andern  Ursachen  hervorgehenden  Ausnahmen  toi- 
behalten),  als  die  Empfindungen  diese  qualitative  Verwandtschaft 
aufweisen,  als  sie  mit  dem  Auge  angeschaut,  mit  dem  Ohre  gehfirt 
werden  können  u.  s.  w.,  associieren  sich  die  Empfindungen,  je  weniger 
sie  sich  aber  nach  ihrer  Quahtät  eignen,  ein  Ganzes  zu  bilden,  omeo 
schwerer  assodieren  sie  sich.  Also  nicht  die  Zeit  allein,  sondern  was 
in  der  Zeit  vor  sich  geht,  das  associiert  die  Empfindungen  oder  die 
Hirnzellen.  In  der  Zeit  gehen  aber  nicht  nur  materielle  Vorgänge 
qualitativer  Art  vor  sich,  sondern  auch  psychische  Vorgänge  qualita- 
tiver Art,  und  während  jene  physikalischer  oder  chemischer  Nator 
sind,  sind  diese  ästhetischer  und  logischer  Natur.  Die  Thätigkeit  des 
Bewusstseins,  welches  durch  ästhetische  Empfindung  zu  einem  Ganzoi 
(z.  B.  Farben  zu  einem  Bilde,  Töne  zu  einer  Melodie)  verbindet,  läasi 
sich  ebensowenig  durch  rein  materielle  Vorgänge  erklären  (wenn  « 
auch  dadurch  vorbereitet  und  bedingt  ist),  wie  der  logische  Begriff  der 
Ähnlichkeit  und  Gleichheit  Es  muss  ein  Etwas  ausser  der  Materie 
da  sein,  was  die  Harmonie  des  Ganzen  empfindet,  während  die  Teile 
erhalten  bleiben,  wie  bei  einem  Dirigenten,  der  jeden  einzeln  Ton  hört 
und  ausserdem  noch  sich  der  Harmonie  und  Disharmonie  bewusst  wiri 
Auch  hier  müssen  wir  eine  Psyche  annehmen,  in  der  diese  Harmonie 
oder  Disharmonie  den  Ort  ihres  Daseins  hat. 

Auch  der  GefOhlston,  von  dem  Ziehen  spricht,  erfordert  eine 
Psyche,  welche  das  Gefühl  fühlt,  indem  sie  darin  sich  bewusst  wiri 
wie  ihre  Natur  durch  den  Beiz,  den  die  Empfindung  auf  sie  ausübt 
gefördert  oder  gehemmt  wird.  Ich  falle  damit  ja  wieder  in  die  alte 
Psychologie,  wie  ich  sie  von  meinem  Lehrer  Lotze  gelernt  habe,  zn- 
rück,  aber  ich  kann  nicht  anders,  wenn  ich  auch  noch  so  scharf  nadi- 
denke  oder  mich  selbst  beobachte.  Auch  über  das  streng  „neoesatiert 
sein"  denke  ich  etwas  anders,  als  die  neuere  Schule.  Die  Hauptsache 
bei  dieser  Frage  ist,  welcher  Art  die  Voraussetzung  ist,  von  der  man 
ausgeht.  Es  kommt  nämlich  alles  darauf  an,  wer  entscheidet,  was 
notwendig  sein  soll.  Wenn  ich  einem  andern  sage:  „Du,  Du  wirst  das 
jetzt  thun",  und  er  antwortet  mir:  „Das  ist  mir  gerade  recht,  das 
stimmt  ganz  mit  meinem  innersten  Wunsche  überein",  so  hört  alle 
Notwendigkeit  auf.     Freiheit  und  Notwendigkeit  kommen  eben  nur  zo 
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ilirer  Verwirklichung,  wenn  sie  gefühlt  werden;  sie  sind  Gefühle.  Wer 
die  innerste  Natur  eines  andern  erkannt  hat  und  ihm  die  Möglichkeit 
giebt,  nach  den  Gesetzen  seiner  Natur  zu  leben,  der  giebt  ihm  die 
Freiheit.  Denn  die  Gesetze  sind  nur  eine  Abstraktion,  die  wir  aus  der 
Hichtung  gezogen  haben,  in  welcher  qualitativ  bestimmte  Kräfte  leben 
wollen.  So  ist  die  grösste  Notwendigkeit  die  grösste  Freiheit.  Man 
kann  von  Notwendigkeit  und  Freiheit  also  nur  reden,  wenn  man 
fühlende  Wesen  vor  sich  hat  Unfühlende  Wesen  sind  eben  wie  sie 
sind,  weder  notwendig  noch  frei.  Die  beseelten  Wesen  haben  aber  oft 
eine  Natur  mit  verschiedenen  Seiten,  die  auch  mit  einander  in  Konflikt 
geraten  können.  Da  ist  es  die  Aufgabe,  die  bestimmte,  reale  Natur  zu 
erwecken,  bei  der  wir  das  Gefühl  vollkommener  Freiheit  haben.  Da 
giebt  es  auch  Kämpfe,  und  ich  bin  in  diesem  FaU  entschieden,  vor 
allem  im  Interesse  der  Pädagogik,  nicht  der  Meinung,  der  Mensch 
dürfe  unter  allen  umständen  sagen,  so  wie  ich  gehandelt  habe,  habe 
ich  handeln  müssen,  mein  YorsteUungsverlauf  war  necessitiert.  Sehr 
oft  hat  der  Mensch  die  Möglichkeit,  den  mechanischen  Ablauf  der 
Vorstellung  zu  hemmen  und,  wenn  er  in  Gefahr  kommt,  etwas  gegen 
sein  besseres  Wissen  imd  Gewissen  zu  thun,  sich  Hülfe  zu  suchen, 
in  sich  oder  bei  andern. 

Das  was  uns  die  assoziative  Psychologie  giebt,  halte  ich  für 
ungemein  wertvolles  Material,  das  wir  benutzen  müssen.  Aber 
ich  glaube,  wir  kommen  vorläufig  auf  dem  Gebiet  der  praktischen 
Psychologie  weiter,  wenn  wir  die  Annahme  der  physiologischen 
Psychologie  über  die  Vorgänge  in  dem  Gehirn  noch  ergänzen 
durch  eine  naive  Benutzung  dessen,  was  uns  unser  bewusstes 
Seelenleben  unter  der  Voraussetzung,  dass  es  eine  Seele  als  Träger 
und  einigenden  Mittelpunkt  hat,  darbietet  Vor  allem  glaube  ich, 
dass  wir  auf  dem  Gebiete  der  Pädagogik  vorläufig  dieser  prak- 
tischen Seelenlehre  nicht  entraten  können.  Wenn  wir  unseren 
Schülern  die  Ansichten  der  associativen  Psychologie  ohne  jede 
Ergänzung  als  Weltanschauung  überliefern  würden,  so  fürchte  icli, 
dass  wir  die  aUerübelsten  praktischen  Erfahrungen  machen  würden  ? 
Die  Pädagogik  ist  aber  auch  vor  allem  eine  praktische  Wissen- 
schaft und  eine  Kunst.  Deswegen  sind  die  Verschiedenheiten  in 
der  wissenschaftlichen  Erklärung  der  in  Eede  stehenden  seelischen 
Vorgänge  nicht  so  wichig.  Die  Hauptsache  ist,  dass  wir  in  der 
praktischen  Anwendung  uns  verständigen.  Eine  kurze  Darstellung 
meiner  Anschauung  vom  Gedächtnis  scheint  mir  nun  vorbereitet 
zu  sein. 
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n.    Das  anbewasst  wirkende  Oedächtnls. 

1.    Das   Nervensystem    und   seine    Arbeit. 

Wenn  wir  auch  mit  Ziehen  es  für  eine  Unmöglichkeit  halten, 
dass  es  unbewusste  Vorstellungen  giebt,  so  giebt  es  doch  ein 
unbewusst  wirkendes  Gedächtnis,  d.  h.  das  Nervensystem  hat  die 
Kraft,  Leistungen,  die  einmal  da  wai'en,  latent  festzuhalten,  und 
sie  später  wieder  in  irgend  einer  Form  hervortreten  zu  lassen. 

Die  EUemente,  aus  denen  das  Nervensystem  zusammengesetzt  ist, 
sind  dreifacher  Art:  1.  Ganglienzellen,  2.  fasenge,  röhrenförmige 
Gebilde  als  Fortsätze  dieser  Zellen,  d.  h.  Nervenfasern,  3.  eine 
aus  Ganglienzellen  imd  deren  Fasern  bestehende,  einem  grossen  aber 
äusserst  feinporigen  Schwamm  vergleichbare  Zwischen  Substanz, 
welche  die  Zellen,  Fasern  und  Röhren  in  sich  trägt.  Die  NervenfeiSCTn 
sind  über  das  ganze  Nervensystem  verbreitet  und  verbinden  die  an  be- 
stimmten Stellen  abgelagerten  Zellengruppen ;  die  Leitung  von  den 
peripherischen  Sinnesorganen  zu  dem  Gehirn  schreibt  man  dai 
sensibeln  Nerven,  die  umgekehrt  verlaufende  Leitung  den  motu- 
ri sehen  Nerven  zu,  ausserdem  giebt  es  doppelsinnig  leitende  Asso- 
eiationsfasem.  Sensibele  und  motorische  Leitungsbahnen  sind  an  der 
Ursprungsstelle  der  Nerven  wahrscheinlich  von  einander  gesondert 
Im  Kückenmark  stehen  aber  die  Bahnen  der  sensibeln  imd  motorisdien 
Nerven  in  Verbindung.  Dieses  ermöglicht  das  Überspringen  der  Er- 
regungen von  sensorischen  auf  motorische  Bahnen  ohne  Vermittelung 
des  Gehirns.     So  entstehen  Reflexbewegungen. 

Die  Arbeit,  die  in  den  Nerven  vollzogen  wird,  denkt  man  sich  so 
verlaufend: 

Durch  Licht,  Wärme,  Elektrizität,  Magnetismus  können  ponderable 
Massen  ihren  Ort  verändern.  Da  man  in  diesen  Naturkräften  nur  Formen 
der  Bewegung  sieht,  so  können  also  die  verschiedensten  Arten  von 
Bewegung  Arbeit  vollbringen ,  wobei  stets  Arbeit  auf  Kosten  der  Be- 
wegung geleistet  wird.  Die  Molekulararbeit  jener  Naturkräfte  geht 
dabei  in  mechanische  Arbeit  über,  z.  B.  der  Dampf  bewegt  den  Kolben. 
Es  kann  aber  auch  umgekehrt  wie  bei  der  Reibung,  indem  an  Stelle 
der  mechanischen  Arbeit  sich  Wärme  zeigt,  mechanische  Arbeit  in 
Molekulararbeit  übergehen.  Die  Molekulararbeit  kann  aber  auch  nach 
einer  anderen  Seite  in  chemische  Arbeit  (Disgregationsarbeit) ,  d.  h.  in 
eine  Distanzveränderung  der  Moleküle  übergehen.  Jede  dieser  dra 
erwähnten  Arbeitsformen  kann  in  die  anderen  übergehen,  wobei  jedoch  die 
Summe  dieser  drei  Formen   von    Arbeit   unverändert  dieselbe  bleibt') 


')  „Wenn  eine  ^^ewisse  mechanische  Arbeit  verloren  geht,  so  wird,  wie 
die  darauf  geleisteten  Untersuchungen  übereinstimmend  gelehrt  haben,  ein 
entsprechendes  Äquivalent  von  Wärme,  oder,  statt  dieser,  von  t^emischer 
Kraft  gewonnen;  umgekehrt,  wenn  Wärme  verloren  geht,  gewinnen  wir  eine 
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Diägregstion  Jer  Moleküle  bildet  einen  Zustand,  der  solange  dauert, 

durch  Molekiilururlieit,  wie   WSirae  etc.  ihre  Wiedervereinigung  ge- 

lf>rt  wird;  es  wird  dabei  grade  sovied  innere  Arbeit  tortwährend  ver- 

t.als2urBrhaltuti^deg6leichgewichteH  erforderlich  ist.  Sobald  dieses 

khgewiclit  iiiiflinrt,  beginnt  wieder  die  Umsetzung  der  Formen  der 

witylei-  ein   stationärer  Zust&nd  eintritt.     lusofem  an  dis- 

berten  Molekfilen    eine  gewisse  ^umine  von  Arbeit    znr  Verfiigung 

lüast  siuh   jede   Disgregation   auch   als  vorrätige  Arbeit  be- 

len.    Man  kann  sie  anch  i  nnere  Molekulararbeit  nennen,  im  O^en- 

*^17.  zur  äusseren  Mnleknlararbeit  der  Wurme,  der  Elektrizität  u.  s.  w. 
Was  ai  in  fih.v-si kulischer  Beziehung  von  den  Molekülen 
ili.  das  gilt  nuch  in  cbemiseher  Beziehung  von  den  Atomen,  wie 
i-.in  die  weiter  nicht  zerlegbaren  chemisclien  Molefcflle  nennt.  Besonders 
.  ii.'litig  ist  diee,  weil  die  teilenden  Wesen  durcli  die  Regelmäsiägkeit 
..  !  in  ihnen  vot^henden  chemischen  Vorgingt*  au  dem  fortwährenden 
v.'.-.hsel  von  latent  vorrätiger  und  wirklicher,  von  innerer  iind  äusserer 
.;'"'eil  grossen  Anteil  nehmen.  Die  in  den  Pflanzen  aufhäufte  vor- 
itige  Arbeit  wird  im  tierischen  Körper  wieder  in  feste  chemische 
■  rhinduugen  umgewandelt,  die  in  dieser  angeliSufte  vorrätige  Arbeit  wird 
..ii'ilor  in  wirkUfihe  Arbeil,  wie  Wärme  oder  auesere  Muskelkraft  um- 
.ii' wandelt. 

Die  Statte,  von  welcher  aus  alle  diese  Arbeitsleistungen  im  tierischen 
lv'".ri)er  beherrscht  werden,  ist  das  Nervensystem.  Es  hält  die  Ar- 
"it  im  Gange,  reguliert  und  bestimmt  sie.  Die  eigentliche  Kraft- 
ineUe  dieser  materiellen  Leistmigen  des  Nervensystems  liegt  nicht 
.1  dt?n  Sinneseindrilcken,  sondern  in  den  ehemiscben  Verbin- 
liingen  der  Nervenmassen.')    In  diesen   ist  die  vorrätige  Ai'heit  an- 

(iiivaleute    Menffe    vun    uhuniisoher  oder   niechouisclier    ArbeitskriLft :    wenn 

iitiiiich'*  Kntft   viirloren  geht,  von  Wärme  oder  Arbeit.    S»  duss   bei   allen 

,...  ^"■■i'i|,elwirtuDgen  zwischen  den  verschiede o artigen  imorganiaclien  N'atur- 

'  ■  iiikraft  zwar  iu  einer  Form  verechwiuden  Eimn,  danti  aber  in  genau 

I    Uenae  in  anderer  Form  aoftritt,  also  weder  vermehrt  auch  ver- 

■  I.  aoftdem  imnier  in  f^leichbleiliender  He^nge  bestehen  bleibt.    Das» 

'       '.■->'ti!  iiuth  fiir  die  V^rj^nge  in  der  organigcheu  Natur  gilt,  so  weit 

i.!-lirr  .ho  Thutsaclien  ge|>riift  smd,  weidL'n  wir  spater  sehen.    Daraus  folgt- 

■  hiss   die   SnmBie  der   wirknngsfnhigen   Kraftmengen    im    Natur- 

Aüdtrf  ilieselbB  bleibt.     All«  VeriUiderung  in  der  Nator  besteht  darin,  daas 

■        '-'iHift  ihn"  Fenn  und  ihren  Ort  wechselt,  ohne  äans  ihre  ijüantitäi 

..  ii-.!.    Das  Weltnil  hi'utzt  ein  f<ir  alle  Ual  einen  Scbat/.  von  Arbeitb- 

iiii'uti  keiuen  Wechsel  der  Erscheinungen  verändert,  vennohrt  oder 

iiiTiinn  kiinn,  lind  lii'r  alle   iu   ihm  vorgeliPndR  Verändemng  unter- 

I  II.   Vnrtrüge  und  Reden,  4.  Auflage.     I.     Seite  2"J(i. 

»i!'  II  II  natürlich  nicht  die  chemisclien  Vorbindungen  als  Quelle 

] .  iiigusehen  wissen.     ,.Di<'   Frage,    ob    es    nur  eine   einzige 

i.'.nt:  (oebt.  au  welclie  Bewusstsein  Kekniijift  ist.  raus«  noch 

i.'iiiM  r  iifiene  beieichnet  werden     Diis  Pivlofilasuia,  welches  wir 

-IT  <l<>4  liewuaslseins   halten,   variiert  wohl    mannigfach  in  seiner 

I  Xusunimensetziing,  ghne  deshajh  lebensiinfiLhig  tu  werden.    Dndn» 

:    l«iin  Meuaclien,  wie  es  sobeint,  auch  ait&t  sekundenlang  beateben 

die  Znfnhr  wnieratoffhaltigien    Blutes  zum   Oebjra   imlerhmchen 

niiu.    -I   :1111t  man  "obUeeseiL,    das»  dem   mensch  liehen  Ben-iiKst^cin  eine  st 
rmtli:  ■>■•  Oii.1IU'MpI<.  -2 
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geh&uft,  die  sich  unter  dem  Einfluss  äusserer  Eindrücke  in  wirkliebe 
Arbeit  umsetzt,  die  sich  als  aktive  oder  hemmende,  als  positive  oder 
negative  zeigt.  So  ist  die  Buhe  der  Nerven  nur  Schein,  die  Atome 
Hind  in  fortwährender  Bew^ung,  auch  findet  eine  stete  Ausscheidofig 
und  Ergänzung  statt 

Das  Nervensystem  erhält  sich  aber  nicht  nur  eine  gewisse  Enft, 
sondern  es  erarbeitet  sich  auch  imter  umständen  die  Disposition 
zu  einer  gewissen  Richtung. 

Von  besonderer  Wichtigkeit  bei  dieser  Arbeit  der  Nerven  sind  die 
Oanglienzellen.  Ist  nämlich  eine  Erregung  der  Nerven  zum  Doidi' 
bruch  gekommen,  so  dauert  sie  in  der  (^anglienzelle  länger  als  in  der 
Nervenfoser,  die  Zelle  häuft  die  ihr  zugeführten  Reize  an.  Sie  sind 
die  Vorratsstätte  künftiger  Leistungen.  Wird  aber  ein  Erregong»- 
Vorgang  häufig  durch  eine  Qanglienzelle  (oder  eine  Nervenfaser)  in 
bestimmter  Richtung  geleitet,  so  wird  sie  zu  dieser  Leistung  io 
bestimmter  Richtung  besonders  befähigt,  die  hemmenden 
Kräfte,  die  sich  zuerst  in  ihr  regen,  nehmen  ab.  Oft  wiederholte 
Reizung  führt  also  augenscheinlich  eine  Umwandlung  der 
Nervensubstanzen  innerhalb  einer  gewissen  Richtung  mit 
«ich.  So  sammelt  sich  in  den  Ganglienzellen  vorrätige  Ar- 
beit in  Kraft  und  Richtung,  bestimmt  durch  die  ererbt«» 
Natur,  sowie  durch  die  erworbene  Bildung  des  Nerven- 
systems. So  wird  es  uns  verständlich,  wie  wir  von  einem 
Gedächtnis  der  Nerven  sprechen  können. 

2.  Das  Gedächtnis  der  sensibeln  Nerven. 

Damit  bestimmte  Sinnesvorstellungen  entstehen  können,  sind 
bi^stimmto  Gebilde  des  Hirnstammes  in  specifische  Verbindungen 
mit  den  äusseren  Sinnesorganen  gebracht  Dem  gemäss  ist  das 
Gohirn  und  das  sensible  Nervensystem  in  seiner  Erregung  und 
\\\  soinor  Thätigkeit  in  erster  Linie  abhängig  von  den  durch  die 
Siuuosorgano  (Au^\  Ohr  etc.)  vermittelten  äusseren  Eindrücken. 
So  waohsou,  befestigen  und  kräftigen  sich  die  äusseren  Sinnes- 
oigano  iAugi\  Ohr  etc.)  und  ihrem  Wachstum  entsprechend  die 
Norvon  7\\  oinor  immer  ausgespri^cheneren  and  sicheren  6e- 
NNobuhoit  M 

Ovwiation  uiui  Awur  vermutlich  von  Bestandteilen  der  OangUenzellen  paraile 
}i}A\\  \\\\\\  dio  Voräihi^runcen  des  Bewnsstseins  dorch  minimale  Meo^ 
u,uV\^()s\hor  SulvitAnsen  s^pTvoben  eher  ge^n  als  für  die  Annahme,  dassder 
rUfMuisuuis  vU^  IVwusst^ins  (?)  mannigfaltiger  Variationen  fihi^  sei,  c^e  da» 
»lor  )Uvsi«<inv)  vit>c4  lotjtt^r^n  j;:^fahrdet  würde."  Flechsig,  Gehirn  nnd  Seele, 
!,Mp5^       \iMt  xV   i\v      l^i^v     S    37. 

I^i^^  ..0)0  Krf.^hmn,a^'n  dor  Ar?t^^  bew^sen,  dass  keineswm  alle  Beocnen  de» 
<ioUin^»  K^\st\^  jjK^ohwvttk  sind.  Es  kann  gi^nw&rti^  ate  sicher  betnMditec 
wonit^u«  da.s!(  \u  d^r  Umt^nxauptfeij^^nd  detst  Grosshinis  em  Gebiet  hegt,  dess» 
/o^vfxmuv^;  vbo  \M>!tioht$^mpfindung  ginrtich  anfbebt     Wir  ^^säen'*  mit 
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Zu  dieser  Entwicktnos;  kommt  aber  auch  ancb  dar  EinOuss 

t  bewtissten  Geisteslebens  auf  das  Nervensystem,  'las  in  seiner 

bwohnbeit   also    doppelt    heeinfliisat  wird,    von  aussen  und  von 

Der  Zustand  als.i,  in  welcliem  sieb  des  sensible  Nerven- 

I  eines    bestimmten  Menschen    befindet,    und    die  Oewohn- 

riten,  die  er  auf  diesem  (iebiete  hat  (man  denke  dabei  beispiels- 

]  nn  die  Fähigkeit  etwas  zu  sehen  beim  Maler,  beim  Schützen 

w.)  baoq;t    von    dieser   doppelten    Einwirkung   ab.      In    der 

|Hinterhau|(tteiI  des  Cin>saKinis.  In  [gleicher  Weise  lasst  sich  tlinisch  nach- 
'  (ina  Gehör  an  den  Sthläfenteil  gebunden  ist,  der  Geruch  an  die 
liidifli'-hc,  der  Tastsinn  an  die  obere  Stirn-  md  vordere  Schoitei- 
:'.v-"il  ■  V  ■  ■■  '  .  .1  a.  0.  S.  16.  Über  das  Wanhatnm  dfts  Gehirns  mebt 
I''l,i  hm.  :i:;iiii'-  ijNj^'oraem  iateressaote  Mitteilung:  „Wahrend  die  niedem 
liirrjf.jik-,  »i -l.li.'  .lu!  ereten  Anpiftapunkte  für  die  Triebe  (Hon^r  et*'.)  dar- 
'■-.lluu  iJiv  .il>,iumtö  Herrschaft  der  niedem  Triebe  zieht  eich  weit  in  das  I^bea 
I  [}ein;  l»uge  stehen  die  Sinnesorgane  fast  ausschiiesalicb  im  Solde  derselben, 
.  ir  Gelegenheit  für  ihre  Befriedigunf;  erspähend  —  und  zahlreiche  Individuen 
nngen  es  ülierfaaupt  nicht  ^el  weiter)  sohon  bei  der  Gebort  ihre  Bntwicklune 
' ' '^geschlossen  haben,  sind  im  Grosshtro  anch  bei  dem  völlig  reifen  Rinde  InacE 
I  r  Geburt)  nur  einige  wenige  N'ervenleitunifBn  fertig  gestellt:  und  diese 
1  -itungeii  verknüpfen  aasschliesslicb  empfindliche  Teile  des  Körper-Innern  ina- 
■soodere  die  Muskeln,  sowie  einige  Sinneswerkzeuae  mit  dem  Centralhirn  dea 
'  .■■wnsstseins,  der  grauen  Rinde  des  Grosahirns.  Eine  Sinoesleitung  nach  der 
fiiem,  der  für  die  zweokmäaaige  Äuswuhl  der  Nahnmg  besondere  wichtige 
■  i'nichslQQ  an  dar  Spitze,  der  Geliörsinn  naletzt.  dringt  von  der  Körperober- 
'  ii-he  her  gegen  die  lUude  vor:  und  hierbei  zeigt  aich  nun  deutlich,  dasa  alle 
ii  '  Kugiunen  der  nimoberfluohe,  welehe  die  Pathologie  mit  den  Sinnesempfin- 
'.iin;^  in  Beziehung  bringt,  nichts  anderes  sind,  als  die  Endpunkte  der  Sinnea- 
'  itungec  in  der  Grossbimrinde,  die  innem  Endflilohen  der  Sinnesuerven.  Die 
/.:.rsliiniBg  dieser  innem  Sinnesorgane  ist  es,  welche  ..Rinden  -  Blindheit'', 
l.'inden -Taubheit"  o,  s.  w.  zur  Folge  hat. 

Nii''lide[n   die  tjinneslettungen  des  Kindes  bis   zu  diesen    Rindenorganen 

i'.^'    '.Il[  ^d.    beginnen   von  da  aus  neue   BtLhuen  sich  in  umgekehrter 

:i  entwickeln.    Die  innem  dringen  gegen  die  niedem  Rimregionen, 

..j<;ii  direkt  gegen  das  RilckeumarR  hin  vor,  gegen  die  Ursprünge  der 

.<:'.:- ni.'rven  —  und  so  bewaffnet  sich  eine  innere  Sionesfläcbe  nach  der 

.'i'-iu  tiJit  Leitungen,  welche  freie  abstufbare  Willensimpulse  auf  die  moto- 

--'-hori  Apparate,  iosbesuodere  auf  die  Muskeln  der  peripheren  Sinneswerfcieuge 

.  't-rtntgen  (des  ist  wichtig  für  die  Lehre  von  der  Aufmerksamkeit,  wie  sie  hier 

I     Huem    Bpütem    Abschnitt  behandelt  ist,   Fth.l,   allen   voran  der  Tastsinn, 

i^Ichem  sioh  heim  Menschen  Hunderttausende  wohl  isolierter  Leitungen  eut 

^  ortügung  stellen,   um   die    tasleudeu  Htiutflächen    zu   bewegen,     Schon   diese 

!:\Tke  Hntwicklung  der  Innern  Organe  des  Betostens,  de^  Begrelfens  beeinflusst 

ii.litlicb  die  Gesamtforra   den  monsclilichen  Gehirns  wie   nicht  minder  seine 

.■■i«tigi'  Loistun^sfiihigkeit. 

[):''  IM  '  i:\  F'iilfliiohcu   der  üussem  Sinne   in  der  Hirnrinde   treten  aber 

'II   den   vertjchiedonen    Angriffspunkten  der   körperlichen 

■  rileitnngou,  weluhe   höchst  wahraoheinlich   eine    wechael- 

I         .  1.       .^  der  Tnobe  und  der  äussern  Sinneaeindriicke  ermöglichr- 

■    UiLi;i.^i!Q,  wie  ich  annehmen  möchte,  die  Grosshiraganglion  ei 

.'  nimmt  hier  das  dem  Gehörsinn  zugehörig  Kindencentrum  ei 

■  IIa  Sonderstellung   ein,    indem   ea  nur  spUrhche  Verbindungen   r 

liriigangliBO  erkennen  lässt  —   und   vielleicht  beruht  hierauf  der 

I  iiairter  der  Geho reindrücke,  welcher  die  Tonkunst  von  vom  herein 

:ii,  ii.iliiflldien  Vermittler  der  geistigen  Gefühle  bestimmt'' 
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Jugend  lassen  sich  die  Einübungen,  wie  sie  z.  B.  bei  Künstiem 
Geigenspielern,  Malern  etc.  eine  grosse  Rolle  spielen,  leichter  vor- 
nehmen, als  im  Alter.  Der  Anteil  des  Gehirns  bei  dieser  Bildung 
ist  ein  verschiedener.  Während  man  nicht  mit  Unrecht  die  g^ 
samten  übrigen  Hirn-  und  Nervenmassen  einen  automatisch- 
maschinenmässig  arbeitenden  Apparat  genannt  bat,  nahm  man 
vor  kurzem  noch  an,  dass  das  Grosshim  als  scheinbar  unteilbares 
Organ  der  gesamten  Intelligenz  diene.  Ranke  sagte  (Der  Menscli 
1.  Auflage  I.  S.  534):  „Soweit  wir  bis  jetzt  urteilen  können, 
ist  es  noch  nicht  gelungen,  die  höchsten  psychischen  Fähigkeiten, 
Wille  und  Bewusstsein  im  Gehirn  weiter  zu  lokalisieren,  als  dass 
ihre  ungestörten  Kundgebungen  an  ein  ungestörtes  physiologisdi- 
anatomisches  Verhalten  der  grauen  Rinde  des  Grosshims  gebunden 
erscheint''  Doch  gilt  diese  Anschauung  für  widerlegt,  seitdem 
man  in  neuester  Zeit  den  ganz  verschiedenen  Bau  und  die 
ganz  verschiedene  Funktion  der  einzelnen  Gehimteile  erkannt 
hat  Man  nimmt  jetzt  an,  dass  das  Grosshim  niemals  gleich- 
massig  in  ganzer  Masse  arbeitet,  sondern  stets  in  verschiedenen 
Kombinationen  verschiedener  Rindenpartieen  und  der  sie  ver- 
bindenden Fiiserzüge. 

Wie  ist  nun  die  ursprünglich  mehr  oder  minder  vorhandene 
Gleichgültigkeit  der  Funktion  der  elementaren  Nerventeile  dorcb 
die  Sinnesorgane  im  einzelnen  beeinflusst  und  bestimmt  zu 
denken?  Die  verschiedene  Erregbarkeit  der  Nerven  durch  die 
verschiedenen  Sinne  muss  erklärt  werden  durch  die  ausser- 
ordentliche Anpassungsfähigkeit  der  Nervensubstanz 
an  die  Reize.  Bei  aller  Übereinstimmung  in  dem  allgemeinen 
Verlauf  der  Reizung  wechseln  doch  offenbar  die  besonderen  Mole- 
kularvorgänge in  den  einzelnen  Sinnesnerven  nach  der  Natur  der 
ihnen  zugeführten  Reize:  sie  sind  anders,  je  nachdem  die  Reize 
vom  Auge,  vom  Ohr  u.  s.  w.  kommen,  wobei  nicht  ausgeschlossen 
/u  sein  braucht  dass  auch  die  Nervenelemente  als  solche  schon 
verschieden  Avirken  können.  Die  Frage  nach  der  Ursache  der 
A>rsohiedenheit  ist  für  uns  hier  nicht  sehr  wichtig.  Und  die  oft 
wiederholten  Vorgänge  von  bestimmter  Form  lassen  eine  Disp'> 
sition  zurück  zu  diesen  Vorgängen.  Diese  Disposition  müssen 
wir  auf  eine  Veränderung  des  Gleichgewichtszustande- 
in den  komplexen  Molekülen  zurück  führen.  Das  Molekular- 
gleichginvi(»ht  ist  so  nach  einer  bestimmten  Richtung  ein  labile;? 
gowonlon.     Damit  stimmt  die  Erfahrung,  dass  die  eigentiiniliche 
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brni  der  Empfindiin^  äiicli  narh  dem  ViürtiiKt  des  äinneaorganes 
dann  fortbesteht,  wenn  das  Sinnesorgan  vorher  eine  Zeit  lang 
Wirkung  wnr.  Blind-  und  Taubgeborene  ermangeln  jeder 
Uchr^  und  Tonempfindung,  wUlirend  später  Erblindete  oder  Taub- 
wordene die  volle  Lebhaftigkeit  der  Empfindung  bewahren. 
Die  Hauptursache  für  die  Art  der  sinnlichen  Empfindung  ifit 
1  nicht  der  Nerventeil,  der  sie  trägt,  sondern  die  Form  des 
ingsvorganges  der  Nerven,  «velche  ihrerseits  beeinflusst  ist 
den  Sinnesi-eiz  und  die  vom  Bewusstsein  ausgeübte  bildende 
l^himg,  So  ist  auch  unser  Bewusstsein  bestimmt  durch  die 
^  'Beschaffenheit  der  Prozesse,  nicht  durch  die  Zeit  und  den  Ort 
'U.T  Prozesse.  Für  die  den  bewussten  Sinnesempfindungen  vor- 
itiieitenden  imbewusston  Vorgänge  tler  sensibeln  Nerven  können 
^vjr  also  den  Schluss  machen:  Sie  beruhen  auf  einem  unbewusst 
arbeitenden  Gedächtnis  der  sensiblen  N'ervenmasse  und  des  Ge- 
hirns, auf  der  erarbeiteten  Gewohnheil,  die  in  der  Beharrlichkeit 
Kiiischer  und  physikalischer  Kräfte  eine  feste  Grundlage  bat. 
Doch  zwischen  diesem  mechanisch  wirkenden  Gedächtnis  und 
Gedächtnis  des  bewussten  Geisteslebens  ist  eine  Kluft,  es 
9U  sitrh  zu  auffallende  Verschiedenlieiten  zwischen  beiden, 
r:  zähes  Festhalton  an  der  einmal  gewohnton  und  eingeübten 
ifischeo  Energie  der  Nen-enmasse  und  nur  allmähliches 
durch  viele  Übung  langsam  erzwungenes  Übergehen  von  einer 
s.-nsibeln  Gewohnheit  zu  einer  anderen:  mechanische  Herstellung 
■-iner  Einheit  des  senaibeln  Resultates,  indem  die  einzelnen  vor- 
.iiisgegangonen  Zustände  undProzesse  nicht  einzeln  erhalten  werden, 
-lindern  in  dem  Gesamtresultat  aufgehen.  Auf  diese  Weise  wird 
Auge  und  Ohr  j^eübl  und  seine  Fertigkeit  erhiiht,  ohne  dass  von 
den  einzelnen  Übungen  eine  gesonderte  Erinnerung  übrig  bliebe. 
k,  diese  gesonderte  Erinnerung  wiirde  sogar  die  Sicherheit  der  An- 
ludung  schädigen.  Bort  hei  dem  bewusst  arbeitenden  Gedächtnis 
ibcn  wir  dagegen  die  Möglichkeit  des  ra>icheu,  unmittelbaren 
inprägens  der  verschiedenartigsten  Eindrücke  und  Verarbeitung 
Mannigfaltigen  zu  einer  Einheit,  in  welcher  die  einzelnen 
ben'nsst  erbalten  werden.  So  hat  der  Kapellmeister 
ine  bewusste  Erinnerung  der  eigenartigen  miisikiilischen  Schöo- 
Sit  eloor  Partie  seiner  Partitur,  und  dabei  hört  er  zugleich  die 
lÖno  der  einzeluen  Instrumente,  welche  die  Harmonie  bilden.  Ein 
rreiches  Beispiel  dafür,  wie  bewusstes,  und  wie  mechanisches 
mnde  Kitteilung  von 
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„Das  enthirnte  (d.  h.  der  grauen  Grosshimrinde  b^^ubte)  Tier 
führt  zahbreiche  geordnete  Einzel-  und  Gesamtbewegongi^i  aus,  wddte 
uns  lehren,  dass  die  Gesamtheit  der  sensibeln  Reize  und  der  dinns 
folgenden  Bewegungen,  deren  der  höhere  animale  Organismus  fihig  ist, 
noch  erfolgen  kann,  aber  einfach  unwillkürlich,  reflektorisch,  masehinen- 
massig,  auch  wenn  die  Grosshimrinde  ausser  Thätigkeit  ist  Bestimmte 
sensible  Reize  bringen  dann  regelmässig,  unab&nderiieh  die  gleicfaen 
Bewegungen  hervor,  da  der  (bewusste)  Wille,  der  sonst  die  Begd- 
mässigkeit  dieser  Bewegungen  modifiziert,  ausgeschlossen  ist  Nor  dn 
Beispiel  für  viele,  welche  ich  Gelegenheit  hatte  bei  von  Bischoff,  der 
solche  Experimente  mit  sicherm  Erfolg  auszuführen  verstand^»  zu  beob- 
achten. Eine  vor  längerer  Zeit  „enthirnte",  wieder  vollkommen 
körperlich  erhaltene  Taube  war  neben  einer  andern  normalen  Taube  so 
angestellt,  dass  beider  Köpfe  vom  Experimentator  abgewendet  waieii 
Nun  klingelte  von  Bischoff  laut,  beide  Tauben  drehten  den  Kopf 
nach  dem  Geräusche  um.  Nachdem  sie  ihre  ursprüngliche  Stdlmig 
wieder  eingenommen  hatten,  ertönte  die  Glocke  von  neuem,  die  gesunde 
Taube  wurde  unruhig,  drehte  aber  den  Kopf  nicht  mehr  und  flc^,  als 
zum  drittenmale  die  Glocke  ertönte,  w^."  (Also  Gedächtnis  —  d.  h. 
in  physiologischem  Sinn,  Mitwirkung  von  Erinnerungsbildern  —  UrteiL 
Schluss.)  „Die  enthirnte  Taube  verhielt  sich  aber  ganz  wie  bei  dan 
ersten  Erklingen  der  Glocke,  sie  drehte  wieder  den  Kopf  dem  Schalle 
zu  und  that  das  imabänderlich  jedes  Mal,  so  oft  geläutet  wurda"^  (Also 
gewohnheitsmässiges  Verfahren  der  Reflexmaschine  ohne  bewusstes 
Gedächtnis.)  ^ßei  dem  Menschen  konmien  entsprechende  Zustände  des 
Ausschlusses  der  Grosshimrinde  im  natürlichen  Schlaf  oder  in  Narko^^ 
zuständen  vor.  Auch  der  Mensch  ersdieint  dann,  bei  Ausschluss  des 
Willens  und  des  Bewusstseins,  als  eine  einfache  Beflexmaschine,  die 
z.  B.  im  Schlafwandeln  alle  Bewegungen  des  wahren  Lebens  aus- 
zufühi^n  vermag/^ 


3.  Das  Gedächtnis  der  motorischen  Nerven. 

Wir  haben  schon  bei  der  Besprechung  des  Gedächtnisses  der 
sonsiboln  Nerven  öfter  die  Thätigkeit  der  motorischen  Nerven 
stillschweigend  voraussetzen  müssen,  denn  im  Leben  sind  beide 
in  ihrer  Thätisrkeit  kaum  zu  trennen. 

Als"  die  nie^iersten  Äusserungen  der  motorischen  Nerven 
kann  man  diejenigen  automatischen  Bewegungen  ansehen,  die 
ohne  vorhorisre  Erregung  der  Sinnesorgane  ausschliesslich  durch 
die  in  den  motorischen  Centren  niedenter  Ordnung  stattfindenden 
Ptv/osso  vorur^iaoht  werden.  Als  vorhandener  Beiz  wird  ein  Zu- 
stand oder  eine  Voi^anderung  des  Bluts  (r.  B.  Oxydationsprodakte) 
iu\g\\sohon,  niese  nieilem  Bewegungen  sind  für  die  Entwicklang 
des  Monsohon  auoli  deslialb  von  Wichtigkeit,  weil   an  ihnen  der 
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icb  überlmupt  die  Möglichkeit  der  Bewe^ng  merkt.  udiI  weil 
die  Seele  dann  weiter  durch  Bildting  zu  höheren  Leistangen 
ickeln  kann. 

Die  automatistihen  Centren  sind  vielfach  auch  die  Contren 
die  Dächst  höhereu  Bewegungen,  die  schun  üfter  erwähnten 
lexbewegangeti,  die  noch  ohne  Mitwirkung  des  Gehirns  vor 
gehen.  Ganz  ohne  hemmenden  Einfhiss  sclieint  alJenlings  das 
I  nicht  zu  sein,  denn  bei  Wegnahme  des  Oelürns  wird  die 
Mterregharkeit  gesteigert.  Als  Reflexbewegungen  nennt  Wondt 
£in-  und  Ausatmen,  Husten,  Niesen,  Kritrechen,  Schlucken, 
ifln,  Weinen.  Schluchzen,  gewisse  Herzbewegungen,  mimische 
«e,  Soliliessuug  des  Auges,  Verengerung  der  Pupille;  Pbeteh 
bnt  als  ßeflexhowegungon  des  Kindes  das  Schreien,  Niesen, 
Bufen,  Schnarchen,  Gähnen,  Hasten,  Schluchzen,  Seufzen. 
bn.  Hungern,  Erbrechen.  Es  bedarf  nach  ihm  langer  Br- 
ing, bis  die  Reflexbewegungen  unter  die  Herrschaft  de»; 
ms  kommen.  Wir  sehen  hier  den  Wert,  den  in  pädagogischer 
^tmg  die  Lehre  von  den  Hemmungen  der  Erregungen  niederer 
encentren  durch  die  Einwirkung  höherer  Nervencentren  hat. 
ist  besonders  für  die  Lehre  von  der  Disziplin  wichtig. 
Von  den  Reflexbewegungen  unterscheidet  Pretek  nocb  als 
höhere  Stufe  die  Instinktiv- Bewegungen,  Diese  Be- 
logen benötigen  nach  ihm  das  Vorhajidcnsein  von  gewissen 
Beeindrucken  und  wenigstens  dreierlei  Centren,  die  mit  ein- 
r  in  Verbindung  stehen.  Niedere  sensoriscbe,  höhere  (d.  h. 
IBste)  sensorische  und  niedere  motorische  Centren  müssen  zn- 
nenwirken,  um  die  einfachste  Instinkt-Bewegung  zu  Stande 
nen  zu  lassen.  Denn  diese  Bewegiingen  entstehen  nur,  nach- 
zuerst  eine  Empfindung  und  dann  ein  Gefühl,  das  den 
rischen  Impuls-liefertc,  vorausgegangen  ist.  Aber  dast  Ziel,  das 
Instinkt- Bewegungen  doch  t^atääcblich  haben,  wird  als  Ziel 
1  Ausführenden  erkannt,  es  bleibt  als  Ziel  unbewusst, 
•  die  mechanische  Ausführung  der  Instinkt-Bewegung  ist  nn- 
BSt  ond  erblich.  Zu  den  Instinkt-Bewegungen  des  Men.schen- 
B  rechnet  Pbeteh  das  (i reifen,  Saugen,  Beissen,  Kauen, 
cheu.  Lecken,  die  Kopfhaltung,  das  Sitzen,  Stehen,  Gehen. 
Ule  die  erwähnten  unbewusst  verlaufenden  Bewegungen 
i  ein  Gedächtnis  der  motorischen  Nerven  für  die  Be- 
li|r  voraus.  Hier  müssen  wir  wieder  heranziehen,  was  wir 
Obw   die  Miilelniriararbeit   sesagt  haben.     Wir  hatten    dort 
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fresehen,  wie  sich  in  den  Ganglien  vorrätige  Arbeit  anhäuft  Die» 
ziir  Disposition  gestellte  Kraft  ist  auch  die  Quelle  der  Thätigkeit  in 
den  motorischen  Nerven,  soweit  sie  Ejraftleistung  ist;  die  Richtnn*: 
wird  beeinfliisst  durch  das  Bewusstsein,  oder  darch  die  ffichtung. 
nach  welcher  durch  Übung  das  Gleichgewicht  der  Moleküle  ein 
labiles  geworden  war.  Wir  haben  also  hier  dieselbe  Erscheinnns:, 
wie  bei  den  sensibeln  Nerven. 

Hier  kommen  wir,  wollen  wir  die  Ursache  dieses  unbewossten 
Gedächtnisses  überhaupt  weiter  verfolgen,  zu  der  Frage,  was  sind 
Moleküle  oder  Atome,  deren  Arbeitskraft  und  deren  Arbeitsrichtung 
erhalten  werden  kann?  Wir  stehen  hier  vor  einem  BätseL,  an  der 
Grenze  dos  naturwissenschaftlichen  Erkennens.  Die  Philosophie 
macht  wenigstens  einen  Versuch,  das  Rätsel  mit  Worten  näher 
zu  bestimmen.  Sic  nimmt  übersinnliche  Wesen  an,  die  von 
Punkten  des  Raumes  aus  durch  ihre  Kräfte  ein  bestimmtes  Mas> 
der  Ausdehnung  beherrschen,  ohne  es  doch  im  eigentlichen  Sinne 
zu  erfüllen.  Doch  denkt  sich  die  Philosophie  nicht  wie  die  Alten 
gleichartige,  sondern  vielmehr  wesentlich  verschiedene  ürbestand- 
teile  in  dieser  Weise  zu  den  kloinen  Gebilden  der  Atome  ee- 
oinigt.  Jedes  von  diesen  soll  unzertrennlich  sein,  weil  zwischen 
ihren  Teilen  eine  Wahlverwandtschaft  herrsche,  die  durch  keine 
andere  überboten  werden  könne.  Jedes  würde  zugleich  eine  be- 
stimmte Grösse  und  Gestalt  besitzen,  w^eil  nur  bei  begrenzter 
Anzahl  der  Teile  und  bestimmter  Lagerung  derselben  ihr  getren- 
soitiger  Zusammenhang  Festigkeit  genug  besitze,  um  jeder  Ent- 
roissung  eines  einzelnen  zu  wideretehen. 

Wir  kommen  aber  auch  hier  nicht  weiter,  als  zur  Annahnp 
von  Kräften,  die  nach  einer  gewissen  Richtung  wirken,  auf 
welche  sie  ihre  eigentümliche  Qualität  hinweist,  zur  Annahme, 
dass  die  Kräfte  so  untereinander  in  Verbindung  stehen  oder  in 
solche  Verbindung  gebracht  werden,  dass  sie  aus  gewisser  Richtunt: 
auf  sich  wirken  lassen  und  in  gewisser  Richtung  auf  andere  ein- 
wirken können.  Wa^  eine  Kraft  ist,  die  auf  einen  Reiz  hin  in  sre- 
wisser  Richtung  wirkt,  erleben  wir  nur  an  unserem  Willen,  daher 
haben  manche  Philosophen  (auch  Naturphilosophen  wie  Habckel), 
um  den  menschlichen  Erkenntnistriob  zu  befriedigen,  eine  Be- 
seelung der  Atome  angenommen.  Es  bleibt  eben  alte  Wahrheit, 
der  Mensch  ist  das  Mass  aller  Dilige.  Wir  mögen  uns  drehen 
und  wenden,  wie  wir  wollen,  das  Erkennen  hat  ein  Ende,  und 
wir  stehen  vor  einer  weiter  nicht  erklärbaren  Thatsache,  vor  der 


vllHltiiiig  ei oor  Kraft  unH  ilir er  (In rch  (i  billig  prworlienfiii 
«hriing.  d.  h.  der  Ueziehungen,  in  welcher  riiP  Kräftp  unter  ein- 
1er  stehen.')  ■  Wir  miiasen  alsn  bekenneu,  dass  die  letzten  Griindi! 
iiiteriellen  fiedScIitnissoB,  des  t>eDsibetn  und  mntorischen,  mit 
Iftni  Sclileier  dem  menschlichen  Erkennen  verhüllt  sind.  Wir 
hjor  nur  die  Thatsache  des  Oedäohtnisses  dnr 
herie  kanstatiaren. 

I  Ciosos  nnbeniisstp  Gedüchtnis  ist  zum  Teil  dem  bewnssten 
{Diiss  des  Geisteslebens  iiuterworfen,  zum  Teil  ist  es  Wirkuo« 
|Ton  Husson  komDiendcn  Reize,  üuni  Teil  ist  es  ererltt.  Bei 
nbeln  Gewnhnheiten  überwiegt  die  Einwirkung  dos  von 
len  kommenden  Reizes,  bei  den  mntnrischen  Gewohnheiten 
fc  Einwirkung  des  vm  innen  treibenden  Geistes.  Beide  Arten 
I  Gewohnheit  sind  aber  zu  einem  einheitliehen  Geflecht  ver- 
Iden,  so  dass  eine  Einwirkung  bin  und  her  stattfindet  Dieses  ge- 
pta  Gedächtnis  der  Materie  bildet  die  sichere  nnd  der  umbildenden 
Wirkung  zugänglitiho  Unterlage  der  ganzen  Entwicklung  des 
hschlichen  Lebens.  Auf  dieser  Unterlage  fussend  verfolgt  der 
fct  des  Menscheji  seine  Ziele:  vergisat  er,  sich  diese  Unterlage 
psiohern.  so  baut  er  in  der  Luft  Sic  ist  die  sichere  Unterlage 
\  Lehens  nicht  nur  des  Menschen,  sondern  der  Menschheit 


111.  Bas  GedAchtnis  (Ich  Bewasstselne. 

1.  Fsycholdgische  Grundlage. 
Indem  wir  zimi  Gedächtnis  des  Bewusstseins  übergeben,  er- 
iiicni  wir  nochmals  daran,  dass  schon  die  Besprechung  des  Ver- 
ii-"!]«!;,  diis  hewusstlose  Geistesleben  in  seiner  Thätigkeit  und 
— ;ociation  zu  erklären,  uns  auf  die  Annahme  einer  Psyche  ge- 
ilirl  hat  deren  eigentümliche  Natur  es  ist  Bewusstsein  haben 
II    können.     Schon  E.  v.  H*rtkann  hatte  vergeblich  versucht  das 

')  Oh  man  eituiiiJ  dahtukununea  wird,  das  Oesetn  der  Erhaltung  der  Kraft 

.liiti  XU  cnmtt;n],  'lasf  mim   dax  Dnisetzen   materieller  Kmft  iu  psychische 

i.ift  mit  hinemuehen  kami,   imd   auf  dem    psychischen  Boden  das  Umsetzen 

II   Tüntellen    uod  Deokeu   in  t'tihlen,   das  Umsetzen   von  Fühlen   in  Wollen, 

k]  das  UmsetzeD   vrni  Wollen   in    materielle  Kraft   und   ob  man  eine  stich- 

I  ti^    I^imll^P    EU'iKCbpn     mechanischer    Kraft,    chemischer    Kraft,    Wärme 

:  I  rnn<trlicii  Wiillen,    Denten   und  Fühlen  wird  finden  können,  da«  isl  noch 

,    i,.>.^\  ,|..r  Zukunft,  das  wir  nur  andeuten  wollen.    AnKnnehmPii  ist  diese 

''.   denn   oinmal  jpit  f^rade   liier   Du  Bois-Beymonda  iguorabimus, 

r  i'its  ist  es  eine  ßgBnheit  der  bewnssten  Seele,  nicht  einen  Zustand 

indereu  xa  verdiiingen,  sondern  dm  VersohiedennrtiKo  m  einer 

•  iTiinion  xo  fnsseti.  in  welcher  das  Eiuxelno  L-rhulten  bleibt 


.-':  -•  .-.V  ^^--,.  1.    t.^  ^»in-nuiri-nsphänonion   zu   erklären,    ünr- 
'.  '-.'z  -  ■.  r.  u.rr.  >.  lohten  Versuchen  von  vornherein  diis Sie^-rl 

-  -  V:-.-  ^■..  :  iri-  a.;:jr"«irüokt.  imlem  er  darauf  Iiimvii.'s.  rlass  m 
..:-  <  i-  -  :'M7  i  >  :'.v-^:  B*?we:run.£ron  bald  Ruhe,  bald  eine  dm^t 
■    '    •       "■'^'  i^^>  •i.i::e:^r-ii  lUKere  Vt^rstelhmgen  immer  drs- 

-  ■  •  :  ■  '  ^  1  -.r  ::  Ni-  schmölzen  die  Bilder  zweier  Färb-':. 
....  .-..    ..    .  .  .._.    .-, .  -^^  Y  j.,.  ;,,j  unem  ilittlern,  die  Vorstellung-.! 

-    -  >■  :*      -.  .:    ::  -*  «rioiiiTüinirfr  Ruhe  zusammen.    Du?  Bh- 

*  '^"^^  ■  '-  —  ••  •  ".vi:  i'uis  Verschiedene  anseinaudor  Ji 
>  ■     •-  '-:■  ■        -i-  '^-  >".  .-  "^v»_-li;iieni  es  seine  A'ereinigung  such»-.  ^' 

•  ^  .;•  -  ',--.'-  . :  .:^:s..-i;en  ihnen  und  würde  sich  «iabeiik 
'  ^ -^^  ■  '  '     -  "' r-rjun^-es  hewusst.  Dieses  thiitipe Kieme:: 

::•-:   i    i-r-  uherireheud  beides  bestehen  li^-. 
■    ■'  --     >^r  i::  i  Kio h tu ntr  seines  Cbergehens  iie^ibv 
-  -      ,-    -.z.  :  i:     Band  zwischen  dem  Vielfachen  köm.r 
•    ^        -     ^         '"     "A._-><-in.  Diese  besondoreAVei.se.  MauRi::- 
"J     .  •  '■  r-  ::v  strenge  Einheit  des  Verknüpfemiei^ 

^      V    •^-.    ■   -;    -    .;..^    Bewusstseins    ist    aber   doob  ni.r 
:.>    -■       ^->..:i    i-r  bedingt.     Wir  unterselieidrii 
:_: :    physiologische    Bediniruniren    yi^ 
^.-rii-n     Be«iingungen     sind     die    r -^ 
■."-':.!-"     Kindrücke,     die     eine     •n:'\v><i- 
■  .--:  ...     ..ciit   sie    ins    Bewusstsein   tret-:i 
--.         :■    i:i!iern  müssen,    um   nicht  untr-: 
^    ■;.    .    ^^-^-:r>    zu    sinken    nder    nicht  'i:r 
^-^     -  ■.  :.    :''-M"<t»»isren.     Diesen  von  ;uw^-^: 
-  .i-:: -ntsprieht  die  innere  matenei:- 
isTii: -bekommen  des  Bewusstseins  ü.- 
•  •  -     .  :  'iruieinirefühl.-)     Ein  Schwjnik: 
»    -     •    j"    j:»::'  ht\<i»nders    das  Erinnerung:'- 

":  -  ■   i:c  All'.  AnfiiDg  der  Abhandlung  geebbt  fr 
.  '^  •    ■"-■-."  irlr?.   Wflche  die  Bedinthiug^a  •i-' 

.     '  ^  -       -t  r    t.tr>inu  zugeschriebeneii  Hehki  :  ■ 

-:   -:  ^    -.   ^.    -  TiTAi?  der  meisten  psycho-niotöriÄljf*- 

>■  ~  V  :-'.  :.— -r^::  lieceu,  welche,  neben  dea-ibjef- 

^-  \  ~. :  rfvriÜr,  -iie  Lageempfindungen  der  eir.- 

-     -.  -..'c-  ■^::  tinen  Bezirk  vor  uns.  an  wel.i' 

.  •<    St     >:   r"»"  .:$stseins.   das  Bewusstweit^-t. 

.   .         •     ?■       !--    :   -r=    -.f-^rrn'.iiÄi   zweckmässig   st*in.  di>^r 

-  ,         <        :>    -.-:::•::    i-    Ausdehnung   weit  übt:- 

.: .  :  .."zjn*:  ..Körperfühlsphäre**  m> 

-   «  ^■: .    >r.::r   ='i-i:'..i  iuasem  Eindrückeu  auüiehme' 

-        -  ?  .   ::    : -.vir:er:<iert  wird.  FirrHsii;-.  S.-' 


■v^     ^ 


piögeu.     Sind  z.  B.  die  Bowegungsnervea  unfübig  tbiitigzu  seiu, 
KJcann  es  vorkommen,  dass  der  Kranke  seine  ganze  Vei^angen- 
%^t  vergisst,    sofcro    sinb  ilioi^e  uuf  äussere  Bewegungen  bezieht. 
Er  kann  sich  diese  nicht  mehr  vorstellen.     Zu  den  nnatomischen 
i     Bedingungen  gehört    in  erster  Linie  ein  gesundes  von  saueratoff- 
balügeiu     Blut     umspültes     üphirn.      Über    die    Bedeutung    des 
GehiruM  für  das  Zustandekommen  des  Bewusstseins  iat  die  Ünter- 
::     snchiing  immer  noch  im  Fluss.     Die  einen  meinen,  dass  die  psy- 
.     cfaische,  bewTiaste  Thätigkeit  in  gleicher  Weise  an  die  gesamte  graue 
-     Orosshiru rinde  gebunden  sei,  die  andern  »meinen,  die  psychischen 
tiewos-stenThätigkciten  seien  in  der  Orossfairnrinde  lokalisiert  Bakkk 
^     war.  wie  bereit«  S.  20  gesagt,  in  der  1.  Auflage  seines  Werkes 
fiber  den  Menschen  der  Ansiciit.,  dass  die  Wissenschaft  auf  dem 
Wege  sei,  diese  beiden  Ansichten  zu  voreinigen,  dass  es  Rinden- 
felder gebe,  welche  bestimmten  Bewegungs-  und  Sinnesfuuktionen 
P vorstehen,    aber  dass  diese  Rindenfelder  nicht,   wie  man  gemeint 
räumlich  wie  auf  einer  l^ndkarte  von  einander  abgegrenzt 
,  dass   sie   sich    vielmehr  ohne  scharfe  Grenzen  in  einander 
ben,  und  da&s  weit  von  einander  abgelegene  Teile  der  Hirn- 
■  die    gleiche  Funktiou    hätten.     Doch    sei  es  noch  nicht  ge- 
laogoii.  die  höchsten  psychischen  Fähigkeiten,  Wille  und  Bewusst- 
«ein,  im  Oehirn  weiter   zu  lokalisieren,  als  dass  ihre  ungestörten 
Kundgebungen  an  ein  ungestörtes  physiologisch-anatomisches  Ver- 
hiilten    der  grauen  Rinde  des  (Trosshirns   gebunden   erscheinen.') 

')  „^01  ikllei  diesieti  Cleliieten  \s\  nacli  der  Heinung  iiahlrttioher  neuerer 
Foreoher  nur  dio  graue  Rindensubstanz  der  UruSsliirnlappen,  dii? 
Groüshirnrinde  laiiig,  Bewnsetseio  ^u  vernultelD.  Dieser  Satz  ist  indes 
keineswegs  eodpiltig  erwiesen;  laut  und  eindringlich  spricht  die  pathologische 
Erfahrnug  nur  dafür,  dass  die  Vorstellnngsfühigkeit,  das  Vorstellen  der  Aussen- 
nelt  nud  des  KÖrpere  —  nicht  aber  aUea  elementare  Emiiänden  und  alles 
rrihlcn''  -  an  aie  Grossbimbalbtngeln  gebunden  ist,  und  dass  hier  versohie- 
,-iieo  tjualitiiten  von  Vorstelluugeti,  wie  Oesichts-,  Gehöravor 
ti-l  luneen  u.  a.  m,  raumlich  getrenute  Gebiete  entsprechen."  Flkcusigi. 
'ic'sonders  interesmnt  sind  aber  die  Uotorsuchungen  von  FLKcHsin  <B.  2*^1  iiber 
11'-'  Lakali«ierang  des  Denken»  im  Gehirn  im  ünlerachied  voo  der  Lukalisieruni; 
icr  anscbanenueti  Sinnei^thiltigkeit.  Da  meine  ganze  UntenicheiduDg 
<^46cheD  dem  anschauenden  und  dem  [ugischen  Gedächtnis  damit  zusammen- 
-lugt,  Sil  waren  mir  Fuil-hsii-.s  BemerkuDgen  besondere  wertvull.  loh  will 
-!<'  nier  mitteilen  and  bitte,  die  Iieser  sich  Uirer  £u  erinnern,  wenn  im  folgen- 
■  11  dieses  Thema  wieder  berührt  wird. 

Nur  tttwaeinDnttteil  der  mensohlichen  Grosshirnrinde  steht 

ti'iirekterVerbindung  mitdenLeititngen,  welt;he  SinneseiDdrücki- 

am  Uewaastaetn  bringen  und  Bewegungi^jneDbanismen,   Muskeln 

.urogen;    Ewei  Drittel    haben  direkt  hiermit   nichts   /.u  schaffen: 

e  haben  eine  andere,  eiuu  höhere  Bedeutung. 

Welcher  Art  dieselbe  ist,   l&tst  srrhoD  dio  mikroekopiKtie  nntawriMfcj 
i<i-<   itu   dneni  gewissen  Gntde   tirkeuneu.     Wahrend  jedes  fiiiiiiiwiifii||^^^M 
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.  tJr-i::ijr.*n-:»rn  I:»^in;nintren  «Ins  Bewuv^- 
■:.  Bc^iiLna^vr:  ö»->  ^vedächtnisses.  st»wai 
•  Al>  >i::'l  mar»iTieIle  Reize,  kommen  si^ 
1.  ?•  "»ir  ihre  Verbindung,  femer  ein  gw 
i:^  rir  ein  n-rmaj*r>  Erinnerunpsleben. 
LiT.r-r  'Wissen,  wie  das  hewusste  Gedäohmi* 
:r  j^*-.  -i^r  S^lKsrhe«.il»achtiing  fulgend.  zu- 
r-  :!>:tjl:i-fc»-n  Arten  des  Bewusstseins  an- 
•:>>  BewuxiiLsieins  hat  ihre  besiinder^ 
e':A.:-!::n:>.      Die    verschiedenen    Arten  »ir* 

'•»:r    AÜer  Wi^c^ensohaft    zum  Trotz,  indem 
r.pfia-i»*!!.     An>4^hauun^en     ausciiauec. 

r'.  «i-^^i^nken  denkten,  Gefühle  fühlen. 


,*  » -, 


]«i-  r<-^  ;--:--:;:  a.s  Eaipf indunsr.  als  Denken. 

.».>  <i-frihl.  als  Will*«. 

^.:.  L  .s .-    i-^'  I».%rl-junj  v.-ii  Ziehen"  hal»en  wir  en>elien.  wi- 
.:.■::.'     !:•    A^  •  :.i:: -r.    für   lias  iTe«.liiohtnis   ist.      Nur    was  ver- 
T.   .^.iT.    'iri  -riniier:.     Wr-Üen  wir  die  Arheit  des  Oedäciif- 
::  ...:.:  :.  ''vr>:-:.vL.    s»     müssen  wir  \k»t    allem  fesb^teileL 
Ar*  "'   ::  V^-r'-:::  i:rj:re!2  «las  bewusste  Geistesleben  aiifneisL 
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'      "V«»»''^ 
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T>  l:  :^:     .iArikten<ti?chen  Bau  l-«*s»it2t.    der  bei  eiüZ€JKt 
:•:::.:.  •  :.-r.- ::   .:.  iiv  Ne  rrr  :.-A"a>fcr«rangen  je  in  dem  zugeordneten  äosberec 
r^rz.    ::r    :   lervn  C'eEtrvL  —  welche    ich  der  Verständlioi- 
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i.::  r.  .[r- :  rr.  r.ere:^  *!>  geistige  t^zeichnen  will,  als  „Denkorgsn?" 

*;-£vL  .-er   :- .  ...  Lrrrr^r.  SiLneL"    —  ein  mehr  einheitliches  Gepräge,  einea 
j.-::i*:    s-ij-r.  1:-:"='    i:r   T.itr^i .tischen  Struktur,    obwohl  sie  sich  äheri^ 

-r»  .it'iv :.-:•*.  K-e^i-ner.  i-r  HirnoWrüitche  ausbreiten  Sie  bilden  einesiieüa 
i .«'  -:i::rt".-.  r  Sr.rr.L:rL.  ier.  hinter  der  freien  Stirnfläche^  unmittelbar  über 
:•:.  Av.jvT.  jr^  iTrüT?  Himtei*..  fercer  einen  ffni«Ben  Teil  der  Schlifeu-  nnd 
liü-terLiu: '.^ii' i-ec.  ■=■:::  !T:aohtires  neHet  im  hinteren  Soheitelteil  und  eodüch 
::-  ::-f  :rr.  I:.lv!t.  des  Hirr:*  versteckte  Insula  Reilü.  Also  mehrere  gruss* 
•A  !.  ■  iTf  >  L  i - rt e  H*  ; :  r k -  ir>t?  •=**  im  menschlichen  Gehirn,  welche  nicirt 
;:>-k*  ::  :*  ^i^-Lv^-:L•i^.. ■>.•?:.  v  n  aussen  her  ««der  au.^  dem  Kör|>erinnen].  d-'-'J"- 
:•  \:  !v-.v-^.ir.?-i::.i  ili^ri  z.:  ':.\^i:  haJ-en.  deren  Thätijfkeit  Si>niit  puiz  nach  Iüdä 
CvT  ■.t'-t  *^rs.:  i.virit. 

AVvf  i>^?rre!:  'i-u-:.  •..•...  weitere  Befinde  rheiten,  welche  von  vom  her- 
ML   iif  il.r»-  h-'h^-r -,  :i -.f  iLtv  cel-mge  Bedeutung  hinweist^n.     Noch  einen M«»d»: 

..;«:.  der  '•>'';•  :rr  sind  iie  .reistigcL  Centren  unreif,  ijänzlich  l>ar  des  Nenrai- 
n.;trk<.  •A;i::r»'!.i  üe  Sir.a-.^c-enrren  schon  vorher  —  ein  jedes  für  sich.  vOÜe 
.üirirtbiiusrij  ^"^  «irn  äuierj  —  herangereift  sind.  Erst  wenn  der  innerv  A*- 
f'-iu  der  SmL'Vjf:.tr>?n  umw.  Ahsohluss  gelangt  ist,  beginnt  es  sich  allmählich  12 
d'*n  geisricf!!  «Vntr^r  :.ü  rvcen.  und  nun  gewahrt  maiu  wie  von  den  Sinn^- 
rentrcn  her  -:  h  ..ihu-o  M  irkf^w^eni  in  die  geistigen  Gebiete  vorschieben,  ui^i 
wie  innerli;i'i.  oines  j-r^i^^n  der  letzteren  Ijeitungen.  die  von  verschiedeoeL 
Suinos^-entrer.    a-i>^vheu.    mit    einander   in  Verbindung  treten,   indem  sie  dh-'-^ 


a.  Die  reine  Empfindung,  äoweit  wir  eine  solche  balieii  kfinnen, 
besitzt  als  solche  nur  eine  gewisse  Stfirke  und  eine  gewisse  Beachaffen- 
imU  '1.  h.  Inteneitllt  und  Qualität.  Mit  dei-  Stärke  der  Empfindung 
hängt  nodi  zusannnen  dm  Oefilhl,  dessen  giiisse  Bedeutimg  für  das 
Oeilllclitnis  wir  immer  mehr  erkennen. 

Waj^  die  Qnnlität  der  Enipfindunfren  betrifft,  so  weisen  die  Sinne 
eine  in  sich  zusanimenhilngende  Munnigfaltighei  t,  von 
'iiali  taten  auf  (Töne,  Farben  etc.),  sodass  man  Reihen,  Skalen  aufsteilen 
inii.  Bei  den  unteren  Sinnen  mnss  man  diese  Möglichkeit  allerdings 
LI  hr  voran sseiaeii,  dnsfi  sif  Stufenleitern  haben,  da  es  noch  nicht 
■  liingen  ist,  Genichs-  und  Geschmack sskaien  aufzustellen.  Auch  im 
.^^lien  ist  die  Thäti^keit  der  Sinne  eine  zuBamroenset/ende.  Und 
I  BImpfindiing  richtet  sielt  jmuh  dem.  was  gleiohzeitig  oder  vorher 
[  nactdier  empfunden  wird.  Die  Helligkeit  z.  B,,  in  der  ein  Netz- 
Bindnick  erapfnnden  wird,  hängt  nicht  nur  von  seiner  eigenen 
tsUrke.  sondern  ancli  von  der  Lichlstäi-ke  seiner'  Umgebung  ab, 
in    auch    von    einem  Qegensati.   einem  Kontrast   der 

r  in  der  Htnirimit:  <;D<leu.    Die  geistigen  Centren  sind  ulso  A[j|ia- 

\e  Thütigkeit  unserer  mnereii  {uai  somit  auch  äusseren)  äinsei:- 

nenfasaen  ku  höheren  Einheiten.    Sie  sind  Centren  der  Associatiun 

ndrticken  verschiedener  Qualität,   von  tieMchta-,   Gehör-,   Taat- 

___ji  etc.;  lind  sie  ersub einen  insofern  auuh  als  Träger  einer  „Cosgitation'* 

»  llteinisdie  Spruche  pruphetiaob  das  Denken  bezeicbnet  hat;  sie  könnea 

leiieller  nnuh  Assudstions-  oder  Coagitations-Centren  heissen. 

Mese  ans  dem  anatoniinchen  Ein  sich  unmittelbar  ecyebende,  sich  gei'Sdezu 

bingende  Hyiioth^se    konnte    so    lange    für  unziimichend  bet^ndei  gelten. 

1    niolit   dii)  l'rulie   'ler   kliiiisulieii  Ej'fahruug    tiestanden    bat;    diese  aber 

t  thatallchtjc-h  xnhll^'-.'  11<.-wi'is.-   fi'u   ihre  RiditiglEeit. 

■  iitri'o  ist  es  vomehnihch,  was  eeisten- 

iil'lL'kt  der  rsvchifttrie.     ijle  finden  wir 

■.itTi.  deren  ifatur  uns  am  klareteu  ist. 

'.i.siT   für  Fnsar  deutlich   die  zugrunde 

,  lind  HO  kiinnen  wir  direkt  nachweisen. 

'.'ti  linl.  wenn  sie  su  mcbreren  uder  xu 

fit   sind.     In  ein  vrirres  Dnroheinandei' 

die  (.iBilanlifii,    swik-    fi-fniJ,'irti;;t-  Gebilde   erzeugt  der  Oeisl,   wenn  sie 

t  gereizt  werclen,  nnii  völlig  vefl'iron  geht  die  FiUiigkeit,  die  VergUDÄen- 

1  nfllaen,  die  Folgen  der  Handlungen  vorauaznsehen,  wenn  sie  verniohtet 

Sie  sind  die  Ilaupttitiger  vnn  dem,   wns  wir  Erfahrung,  Wissen  nnd 

I.  was  wir  Omudsittxe  und  bOhere  Uefühle  nennen,  zum  Teil  auch  der 

und  SU  win!  all'  dies  K'lnnen  mit  einem  Rcblng  binwr>ggefegt,    wenn 

9  die  geistijfen  Centren  ihrer  Erreßbarkeit  l*rauben."    a.  a.  0.  S,  22. 

den  komiiliziBrleren  geistigen  Leistungen  wirken  wohl  alle 

a  zusammen,  da  sie   nnterelnauder  dorch 

I   NervenfnaoTi)   verbunden    sind.     Der  i^räett«   Teil  des    inrnsohlioben 

Riwerken    bestecht   ims  niühU  anderem,   ala  iius  Millioueu  wohlisoherter, 

mt  Tansende  vnn  Kilometern  messender  l^itungi'u,  welche  die  Slnne*- 

r  einander,  die  Siunescentren  mit  den  geistigen  (.'onlreu  und  diese 

'   i'iiiHitdfi'   lertuüpfen;  —  und  nur  ans  dieser  Mechanik  resnltierl. 

1,1. <  :!    I  r  l'imsshimleistnngen."    u.  u.  0.  S.  2ti. 

I    'UHtimnien,  insofern  duroli  diese  Ijoitungsbabiien  allein  die 

.'  I  i'ij^  materiell  ermöglicht  winl.  d.  h.  also  die  Kinheitiichkeit 

u-  ,-i  >i:_'-ii.  iil>er  zur  Einheit  des  ßewiuwtaeins  können  wir  damit 


i  Erkrankung  <!>'[ 
ncht;    sie  siud  <i:i-  ■■< 
t  hei  deDienifrcn  liii- 
?  Mikroskop  'MU-    fin 

I  Folgen    c>  Vir   ihus  ge 
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Kü.i  t'i.lu!.^       I»?  narii  *\»-y  rinjreliiing   versc-li windet    der  K'«ntraiit  «yk 

ko'.r    -r  wi^^lor.      Man   hat    die  Kontrasteräoheiniingen    autl;  Tit^ 

•."i  :>x '::■•.!'. er.  j-iaiint.     <i»?raile  diese  KonTrasterscheimingen  K'ig^n.  dfc^ 

\\  r    •  ir.    :ib<..lit»"*>  Mii-*:*    bei    unseren  Kinpfindungen   nicht  tieauet. 

:'.r-v.     r.  1  H»Ilick»*it    liestimmen    wir    nur    in  Bezieh  uns  zu  ei:- 

.•  :••  •      '■•;»■-:  Kir.  Irnek  wird  von  Hau«!  aur^  in  Beziehung  zu  einem  ai^k: 

,'■>■•■.     •>■    >  li-rt'^  Hetraohtuns    tritt    erst    kOnstlich    hintt-rher  e:a 

;io^    V.?! '•:r.d''»nil'*  Thätigkeit  der  Empfindungen  zeigt  sich  si»i 

.:-*-v   A"  >   ht'ion.  Wahrnehm»^n  und  Vorstellen,  ja  Menimir 

V- >  ..     ■.•-•r,.    Wahniehmungen,  Vorstellungen  sind  Ganze,  w 


ciT»7.    ^•e^nders     liei    den    VDrstellnngen  ur: 

V  -:  .  t  .■  r'^"     ".•  -  Hi'in;»^-    un-i  dvr  Zeit.      Die  Raum  Vorstellung  :?. 

-     -^    •  -   \'  -^.-  ;■.  -.r.j  e:r.e>  Gan7/»n.  da.s  eine  unemlliche  Anzahl  tci 

-    •   •->-:.     iiv    r.aoh    allen    raöfflichen  Rauniricht^incec  bir 

-     <  • '.  -       V--- ir.  i;:ir  <ehen.  indem  ein  Teil  immer  den  Teil  r. 

V  ^  ^    .-:-■  rr'.r.    -i-r  i:n  Raum  an    ihn  zu  grenzen  wheinl 

-i    ■    :     ir  V  r>!rllur.i:  der  Zeit:    auch  sie  ist  stet>  die 

V  ^  -     —  "»-i^^— .     "\^T  geringeren  Ganzen.    desr?€n  Inhal- 

7     ".  ■  :     >*.    ■«■->    >:•-•  da>  Bewusstsein   zusamraenfai^Kr 

::•  :.  A^^-iAri-n  >■•  unter  sich  zusarameriflie^sen. 

A  ">  J.  M.v.r   virrEr.  ie  einer  Reihe  bilden  kann  Mct 

V  ■  .       -     .  •   —    -'•  '/'/'  u.  s.  w,  alleniincs  mit  de: 

?.t::.-?  r.:.":.:  wie  Vieini   Räume  wit^lor  in  sd 


N     »^  k         »  ^ 


^     < 


T 

v« 


\\ 


7   ?•.::::-    ir.  i  Zeitv*  urteil imgen  i<t  aWr 'ie: 

•i-l:    y.i  -'.r.s  maoht,    n«x*h    nicht  orN^h'-pi 

.  ■■   :.-  :"    :>:    i:«*  Zus^imnienorlnunsr   «ier  Ab- 

-"   .>.:■■.:^^!-llv.ngen  verwandt  ist  «lie  V.ir- 

■vtl  :.-  '.r.    i-r.  Dingen  uml  von  den  DinjB*: 

-.    .JL  L- ->>•-:  •!:>  obiektivJMrtPn  Enij'tinduneer. 

' .:  ?"  "s  >■  '.r.  Gnij'i«en  vereinigt,    dass  die^ 

--.  ■     -v-    \r::  sie  nemien.   sich  nicht  nur  ü; 

■    :    -  .  r.  n:  •*•  n soll  1  i e s s en ,    s«"^n'leni  sici: 

-      •.  ->    .i  irirv^trr.ie  Gnipi^en  absfhlie?ser. 

V:^-   '-  ir.p?  sind  selbst  wie^ler  so  unt»:- 

;     <    ?:r:-r  'ini  Bildei  entstehen,  wekte 

-  -   -  T-:  '.r  in  sich  hegen,  sondern  auoii 

"     ■    T  -  rr"jK?eren  ^iunzen  bilden. 

■       ■■-    :-i-:rr.    Mlle:  das  AVeltbild.    Da 

•^  T-  '»•'.Ivilirs  wäre,    als-»  heraustielo  ua-: 

-^       r-r    *.:':.:    i.'.ir    als    ruhende  Büd^-- 

^■     -7:.-:fr:.  si/r.    in   der  Zeit.     Vi\y^^ 

_-  -•■":     --  .ii.v.r.    iass  wir  niohl  nur  tr-i" 

r-     ..>     -    L"\-.:r  v^nze  auffassen,  sonder. 

■  -•  -  j     •-:  :  ^vrlhrr.    sie  in  Bezielninff  mit 

-^    i  -'Sr-r     >•    ia*s  wir  sie   'üe  Ver- 
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Tun  jenen  erleiden  aelten,  oder  sie  aiil  die  andern  ver- 
md  einwirken  sehen.  Der  Zusammenhang-,  welohei-  uns  so 
hiedene  Dinge  unter  dem  Gesichtspunkt  der  Ver&ndenmg  doch  als 
ianze."  ansehen  l&sst,  ist  der  von  Ursache  und  Wirkung. 
I  äIbo  sind  Ursache  und  Wirkung  Teile  eines  verbindenden  Voi- 
i,  der  den  Eindruck  eines  Ganzen  macht.  Wie  bei  dem  Gesanit- 
[  der  ruhenden  Dinge,  bo  ist  e?  auch  liier.  Die  eiiiKelnen  Ver- 
rungsprozesae  sind  wieder  Teile  gTfiaserer  Vorgänge,  die  eich  immei 
T  dnrch  den  Zusammenhang  von  Ursache  und  Wirkung  zu  grosseren 
zusammenfassen,  Ein  abgeschlossenes  Bild  bietet  erst  dn» 
mte  wirkliche  Weltleben. 

l  Db6  Resultat  unseres  Überblickes  über  die  Welt  der  Empfindungen 
)  das.  dass  wir  Oberall  einen  Zusammenhang  von  Ganzen  und 
finden,  und  zwar  so,  dass  jede  gesunde  Empfindung,  Än- 
.  Wahniehmung,  Vorstellimg  ihrem  Wesen  nach  auf  andere 
Diese  Art  der  Verbindung  ist  demnach  ein  von  der  Natur 
aile  ausgenbter  Zwang,  den  wir  nicht  erklären  können,  dem 
Bsber  nberoll  Folge  leisten  müssen. 

Ib.  Die  Gegenstände,  welche  wir  bis  jetzt  als  in  imser  empfindendes. 

pauendes  und  vorstellendes  Bewusstsein  lallend  in  ihrem  Zusammen- 

f  betrachtet  liaben,  führen  doch  nur  ein  solches  Zusammensein,  wie 

r  scheinbar  zufällige  Lauf  der  Welt  mit  sich  bringt.    Warum  und  wie 

seinen  Teile  associationsweise  aneinanderhaften.,  wissen  wir  nicht; 

Bempfinden  gewissermnssen  nur  eine  ästhetische  Notwendigkeit  ihres 

s.    indem  sozusagen  die  Schönheit  des  Ganzen,  oder  das 

jelOhl  am  Ganzen    uns  antreibt,    zum  Teil  den  Teil    zn  ergänsen. 

r  das  ist  alles  weit  entfernt  von  der  zwingenden  Notwendigkeit  der 

bide,  die  beim  Denken  die  Dinge  verbindet.     Das  Denken  l^gnügt 

nicht    mit    der    zufälligen    Verbindung,    in    der    Empfinden, 

1  und  Vorstellen  ihm  die  Dinge  zuführten,    es  kritisiert  viel- 

r  das  ZnsammenseJn  in  seiner  scheinbaren  oder  wirklichen  Zufällig- 

Das    zufällige  Zusammensein    hebt  es  auf,    imd  das  durch  eine 

leichung  der  einzelnen  Fälle  des  sachlichen  Inhalts  gerechtfertigte, 

hliche  Zusammensein    lässt   es  nicht  nur    besteben,    sondern  es 

ihm    erst   die    rechte  Beslfltigung   durch  Berufung   auf   die 

des    Besonderen    von    meinem    Allgemeinen.      Diese 

sehende,  einende  Macht  des  Allgemeinen  weist  die  Logik  nach 

Lehre   von    der   Bildung    der    Begriffe,   der    Urteile,    der 

Blnsse.     Den  Teilen  also,    welchen  wir  im  Bewusstsein   des  Em- 

18,  Anschaiiens  und  Vorstellens  begegneten,  entsprechen  hier  die 

^Anderen  Fälle,    die  Beispiele  n.  s.  w.     Dem  Wesen    und  der 

'  ioht  des  Ganzen,  das  wir  dort  fanden,  entspricht  hier  der  Regriff 

■■  1    die  Herrschaft   des  Allgemeinen,    des  Gesetzes,    der  Regel. 

c.  Alle    bis   jetzt   besprochenen  Erscheinungen    des    Seelenlebens, 

iipllndungen,  Vorstellungen,  Gedanken  werden  begleitet  von  Gefühlen 

1    Lust  oder  Tnlnst,  in  denen  wir  die  genannten  Inhalte  auf  uns 

-ii'^hen  und  den  Wert  erfahren,  den  Me  für  unser  Dasein  Imben.    Es 

)  da.-  Leben    zwei  parallel  laufende  Reihen,    die  eine  mit 


:'*J 


iMtpllt'ktuelleni  Inhalt,  mit  Voi-stellungen  und  Gedanken,  aif  and^ 
aus.i;:efnilt  mit  den  warmen  Tönen  der  OefQhle.  Wie  aber  die  Yoi- 
st«^liunp?n  und  üfHlanken  nicht  immer  reinlich  geordnet  auftreten,  .vj 
ist  es  auch  mit  den  GeMhlen.  Die  Ordnung  der  (Gefühle  bedarf  eben») 
^\\X  einer  a)>8ioht]ichen  Thätigkeit,  wie  die  des  intellektuellen  Inhihe» 
uiisen»s  Leliens.  Die  Ordnung  der  Gefühle  ist  mehr  eine  kijnstlerisd>* 
Thiltigk«'it,  und  zwar  steckt  diese  in  jeder  Menschenseele,  sie  s^\i 
darauf  aus.  das  Mannigfaltige  in  der  Einheit  der  Hurmon:^ 
zum  Gefühl  der  Lust  zusammenzufassen.  Damach  setzt  'k< 
(leffihl,  wenn  es  seinem  Wesen  gemäss  ausgebildet  sein  soll,  stets  eine 
Mannigfaltigkeit  voraus. 

Die  Gefnide  sind  nicht  dazu  bestimmt,  vereinzelt  aufzutreten,  da« 
zeigt  Siphon  die  Beiieutung.  die  der  Kontrast  für  die  Bildung  dff 
Gefühle  hat.  ..Es  giebt  kein  Gefflhl,  dem  nicht  ein  kontrastierend*! 
itefühl  geiTPnflber  stilmie.  Jedes  Gefühl  wird  daher  durch  sein  Gegwi- 
i^'fühl  in  seiner  eigenen  Stärke  gehoben  und  sinkt  gegen  den  IndiS^ 
ivn/|umkt  herab,  wenn  das  Eiewusstsein  des  kontrastierenden  Zustand»^ 
undeutlicher  winl."  i  Wi  xdt.I  Alle  Gefühle  sind  relativer  Natur,  d.  L 
sind  ..bestimmte  Proj^irtionsverhältnisse,  welche  die  sie  tragenden  Vor- 
stellungsivilien  in  ein  harmonisches  Gleichmass  setzen  (Herbart)  uti 
.-war  nii'ht  für  sich  allein,  sondern  im  Verhältnis  zum  Vorstelliings- 
üdialt  unsen\<  Hewusstseins.*'     (Wundt.) 

U^r  An  nai'h  sind  die  Gefühle  verschieilen  als  sinnliche, 
»sthotisrhe.  loi:isi-he  und  sittliche  Gefühle.  Bei  allen  zeigt  ac; 
ils  vi;is  \V.»>en  «ies  Gefühls  <lie  Zus^iounenfassung  des  Mannigfaltig^:. 
".  d»Mu  L-.i>to^!nhl  der  Harmonie,  und  diese  Eigentümlichkeit  zeigt  sitii 
\j!'.o!'.u\eiui  naoii  der  Stufenleiter  der  sinnlichen,  ästhetischen,  logiKir^u 
',i!'.  i  s:tTl'A*iien  'n»frihl^^  Das  Wesen  der  Gefühle  ist  es  geradezu,  vond-^r 
. '  u s a  V.  u: e r.  t a s s  ■  i n  g .  von  der  Harmonie  zu  leiten.  Seiner  eigenster. 
N.iT'.iv  :-,^  l:  :t>\i^!  s.^  das  'lefühl  auf  Verbindung,  auf  Associatio:.. 
P  •     '.  •*.      iv^i-Mitur.c   des    GefühK  für  das  Gedächtnis    leuchtet  hier- 

>l-t  r.:::\.:v.endvr.  Heiohtum    der  Gefühlswelt  wachsen  zw»*} 

•\-..,::v\  \^<*lv:u"  ;>*  GeiTih:-^  -interstützen.  die  Kraft  der  Association 
••.••*:    vo   K'-Mt:    i^r  Anal  ^»rie 

l^\     y.r.;  v.v.  i*::';:^-:".    s:!vi    ;a.    wie    wir   gesehen    haben,    stets  niit 

.  •\;v./.?-     .is<^vo::,      ^V.v•.::    ::u:'.    ei:;    Gefühl    mit    einer    Empfindung 

\.-,  \  '   vr.     s:.    <v       -it    o<   An    i:eser  Empfindung,  wie    sie    auch  aui- 

'•>■•      .  ,u .    o'.-.-'    S:";:.-^       T-.d    .lie    Konstanz    und    Regelmässigkeit 

,;, '  .^v  !:'::.:- V  .v.i  ;r,:t'r  sioh  ass*.v:ierten  Empfindungen  komm? 
\ .\- •   li«'   ■..»...  •■  «»h« 

V  \  ,i  \»:  -  i:-:  u- :::hl-  ist  eir.  Viesonderes  Mittel,  die  GefTto 
w.^v.^  •  •  :;':*s.\-.^'     .-.  r.uyr.er..      So  kennen  die  Gefühle  von  der 

«r V  .  \  •. . ••  •  ,•  X  .  i ;• "  X  ::l: .  hf  r.  .^'. <  ;t:*jiK>ce  empfunden  werden,  und  S" 
. '.  •>',  '\ .- '.  ^ ; " . •  '.  •  ■  V  >•  ;*  <•  ,• .  i •  -. rv ::  vi*'  ineinanderfüessen.  Wie  sinnlich»^ 
u>' .  r^  >  \  '  w.i  :  >  "  :.  cth:  aus  lern  Sprachgebrauch  hervcr. 
w.-'   \\v    \   •    v/ .  •     ■.  ■  r^-!*.:>eH^.-ier.  •Tes*.*hmäcken,  von  kalt^Ti 
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^P  il.  Die  vierte  Art  des  bewiissten  Leben»  iat  der  Wille.  Vom 
HßUfn  ist  als  niedere  Stiife  zu  iintereoheidon  der  Trieb.  Als  wirk- 
^Hter  Wille  tritt  der  Trieb  dann  aiii,  wenn  wir  der  aus  nns  vor- 
^Kchenden  Bewegung  uns  nicht  nur  liingeben,  sondern  ihr  zustimmen, 
^^fer  der  geschehenden  eigenmächtig  entgegentreten.  Man  darf 
^Kr  nidit  Wollen  raif  dem  Vnlihringen  dee  Gewollten  verwechseln. 
^Hr  Wille  kann  iiiu'  jene  inneren  psychischen  Zustände  erzeugen, 
^^bche  Anfangspunkte  der  weiteren  Wirkung  sind,  die  sich  &n  die 
^Hlauchende  Vonitelhmg  dann  mechanisch  anknüpft.  Der  Meobanis- 
^Kis  bleibt  derselbe,  ob  die  Handlung  willkQrlich  oder  unwill- 
^Hrlioh  ist,  und  die  willkürliche  unterscheidet  sich  von  der  unwill- 
^Hrliohen  nur  durch  die  ausdrilckliche  Billigung,  die  dem  Auftreten 
^Be«  mechani8chen  Ausgangs )jiinktes  zu  teil  geworden  ist. 
^H  Dunit  ein  Wille  zustande  komme,  muss  abgesehen  von  l.  dem 
^Hperlichen  Mechanismus  und  seinem  Trieb  vorhanden  sein:  2.  eine 
^Huiinmle  Voi-st^Uung,  auf  welche  der  Wille  als  das  Übjekt  sieh 
^Hitet,  -t.  ein  Gefühl,  welches  den  Willen  veranlasst,  auf  dieses  Objekt 
^^p  zu  richten.  4.  der  Wille  als  Kraft,  welcher  in  der  vorgestellten 
^^B  vom  OefQhl  gebilligten  Richtung  sich  bewegt  und  zwar  als  ver- 
^Hkdender  oder  trennender,  verwerfender  iKler  billigender,  schaffender 
^Kr  vernichtender  Wille.  So  vereinigen  sich  denn  schliesslich  mehrere 
^Hselne  Bewegungen  zu  einer  beabsichtigten  zweckmässigen  Oesamt- 
^Brknng.  Die  motorischen  Nervenelemente  sind  dabei  nberall  mit  den 
^Heibeln  Narvenelemenlen  so  verbunden,  dass  es  gemischte  Organe 
^■bt    fdr    die    einzelnen    Systeme    von    Leistungen    im    menschlichen 

^B  Wo  bewusste  und  willkrirliche  Bewegungen  auftreten,  da  sind  sie 
^Hsh  systematisch  geordnet,  und  zwar  so,  dass  der  bewusste  Wille 
^■b  Mittel,  die  er  anwendet,  als  eine  Kette  einzelner  abgestufter  und 
^K  einander  berechneter  Willensakte  erfasat,  die  in  ihrer  Oesamtheit 
^■td  erwflnschten  Ziele  ffthren,  in  welchem  der  Wille  uchon  im  voraus 
^■e  einzelnen  Mittel  in  der  Vorstellung  zusammenfasste,  um  sie 
^Kin  liinterher  als  verwirklichte  in  einem  einheitlichen  WertgeftihJ  zu 
^Ueben.  So  haben  wir  auch  in  dieser  Seele nthätigkeit,  dem  bewussten 
^BUen,  die  bewusste  Zusammenfassung  einer  Vielheit  zu  einer 
^■nheit. 

^B  Der  Wille  hängt  ;tuf8  engste  mit  dem  angeborenen  oder  er- 
^Kri>enen  Charakter  des  Menschen  zusammen.  Die  Oefflble.  welche 
^^b  Willen  hervortreiben,  setzen  die  ganze  Seele  als  Maasstab  voraus, 
^Heee  feste  Gesamtheit  der  Seele,  welche  die  empfindende,  vorstellende, 
^■b^ende,  wollende  Natur  der  Seele  dem  Gefülilslebeii  als  einen  ein- 
^fetlichen  Unter-  und  Hintergrund  darbietet  nennen  wir  elien  den 
^Karakter  des  Menschen.  So  geht  aus  dem  gesamten  Charakter  des 
^■BRSohen  durch  Vermittlung  der  Triette  und  der  treitienden  tiewussten 
TTotive,  d.  h.  durch  die  in  ihrem  Werl  gefühlten  Vorstellungen  die 
WillensthÄtigkeit  des  Menschen  hervor.  Wie  die  verschiedenen  Seiten 
d«8  Triebleljens  und  Seelenlebens  zu  der  Einheit  des  Charakters 
»mmenfliessen,  Itest  sich  diirdi  die  Lehn>  von  dt>r  Association  nichi 


orkl&ren,  hie  bleibt  ein  RätseK  das  wir  erleben.  Ab^  obwohl  die 
Charaktereinheit  vielfoch  ein  Ideal  ist.  dem  wir  mit  grösserem  oder 
geringerem  Erfolg  zustreben,  so  streben  wir  doch  alle  bewusst  odv 
nnbewusst  darnach  und  fühlen  den  Wert  dieser  Einheit 

Eine  besondere  Art  der  Willensthätigkeit   ist  die  für  die  Lehr? 
vom  Gedächtnis  besonders  wichtige  Aufmerksamkeit    Das  Be vuKt* 
sein  hat  die  Gesamtheit  der  YorsteUungen,   auf   die   es   sich  bezieht 
keineswegs  zu  jeder  Zeit  in  gleicher  Weise  gegenwärtig,  sondeni  » 
ist  bald  diesen,   bald  jenen  Teilen  mehr  zugewandt     So  wie  wir  is 
imserm  äussern  Blickfeld  bald  diesen,   bald   jenen  Punkt   fixieren.  » 
tixieren  wir  auch  durch  die  Aufmerksamkeit  bald   diesen,  bald  jeoeG 
Teil  unseres  inneren  bewussten  Anschauungsfeldes.    Den  Eintritt  einer 
Vorstellung  in  das  gesamte  innere  Blickfeld  nennt  Wukdt  Pero^tiflB, 
ihren  Eintritt   in    den    kleinen    inneren  Blickpunkt  nennt  er  Apper- 
oeption.    Die  Verschiedenheit  und  die  sich  steigernde  Vervollkommnung 
«ler  Apperception  ist  hir  uns  besonders  anziehend;   sie  ist  auch  [41(1»- 
trogisch  wertvoll. 

Der  Blickpuukt  der  Apperception  wird  von  uns  willkürlich  er- 
weitert oder  verengert,  auf  diesen  oder  jenen  Teil  des  Blickfeldes  ge- 
richtet bald  von  dem  äusseren  Blickfeld  in  das  innere  geistige,  bild 
von  dem  inneren  in  das  äussere.  Aber  der  Gkad,  mit  dem  wir  g»^ 
appercipieren.  hängt  viel  weniger  von  dem  äussern  Sinnesreiz  ab,  il> 
von  der  subjektiven  Thätigkeit  des  Willens.  Die  der  Apperception 
ilienende  Aufmerksamkeit  ist  eine  vom  Willen  ausgehende 
Thätigkeit 

Mit  der  Aufmerksamkeit  sind  sinnliche  Gefühle  verknöpft. 
Spannungsgefühle,  die  wir  beim  Aufmerken  ganz  deutlich  empfinden. 
Diese  S{)annung8gefühle  sind  Innervationsgefühle  der  arbeitenden  Muskeln. 
l>ie  Selbstbeobachtung  lässt  vermuten,  dass  diese  Empfindung  ein^ 
lU^woguncrsempfindung  ist^  entstanden  durch  die  Innervation  zahlreicher 
Muskoln  lieim  Sehen,  namentlich  der  Accommodationsmuskeln.  & 
lindot  In^i  der  Aufmerksamkeit  eine  Anpassung  der  Sinne  an  den  Eän- 
«Irurk  statt,  und  von  dieser  Anpassung  hängt  die  sinnliche  Scharfe  der 
Apivnvption  ab.  Dass  wir  auch  dann,  wenn  wir  Erinnerungsbilder 
vorniittoUt  ilor  Aufmerksamkeit  appercipieren  wollen,  diese  Spannung^- 
^ofühlo  haU^i,  hängt  auf  jeden  Fall  damit  zusammen,  dass  auch  die 
Krinnorungsbilder  in  gewisser  Weise  eine  Thätigkeit  der  den 
Krinnorunirsbildorn  entsprechenden  Sinnesorgane  erzeugen  und  ver- 
langiM),  dnss  begleitende  Innervationen  der  Aocommodationsmuskehi 
^ioh  oinstoUon. 

Die  Zeit,  welche  bei  der  Apperception  nötig  ist,  damit  ein 
<  logtMistanvi  vom  allgemeinen  Blickfeld  des  Bewusstseins  in  den  be- 
sonderten  Blickpunkt  der  Aufmerksamkeit  tritt,  und  die  Zeit,  wekhe 
uAtig  ist,  \ini  den  Willen  als  thätige  Kraft  auszulösen,  wiri 
l\N\iktions7.oit  gt^nannt.  Diese  Zeit  kann  verkürzt  werden  durch  die 
vorboroitoudo  S|v;innung,  während  bei  völlig  unerwarteten 
Eindrücken  die  physiologische  Zeit  verlängert  wird.  Ist  z.  B.  die  Art 
d»»r  willkürlichen  Bewegung,  welche  sich  mit  dem  Eindruck  veriHnden 


[  schon  vorher  bekannt  und  eingei'ibt,  äo  fällt  die  Entwicklung 
lenainpulsea  »ßllig  mit  der  Äpperception  zusammen. 
1  tier  Wert  der  Wiederholung  ist,  welche  die  Reize  bekannt  macht 
I  die  [>!iysiotogische  Zeit  immer  mehr  verkilrzt,  sieht  man  nun.  Die 
iMerholung  erhält  ihre  wirkende  Kraft  durch  das  unl>ewunat  wirtende 
Ichtnie. 

I  Fragen  vrir  zum  Schluss,  welches  ist  das  Ziel,  weichea  der  Will« 
Pder   Aulmorksamkeit  verfolgt,   und    wndurch   wird    sie  angeregt, 
t  diesem  Ziel  zu  streben, 

[  Ist  die  Aufmerksamkeit  auf  eine  einfache  Sinne$em|ifindung  ge 
let,  ohne  dass  dabei  die  Nebenabsicht  vorliegt,  ^ie  mit  andern  zu 
bleichen,  ao  kann  die  Absicht  nnr  die  sein,  dieser  Empfindung  nach 
■liUtt  oder  Quantität  voll  bewiisst  zu  werden,  damit  die  Seele  den 
indriick  voll  und  ganz  habe.  Damit  dieser  Eindruck  so  erfolgen  kann, 
worden  die  Sinne  durch  die  Aufmarksümkeit  in  die  dem  Beiz  ent- 
sprechende richtige  Verfassung  gesetzt,  ihm  adaptiert.  Dieses  Verlangen 
wird  immer  mächtiger  und  reger,  je  mehr  die  iiifinerkaamkeit  sich 
Kuenrnmengeaetzten  und  geistigen  Gegenständen  zuwendet.  Die 
Absicht  des  aufmerksamen  Oeistes  ist  die:  die  einzelnen  Eindrücke  alis 
'"•■■ile  in  ein  Ganzes  einzureihen,  als  Besonderes  unter  ein  All- 
.  'meines  zu  fassen,  sie  in  der  Harmonie  unter  dem  Gefflhl  der  Lust 
.   ^eniessea,    sie    als  Mittel    zu    einem   Zweck   zu    verwerten.     Die 

ile  treibt  so  mit  einer  Art  von  Naturgewalt  durch  die  Anfmertiaiukeit 
Apperoeption,  d.  h.  zum  vollen  allseitigen  Aneignen  lie^ 
^enstandes  im   Bewnsstsein. 


m 

lg  de^        ^m 
gro&s        ^^ 


'2.  pHä  Gedächtuis  des  hewussten  Geisteslebens. 


Durch  das  Gesagte  iBt  die  Lehre  vom  bewuesteii  Gedächtniä 
orhereitet.  Wir  besprechen  das  bewussto  GedächtniH  itach  den 
(siohtspunkten:  1.  der  Aiifbewahiuug  des  Gedächtnis- 
nbaltes.  2.  der  Reproduktion  des  Vergessenen,  3.  der 
^fiilererkeunung  des  Keproduzierten. 

1.  Dan  Aufbewahren,  Wir  haben  im  Vorhersehenden 
wie  alte  psychischen  Erscheinungen  in  uns  an  materiell-* 
i  im  Gehirn  geknüpft  sind.  Doch  kann  man  nicht  nn- 
dass  mit  einer  Aufbewahrung  dieser  Vorgänge  im 
Tensystem  schon  von  selbst  alle  nödgen  entsprechenden 
Lischcn  Zustände  oder  Thätigkeiten  gegeben  wären.  Wenn 
.  B.  einen  vor(i;leichenden  Denkakt  auäfilhre.  indem  ich 
i  a  ist  grösser  als  b.  so  ist  der  im  Gehirn  vorausgehende 
jt  begleitende  Akt  nicht  der  vergleichende  und  schliesseoile  Denk- 
I  80  dasa  Vergleichung  und  Schhiss  im  Gehirn  uiibewusst 
«ri4>ll    zurückbleiben  könnten.      Wie  diese    die    psychischen 


fpr.«-^     im!    u:    :ir-fn   ^  riiiiiiiisiäi^iii  iirar    rx   r^=tLSii  2SL    Vl^ 
ip'*  vw^.»^»*^  v»*"  •nij^n»*?!  "^ iiT'antff*^  ->iiift»i  -iii-inaa.  >nLJi»  ea's«!!.'« 


1iwnRiiMonp>n.   uui  ^e  «f^ 

r9«t^>^li^  *sii*-a  grjmm.  Z^  ur  iük^imbl  ^Swiii*fire  zx  AiiibSK.  is  v^scfs«  die 
^jiiMmAtf9&h;«Mr  f  Ir  nziiii!9Miiiftrii'.&;  AnnmSäiL  .sc  —   laz  a^  v-iHe  äci 

H  v.^tm'jtTi^'a  ii#^-  ;Lr»c  j:»iiI   iF-aiiae  Spur«,  irijwrw  äsaies^adrüoke  nad- 

4»v^,iu,gfMt»  M  lae.:,.    »«»i    tirr.c.    tu  '-tf^   1»  'jazicJecxetT^fi  "i»i  Xerrenfesera 

'''..'  «^i^*rr.  \jh  ' f«fSir.ctzL3iftfcr%  rA-.|>CiqfTii>4^  in  dd^e  «jangüenzellec. 
n^,.  uf,t  ^.^^^  *:rt^\r>L4etrrJmsg  fau  ^^sd.  Käue  adzasfreichenL,  ach  mit 
<yAf.tke%f**f.  T.1H::.  Ar  r-x  Bnjwfvqjtr.^gc.  zt:  Ladeo.  aber  wir  können  es  owr 
>^n^  r.«^r.>.  kff^0:f,tiu.  *Mi  ««  w;rkh^:h  Ermnenxncsgparea  biij^  CMier  von  welcfaeiid 
^ ftfAUfiii.  'itt'^f'Arj^,  ^ir,n.  ■>>  eif**-  Zelle  etwa  -^cteC  hat  an  der  Tontellimg  der 
"*,i,f.4:  vJ<rr  <-ir*<-»!  A jf» ort.-!. " 

f>^f  /].«•  ^rMiv;r.tn:A^par«rn  «?in*r«  /»rhvrten  W^rie»    äiiss«?it    sich  Fle-'H^i- 

,,Fx  li«yf  -Aohl  H<;lUtvenitafjdlich  am  Dächstea,  anzonehmen,  dass  die  <i^- 
'lii/.htrimif(fijr«'ri  f;tri«;H  giehört/'o  Wortes  übendl  da  zurückbleiben,  wohin  die  der 
WiihrrMihrriiiritf  /u  Pfründe  liff^eode  Erre^ng  dringt  Zunächst  wüide  man  hier 
fUt  htiuifyxt'uyAWn  d'sr  AKH^K^iationHneurrioe  der  Hörsphäre  zu  denken  haben.  Sie 
•*n\tt\t^t\  ffiit  \\\Ti'u  V'ffrKindunireu  unter  einander  gewissermassen  den  Köi]i^r 
'lur  UfwjiirlihiiiiHiMjron  f'ineH  VVortklanges  darstellen;  aber  von  diesem  Körper 
.HIN  orHtr«'rk<'ti  Hi«:h  iin/Jihligo  Arme  und  Füsse  hinaus  in  andere  RindenregioDeo, 
ifiNhiMioridiini  in  dio  A HHooiutioriHcentren.  Dass  die  Associationsfasem selbc^ 
für  (IfiM  WH*<l<>niiifloii('|itHti  der  F^rinnening  im  ßevi'usstsein  von  unmittelbarer 
IltMlniiiiin^  Niiid,  nuig  xwffifolhuft  erHcheineii,  zur  Auslösung  sind  sie  sicher 
liriiMilltnlitlirli  (li)    iiwu)    al)(*r   Ausjösimg   und   Bewusstweraen    hierbei  wird 

intiilMMi  koiiiiitii,  iMi(/.ii>h(  Mi<'h  noch  völlig  der  Beurteilung.  AVichüg  eischeiDt 
lim  du»  Fni^<\  «dt  ««twti  iitudi  dit*  (^ntralneurone  der  Associationficentren  für 
•iiidi  iiiifduiido  Niiid,  KriniioningHbilder  zu  repruducieren  ohne  Mitwirkung  der 
MiiiiiitMi'iMitnMi  .liHlonfidlH  kimnttMi  diesM  Bilder  nur  lückenhaft  sein,  daiaansKr- 
liidii  doi  SiniioHNidiUn*  kuuni  ein  einigendes  Biind  gefunden  werden  Eann,  da» 
•  lle  u  iMneni  \\  ortklunf;  in  Me/ieliung  stehende  Centralneurone  zu  einheitlicher 
l»er\^  |{li«ieli;eitif»er  Tlultigkeit  verknüpfen  ki*>nnte.  Da  indes  die  Erinnerungs^ 
l»ddei  111  der  Thiit  Melfneh  nur  selmttenhaft  und  jeder  specifischen  Energif 
l«in  die  niMpvun^liehen  Knuinieke  wiedergelH»n,  so  liegt  de  facto  kein  Hinderniü 
\y'\,  du»  r«Mdi.dneuh»ne  Ims  :\\  einem  gewissen  Orsäe  selbständig,  d.  h.  ohne 
Tednulune  \lei'  Sunu»Ni^»ntrtM)  Kniinenmatbikier  veniütteln  zu  lassen.  Für  die 
'»»»'•e^iuiue  VuNlesuii<  deiNtdUMj  >imd  die  rontralneurone  wohl  zweifellos  von  gtoi 
U»M\x»n.vteiulei  U«Hleutuu»i  venuutlioh  .luoh  für  die  ItiMunff  jener  höchsten 
Ve»-.iidhiuv>k\Muplo\e,  M\  wrK'hen  rahlUvM»  Kinzelassoi'iationenneteiligt  sind- 


^H  Unser  Seelenleben  betitoht  nicht  &\is  UäsUndteiieu,  die  stebi 
^H  auf  die  Wurzel  neu  erzeugt  werden  inüssten,  soadem  wie  die 
^^vache  ihre  Fülle  an  Worten  nuf  gewisse  flt^ktierbare  Urbestand- 
^^Be  zurfickfUlirt,  su  wiederholen  und  rerknüpfen  sich  im  ganzen 
^HUenleben  stets  gewisse  Ortiad-  und  Urbeiftandtaile.  So  werden 
^Br  ancb  iinnelimen  dürfen,  dass  den  sieb  stets  wiederholenden 
^^pfacben  Urbestamlteilen  der  geistigen  Thiitigkeit  auch  stets  die- 
^HBien  einfachen,  specifiscben ,  kombinierbaron .  materiellen  Be- 
^Kgimgen  im  Gehirn  zur  Seite  geben,  verm^hiedeu  allerdings  nach 
^Hb  geistigen  Arten  des  Empfindens.  Denkens,  Fiihlens,  Woliens. 
^^■mn  man  das  nicht  annähme,  so  wäre  überhaupt  schwer  erklär- 
^Hr,  wie  Übung  entstände,  die  nur  möglich  ist,  wenn  dasselbe 
^^Bement  dieselbe  Tbätigkeit  wiederholt  ausübt.  Wm 
^■^  Über  diese  Übung  und  t^ewehnheit  der  unbewußten  arbeitea- 
^^B  Materien  wissen,  ist  nben  schon  gesagt  Wir  dürfen  annehmen, 
^Hb  die  die  sinnlichen  Empfindungen  (der  Farbe.  Töne  etc.) 
^H;leitenden  materiellen  Zustände  de»  Simihinis  dem  Empfinden 
^^Be  klare  sinnliche  Wärme  und  so  auch  eine  gewisse 
^^■bätische  Oestaltungskraft  gebe.  Dazu  wird  tlie  Fäbigiteit  ancb 
^H  der  Eiianeraog  in  den  Nerven  suriickbleiben;  durch  Übung 
^^ptn  sie  auch  gesteigert  werden,  und  so  kann  sie  die  Bildung  der 
^■Vilioben  Empfindung  bei  der  Erinuerung  unterstützen.')    Auch 

Ui'w%t  Tiiun.  dose  die  Sicherheit  und  stete  ElereitBchaft  de»  (iedäohtiiisHes 
j.iuz  «eeentlicli  beruht  auf  der  Auslijsbarkeit  der  EituelvorBteUungtta  von  den 
'  i.'rschiMenateii  Wahmehmaiigea  und  lürinnenuigabildera  aus,  so  erhellt  ohna 
we'itereä,  wie  tief  dns  (isdikchtms  gestört  werden  inuss,  wenn  die  Associfttiona- 
cuDtreu  mit  ihren  CentralaenruDeD  et^,  leideo,  wie  daan  optische  Erregungen 
nicht  mehr  die  Hparea  vod  akuatjscben  erreicheu  küonen  u.  derel.  in, 

Uit)  Bedeutung  der  AsBociationscentren  für  das  Denken  winf  sonach  sowuhl 
in  der  Veibnüpfuog  disjankter  und  disparater  Wabrnebmnngen,  wie  in  der  Aus- 
.'■■suM  und  Kumhination  ihrer  ErinnerungSSimren  bestehen  —  und  hierin  ist  ja 
'veifelloa  die  weseoUichste  Gruadlage  aller  geistigen  Thätigkeit  gelben," 

Indem  FLKCitstit  dann  den  Heoscheu  auf   min  Geliirn    hin  mit  dem  Tiere 

tijlflt'dt,  lioinmt  er  in  dem  Suhluss:  „der  Mensch  verdankt  seine  geistige  0ber- 

'    Ml    erster  Linie  seinen  AssociationsneuroDen.    Die  aDatoniiaobe,   wie 

)i>.'nd  fLQAtomisohe  Betrachtung  weisst  demgemäss  in  Verbindnog  mit 

hen   Erfahrungen    mit  aller  Entschiedeubeit  darauf   liio,   dasa  die 

riw'.jDtren  die  Hauptträger  des  geistigen  Lebens  sind,  dasH  sie  somit 

.iir.   >:-'l^Lt^e  Ceutren,    als   Denkorgune   (»zeichnet  werden  dürfen    luid 

niuaafll.'" 

')   „Da   beim  Menschen    Erinnerungen   nicht  re^elmüssig   in  grosserer 

'Zahl  aühwinden,  wenn  auswibUessIleh  Siunescentren  erkranken,  —  käimea  wir 

'lii'siiii  loi/.tern   ajnbt  dje  FiUiigkeit  zusobreihen,   für  sich  alJeio  neben  den 

■  -f  jcfcen  auch  sämtliohe  Erinnerungsbilder  zu  vermitteln;  sie  haben 

leifelloB   in  den  Voratellangen,  wie   wir  sie  im  ausgebildeten  Be- 

ihden,  den  wesentliobsten  Anteil   an  dem,  was  sinnlich  scharf 

■11 -ii  erscheint,  d.  h,  das  Gepräge  specifischer  Energie  an  sicli 

■     ■    RcMMa  a.  0.  O.  Ö.  :S.  
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die  gewöhnlich  vorkommenden  Verbindungen  der  Sinne?- 
empfindungen  werden  durch  Einübung  des  psjcbologischeii 
Mechanismus,  der  ihnen  im  Oehime  zu  Grande  liegt,  eine  Er- 
leichterung bei  der  Wiederholung  finden.')  Dahin  gehört  die 
Wirkung  der  Association,  die  Ziehen  so  stark  betont  Funk- 
tioniert das  Gehirn  kräftig  und  normal,  so  ist  in  der  Unterstätzun^ 
durch  sinnliche  Färbung  auch  dem  logischen  Denken,  das  im 
allgemeinen  an  den  gesunden  Zustand  der  grauen  ßinde  der 
Grosshimhemisphären  gebunden  scheint,  bei  der  Verarbeitung  der 
Empfindungen  zu  Vorstellungen  ein  Dienst  erwiesen.  Sinnlich 
kräftig  erinnerte  Eindrücke  werden  nicht  nur  in  ihrer  asthetischeo 
Zusammengehörigkeit  sondern  auch  in  ihrer  logischen  Einheit 
oder  Verschiedenheit  gewiss  leichter  erkannt,  als  nur  mühsam 
erfasste,  blasse  Erinnerungsbilder.  So  benutzt  denn  auch  unser 
Denken  besonders  in  der  Einrichtung  der  Sprache  diese  sinnliche 
Erleichterung  mit  anerkanntem  Vorteil.  Wie  Störungen  in 
leitenden  Bahnen  Trugschlüsse,  falsche  Doppelbilder,  Unklarheiten 
hervorrufen,  zeigen  die  Geisteskrankheiten.  Dass  auch  im  gesunden 
Leben  eine  vorübergehende  nicht  normale  Beschaffenheit  der 
specifischen  Gehirnteile ,  wie  Blutarmut  oder  Kongestion,  d^s 
Denken  erschweren,  kann  man  an  sich  und  andern  beobachten 
Also  auch  hier  kann  man  annehmen,  dass  die  specifische  Dis- 
position, welche  das  Gehirn  durch  das  Denken  erfährt  wenn  sie 
normal  in  den  durch  das  gesunde  Geistesleben  eingeübten  Bahnt-n 
zurückbleibt,  die  Wiederholung  eines  Denkaktes  erleichtert 

Einen  ähnlichen  vorbereitenden  und  erleichternden  Dien>i 
wie  dem  Empfinden  und  Denken,  leistet  die  Thätigkeit  des  Ge- 
hirns und  der  sensibeln  und  motorischen  Nerven  auch  dem  Fühlen. 
Gewiss  werden  nicht  nur  die  sinnlichen,  sondern  auch  die  höheren 
geistigen  (lofühle.   wenn  sie  intensiv  auftreten,    von   körperlichen 

^)  ,31ad  darf  die  SiDnesfiacheD  der  Grosshimrinde  oach  als  Wabr> 
nehmuugsceutren  bezeichnen.  An  diesen  Wahmehmangen  ist  aber  nicht 
nur  bemerkenswert  die  sinnliche  Schärfe,  sondern  auch  das  Zusammeofliessen 
mehr  oder  weniger  zahlreicher  elementarer  Empfindnn^n  zu  „einhdtiidieii'' 
psychischen  GebUden,  so  dass  bereits  hier  die  „verknüpfende  Thätigkeit  der 
Seele"  hervortritt/'  „Der  anatomische  Ausdruck  der  den  Sinnessphären  zu- 
kommenden besondem  Befähigung  zur  Verknüpfung  der  elementaren  Empfin- 
dungen dürfte  in  ihrem  grossem  Beichtum  an  Horizontalfaaem  zu  suchen  sein." 
Flechsig  a.  a.  0.  S.  22.  „Wa.s  wir  mit  Sicherheit  wissen,  ist,  dass  die  in  to 
Kimelementen  niedergelegten  Gedächtnisspuren  unter  einander  mehr  oder  weniger 
in  festen  Beziehungen  stehen;  das  Gedächtnis  ist  oi|;aQi8oh  gefedert,  schon 
vermöge  der  Gliedemng  seiner  psychischen  Grundlage,  in  uDzihlige  wohl- 
gesonderte  Einzelstücke,  und  die  Gedächtnisspuren  selbst  sind  nur  Besonäeriieitefi 
in  deren  Organisation/*    Flechshj  S.  28. 


^Betündtti  lind  GehUilen  vorbereitet  und  begleitet  Hess  die  Sis- 
^■Bitioneii  /.ii  diesen  körperlichpo  Oefühlen  bleiben  und  bo  da» 
^BBti^o  Gefühlsleben  in  seiner  Entstehung,  seiner  Klarheit  und 
^Hknoe  fiirdem,  ist  wohl  anzunehmen.')  Besonders  die  Geistes- 
^Vluiklieiten    bäiveisen,    wie    innig   körperliche   und  seelische  Zu- 

'liinde  mit  einiuider  verflochten  sind. 

Auch    dass    iinsere  Willensakte    von  körperlichen  Zuständen 

-■tragen    nmi    unterstützt    werden,    da^    ist   nicht  zu   bezweifeln, 
^iioh  hier  belehrt  uns  die  Payehologie  der  Geisteskrankheiten  mit 

.liren  Beiftpielen  von  Willensschwäche  der  Melancholiker  und 
pmnatftrlicben  Willenskräfte  der  Tobsüchtigen,  von  der  engen 
H^knnpfiing  des  Willens  mit  körperlichen  Zuständen. 
^B  Vurhereituiig  und  Erleichterung  der  geistigen 
^ft[iroduktion,  soweit  t^ie  sich  eines  gewissen  körperlichen 
^Bchanismus  bedient,  ilurch  enrückbleibende  Disposition 
^Hr gesunden  eingeübten  specifischen  Nenen-  und  Gehimmaterien. 
^Bl^n  wir  also  überall  annehmen. 

^H  Hat  »her  der  Oei^t  nicht  die  Fähigkeit,  wenn  es  sein  muss. 
^Uh  ohne  diese  materielle  Erleichterung  die  einmal  geschaffenen 
^Bfitigen  Gebilde  zu  erhalten?  Können  die  geistigen  Yor- 
^Hbllnngen.  wenn  sie  einmal  da  gewesen  und  dann  aus  dem 
^Ri^nisetsein  verschwunden  sind .  nicht  unbewusst  zurück- 
^peihen,  ft-io  HEKBiKT  meint? 

^L  Die  Frage  wird  durchsichtiger,  wenn  man  nicht  vergisst. 
^bs2)  Vorstellungen  keine  selbständige  Wesen  sind,  die  gewisser- 
Russen  im  unbeniissten  Dunkeln  einen  8puk  treiben  können,  dass 
^mlmehr  die  Segele  das  vorstellende  Wesen  ist.  Wer  stellt  nun 
^k,  wenn  der  Keiz  noch  nicht  die  Höbe  des  Bewusstseins  er- 
^Bcht  bat?    Xiemand!    Alles,  was  wir  von  Wirkung  der  Kräfte 

^V  >]  „Die  Sinne  erBcbeiaeQ  hier  zuoücliet  uur  als  unt«i^mrduete  i.iehilfeii 
Hk  k&nwrlichen  Triebe,  wie  HandlaDeer,  welche  für  die  Gefühle  im  vaiaos 
^KlÄiickBoiateria)  herbeischleppen.  Atier  vud  der  Soi^alt  ihrer  vorbereitenden 
^DMt,  TOD  ihr^n  RCbnrfen  Er/assea  des  Wirklichen  bangt  doch  zum  guten  Teil 
^K  kännäerische  VoMominenheit  der  PbiuitasiegebiMe  Ab;  and  die  Fbantasii' 
^Htitet  um  SU  einheitlicher,  je  sorgfältiger  das  sinnliche  Material  von  vonibereia 
^Ht  kUren,  sobarfen  GeMbJswerten  versehen  und  so  ntich  Oefüblskategorien 
^■pnlntft  wird."  .,Dfts$  such  an  den  erhabensten  künstlerischen  ScbOpfnotreu 
^^piliobe  Gefühle  einen  wesentlichen  Anteil  haben,  unterliegt  keinem  Zweifel, 
^^frdi«  Ihirchliünktmg  der  Anschaunuüeii  mit  Gefülilen  schafft  vrirkliobe  Kanst- 
^^be.  Es  eisuheint  mir  in  die»ier  Hinsicht  nicht  ahne  Intermse,  dass  der 
^^pUel  Beethovens  neben  eiuer  nngeheuren  EntwicklanK'  in  der  Gegend  dur 
^KlerD  erossea  Ässueiatjonscentrsn  eine  zute  Ausbildung  der  K'örnerfnhlsLihüre 
»1^."     fl.irK.~ir.  0.  a.  0.  S.  30. 


40 

aufweisen  können,  die  der  Geburt  der  Empfindung  und  Vorstellung 
vorausgehen,  lässt   sich    in   die   dem  entstehenden  individuellen 
Bewusstsein  vorausgehenden  materiellen  Veränderungen  des  Nerven- 
systems und  der  gegebenen  Natur  der  Seele  zusammenfassen.   Aber 
man  wird  meinen,  es  verhielte  sich  anders  mit  der  Erage,  wenn  die 
Seele  einmal  die  Vorstellungen  erzeugt  habe.     Diese  Vorstellungen 
blieben  bestehen  und  würden  nur  aus  dem  Bewusstsein  verdraogt 
durch   andere   stärkere  Vorstellungen,   um   dann  als  unbewusste 
Vorstellungen  hinter  der  Schwelle  des  Bewusstseins  zu  lauern  und 
sich   mit   Hülfe  von    verwandten    Vorstellungen   wieder  hinüber 
drängen  zu  können.    Aber  diese  Thätigkeit   hat   noch    niemand 
beobachtet!    ünbewusste  Vorstellungen  sind  ein  Widerspruch,  und 
das  Grefühl  des  Drängens,  das  sie  scheinbar  ausüben,  ist  anders 
zu    erklären.     Es    verdrängen  nicht  Vorstellungen    einander  wie 
selbständige  Wesen,    sondern   sie  folgen  auf  einander,  weil  die 
Reize,  welche  von  aussen  kommen,  oder  die  im  Wesen  der  Seele 
lagen,  auf  einander  folgen,  indem  die  Grefühlszustände  der  Seele 
wechseln,  und  die  Willenskraft  anschwillt  oder  ermattet 

Durch  die  fortgesetzte  geistige  Thätigkeit  der  Seele  kann  ihre 
Kraft,  Teile  zu  einem  Ganzen,  das  Besondere  zu  Allgemeinem  zu 
verbinden,  gestärkt  werden.  Und  wenn  auch  nicht  Vorstellungen 
als  fertige  Bilder  wie  in  einem  Vorratskasten  zurückbleiben  können, 
so  kann  doch  wohl  die  Fähigkeit  des  Geistes  zurückbleiben,  das 
einmal  Geordnete,  sei  es  ästhetisch,  sei  es  logisch,  später  leichter 
als  das  erste  Mal  zusammen  zu  fassen,  und  die  appercipierende 
Thätigkeit  der  Seele  wird  durch  Verfestigung  der  Gefühle,  welche 
jede  geistige  Thätigkeit  antreiben  und  begleiten,  immer  sicherer 
in  ihrer  Richtung.     So  entsteht  eine  geistige  Gewohnheit 

Ebenso  kann  man  durch  die  Erfahrung  sich  wohl  allgemeine 
Stimmungen  und  Zustände  der  Seele  als  zurückbleibend  vor- 
stellen, die  dann  jeden  Augenblick  bereit  sind,  wieder  als  indivi- 
duelle Gefühle  oder  Willenskräfte  aufzutreten,  sobald  irgend  ein 
äusseres  oder  inneres  Objekt  einen  Reiz  auf  das  Bewusstsein  aus- 
übt Die  Annahme  solcher  in  der  Seele,  dem  Gesamtcharakter 
zurückbleibender  Zustände  als  psychischer  Dispositionen  hat 
für  uiiser  Vorstellen  keine  grössere  Schwierigkeit,  als  die  An- 
nahme vom  Zurückbleiben  körperlicher  Dispositionen,  sobald  man 
nur  mit  dem  Gedanken  ernst  macht,  dass  die  Seele  ein  reales 
Wesen  ist,  das  sich  nicht  in  ein  Summationsphänomen  ver- 
flüchtigen lässt 
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2.  Die  Reproduktion.  Die  unwillkürliche  Reproduktion  ist 
a  Akt  der  Erinnerung,  der  durch  einen  von  aussen  kommenden 
)iz  eingeleitet  "wird,  im  Gegensatz  zu  der  willkürlichen  Er- 
tterung,  die  von  dem  Geist  selbst  ausgeht  Für  die  Frage  der 
^Produktion  ist  der  Unterschied  nicht  sehr  wichtig,  da  die  Mittel 
r  Reproduktion,  sobald  sie  einmal  angeregt  ist,  in  beiden  Fällen 
)  gleichen  sind.  Doch  finden  wir  die  Gesetze  der  Reproduktion 
i  deutlichsten  bei  der  willkürlichen  Reproduktion,  bei  welcher 
wisse  im  Bewusstsein  vorhandene  Zustände,  die  als  unfertig 
ipfunden  werden,  die  Veranlassung  sind,  dass  wir  mit  Absicht 
s  Fehlende  dazu  reproducieren. 

a)  So  entsteht,  wenn  es  sich  um  einfache  zu  erinnernde 
nnesempfindung  handelt,  das  Verlangen  in  der  Seele,  durcli 
Produktion  der  gewohnten  Anpassung  der  Nerven  die  Empfindung 

B.  blau)  rein  und   voll  zu    haben.     Da  nun  jede  Empfindung 

Zusammensein  mit  andern  Empfindungen  erlebt  wird,  so  regt 
h  in  der  Aufmerksamkeit  das  Streben,  die  Empfindung  im  ein- 
J  gegebenen  Zusammenhang  mit  anderen  Empfindungen  dazu 

reproduzieren.  Das  zeigt  sich  besonders  bei  den  qualitativ 
mnigf altigen  Empfindungen,  bei  denen  jede  Art  aus  verschiedenen 
.alitäten  besteht,  welche  in  einer  abgestuften  Weise  in  einander 
ergehen  oder  sich  mannigfaltig  zusammensetzen  können.  Daher 
r  grosse  Reproduktionsfähigkeit  für  Gesichts-  und  Gehör- 
pfindungen,  die  schwache  Reproduktionskraft  für  Gerüche  und 
schmäcke.  Die  Fähigkeit  zum  Reproducieren  hängt  offenbar 
von  der  Fähigkeit,  das  Einzelne  zu  einem  gegliederten  Ganzen 

verbinden.  Soweit  es  der  Aufmerksamkeit  von  Anfang  an 
ingt,  dem  Ganzen  noch  einen  Teil  hinzuzugliedern,  soweit  ist 
3h  die  spätere  Reproduktion  gesichert.  Dinge,  die  absolut 
liert  in  unserm  Bewusstsein  schweben,  wie  es  im  Traumleben 
•kommen  kann,  können  wir  hinterher  nicht  in  das  gewöhnliche 
janiinenhängende  Bewusstsein  zurückrufen. 

Eine  gewisse  Rolle  spielen  bei  der  Reproduktion  der  Empfin- 
ngen  und  Anschauungen  Raum  und  Zeit,  welche,  wenn  sie 
L  der  ersten  Entstehung  der  Empfindungen  und  Anschauungen 
iftig  appercipiert  sind,  die  Reproduktion  unterstützen.    Was  ich 

Baume  genau  an  der  Stelle  mir  vorstellen  kann,  wo  ich  es 
erst  gesehen  (man  vergleiche  Chamisso's  „Schloss  Boncourt''), 
er  was  ich  genau  nach  Jahr,  Tag  und  Stunde  mir  vorstellen 
nn,  wann  ich  es  zuerst  erlebt,  das  kann  ich  auch  sichererund 
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allseitiger  ins  Gedächtnis  zurückrufen.    Umgekehrt  erschwert 
die  Unfähigkeit,  uns  die  räumliche  oder   zeitliche  Zugehöi 
eines  Dinges  vorzustellen,  die  Reproduktion.    Wie  bei  der  Bildi 
von  Raum-  und  Zeitvorstellungen  Innervationsgefühle,  Lokal- 
Temporalzeichen  mitwirken,  so  werden  sie  gewiss  auch  durch  il 
Fähigkeit   zur   Gliederung    die   Erinnerung    unterstützen.     Mc 
können   wir   ihnen   aber   nicht  zugestehen,    und  die  quahtativesj 
Verbindungen,  die  in  Raum  und  Zeit  vor  sich  gehen,  sind  für  dwl 
Erinnerung  die  wichtigsten. 

b)  Wie  beim  Empfinden  und  Anschauen  die  frei  wirkende 
ästhetische  Lust  am  Ganzen  zur  Reproduktion  treibt,  so  ist  bei  te  i 
Reproduktion  des  Denkens  die  treibende  Kraft  die  logische  und 
mathematische  Notwendigkeit,  die  im  Begriff  des  Allgemeinen 
steckt.  Denselben  Weg,  den  die  Apperception  bei  der  Heretellonj 
des  logischen  Bewusstseins  gegangen  ist,  geht  auch  die  logisch 
arbeitende  Reproduktion,  nur  mit  dem  Unterschied,  dass  bei  der 
Apperception  der  Begriff  das  Resultat  der  Thätigkeit  ist,  währaid 
die  Reproduktion  von  dem  Wertgefühl  des  Begriffs  ihren  Aus- 
gangspunkt nimmt.  Also  ein  besonderer  Fall,  der  gerade  im 
Bewusstsein  ist  (z.  B.  ein  Satz,  auf  den  eine  grammatische  Begel 
ihre  Anwendung  findet),  treibt  das  logisch  arbeitende  Bewusstsein 
an,  durch  das  Mittel  des  Gefühls  für  den  Wert  des  Allgemeinen 
zu  diesem  besonderen  Fall  alle  in  den  Umfang  des  Allgemeioen 
(der  Regel)  hingehörenden  besonderen  Fälle  (Sätze),  welche  schon 
einmal  im  Bewusstsein  waren,  wieder  zu  reproducieren.  Die 
Reproduktion  der  Empfindungen,  Anschauungen  und  Vorstellungen, 
sowie  die  Reproduktion  der  logischen  Begi'iffe  sind  natürlich  fa>1 
immer  aufs  engste  mit  einander  verbunden,  so  dass  sie  sich  gegen- 
seitig unterstützen.  Auf  diese  rege  Verflechtung  von  Sinnei^- 
empfindungen  und  Denkprozessen  weisen  ja  auch  die  Verbin- 
dungen der  Gehirncentren  schon  hin,  wie  wir  sie  kennen  gelernt 
liaben.  P]ine  solche  gemischte  Reproduktion  finden  wir  z.  B.  in 
der  angewandten  Mathematik,  während  die  Mathematik  in  der 
Planimetrie  melir  ein  anschauendes  Gedächtnis,  in  der  Algebra 
mehr  ein  logisches  Gedächtnis  in  Anspruch  nimmt. 

c)  Der  Wert  der  Gefühle  für  die  Reproduktion  liegt  nicht 
nur  darin,  dass  sie  die  eigentlichen  Kräfte  sind,  welche  die  Repro- 
duktion hervorrufen,  indem  sie  von  vorgestellten  Gefühlen  zu 
wirklichen  Gefühlen  zu  werden  streben,  sondern  auch  für  die 
Riclituno:,    in    Avelcher   die    Reproduktion    arbeitet   sind   sie  die 
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weisei.'l     Jf:    luclir    ünr    Mensch    sein    Oefühklebeii    sitihtet 
l  ordnet,  um  so  klarer  wird  der  Gang  seines  reprodiicirrenden 

i  hinterber  sein. 
;  Die  niederen  Gettihle  liiiben  ilire  ßepi-odiiktiuiiäkruft;  baupt- 
alicta  in  der  Süirke,  der  IntensitJtt  des  sinnlichen  Gefühls  der 
t  oder  Unlust;  die  höheren  Gefühle  sind  nbjektiver  und  ver- 
ilien  ihre  Reproduktioncikraft  mehr  dor  harniümschim  Gliederung; 
t  mit  ihnen  verknüpften  Vorstellungen.*)  Diese  Kraft  wird  noch 
Stärkt  durch  diu  Fähigkeit  der  Gefühle,  sich  durch  analoge 
[flhlc  zu  verstarkuii.  Dfirin  heiuht  die  Macht  der  Anschauung, 
I  Gleichnisses,  des  Beispiels  u.  s.  vi.  für  die  Reproduktion. 

d)  Gegenübpr  der  meohanigchen  «ud  uubowiissten  Aus- 
trung  von  Bewegungen  ist  es  Sache  des  Willens,  ilie  Bewe- 
IBtten  nach  einem  selbstgebilligten  Ziele  zu  konibinipren  oder 
,  isolieren.  Ist  eine  solche  Kombination  uder  Isolierung  von 
wegungen  {z.  B.  bei  der  Technik  des  Klavierspieleä)  längern 
I  von  dem  bewusslen  Willen  mit  bestimmten  Zielen  ausgeführt, 
uiaon  sie  schliesslich  durch  die  Übung  mechanisch  und  unbe- 
Ist  vor  sich  gehen,  was  die  bekannte  Erscheinung  hervorrafl. 
I  nb  die  unbewusstc  Thätigkeit  iles  (iedächtnisses  mit  einem 
|riu>Hten  Ziele  handelte. 

Bei  bewiiHster  Willenstbätigkeit  werden  die  einzelnen 
■eder  der  Handlung  durch  die  Vorstellung  des  Zieles 
pummengehalten.      Die  Vurstellang   des  Zieles  repro- 

a  darf  hierbei  ibei  dei'  Frage  naoh  den  |iti;«iscliOD  Kräfteo,  welulie 

^edächtnisaftiiren  wieder  zu  BewnsstsemseracheinaDgeii  vrerdeo  lassen)  nicht 

t  andern  nichtigen   Faktor  vergeBsen.    1.ebhaft  Phantasie  odei'  Naohdenbeti 

jeiad  wirken  lina-tere  Eindrucke   besonders  dann,  wenn  sie  giewissa  Geföhle 

fiiiemiit  Triebe  aiisliiaeu.    Aber  auch  direkt  von  innen  heraus  wirken  Ge- 

ihttrtrieb,   Hunger,  Durst,  Angst  und  ^ieJe  andere  kiinierliche  Gefühle  wie 

ioetn  Zauberstan  weckend  auf  die  ihnen  genehmen,  ioDallsverwaiidten  Vor- 

■ungeo."    ,J)er  KontruUe  der  loßischen.  sittlioben  und  ästhetisohen 

Vb\e  weiden  u!Ie  Hesaltute  der  Himtbiitigkeit  erst  dadurch  unterworfen,  dasü 

Barcb  das  Bewusstaein  hindurchgehen,  wodnich  tdlein  letzteres  aJs  h'ichGtt- 

I  edelste  Eiiichebimgsfonn  der  Energie  charakterisiert  wird.  —  Die  korper- 

Bn.  die  ünnlicbcn  Gefühle  sind  wohl  zweifellos  sämtlich  an  die  Siunessphären 

1  di«  mit  ihnen  durch  Projektionsfasem  rerbundenen  snbcorticalen  Centr^n 

pUpft.    Daes  auch   sin  Rrinnoraogsbilder  zurücklassen,   und  dass  diexe  Er- 

^HD^bilder  eine  ganz  heTvorrogende  Rolle  bei  der  Ideenbewej^sg  spielen. 

)SfäA  m   bezweifeln-    Die  hähem  eeiBtJgen  Ut>tiihle  lassen  sich   vorlänfi;: 

i  weiter  JokaliKiereo.     Sie  .sind  aber  Kweifelliiü  genau   so  un   die   lüm- 

tans  gebiindeu  (wahncheinlicli  an  dii-  Assonationscentren)  u-ie  die  niedern." 

jHSin  n.  a.  Ü 

fl  ^le  ,aaIgelB(!te  Stimmung"  wirkt  freilich  nur  idi-«u«ei;ketid.  wenn  dii' 

'-=-' mtreii  triebe  und  leicht  bewegliche  OedMchtnisspnten  in  sich  ben;P'i 

!  aller  geoiaJen   Koinpoeitjun.-'    Ftwaisui   a.  «.  f>.  S,  lfm. 
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duciert  daher  auch  wieder  die  früher  zur  Erreichung  desZieltt 
angewandten  Mittel,  seien  dieselben  nun  wieder  durch  Tor- 
stellungen oder  durch  das  Denken  als  Glieder  einer  Handho; 
(wozu  jede  materielle  oder  geistige  Thätigkeit  gehört)  zusammen- 
gehalten. Eine  feste  Verknüpfung  von  Zielen  finden  wir  im 
Charakter  des  Menschen,  und  der  Charakter,  welcher  in  der 
Ausbildung  dieser  Ziele  seine  eigene  Ausbildung  findet,  ist  so  der 
Grund  des  (redächtnisses  und  Reproduktion.  Die  treibende  G^ 
fühle  aller  Thätigkeit,  also  auch  der  reproducierenden  Thitig^it 
liegen  in  diesem  rätselhaften  Wesen  des  Charakters.  Charakler  iä 
gewissermassen  (redächtnis,  beide  sind  in  der  Art  ihrer  Behiir- 
lichkeit,  welche  bei  Pesthaltung  der  Ziele  dennoch  eine  Entwick- 
lung zulässt,  ein  Rätsel  das  Rätsel  des  Geistes. 

3.  Das  Wiedererkennen.  Der  Franzose  Ribot  (die  Er- 
krankungen des  Gedächtnisses)  und  andere  sind  der  Ansicht,  ab 
fände  bei  dem  innern  Aufbau  des  geistigen  Lebens  nur  eine 
Lokalisation  in  der  Zeit  statt  Diese  Ansicht  beruht  auf  einer 
unvollkommenen  Beobachtung,  denn:  Lokalisation  ist  die  ge- 
samte Thätigkeit  der  Apperception,  welche  den  Teilen  ihre 
Stelle  im  Ganzen  anweist,  sei  es  nun,  dass  es  sich  um  Farben- 
bilder, Tonbilder  etc.  handelt,  um  Raum-  oder  Zeitanschauungen. 
um  den  Zusammenhang  der  Eigenschaften  eines  Dinges,  oder  um 
die  Kette  von  Ursachen  und  Wirkungen. 

Ebenso  findot  eine  Lokalisation  beim  Denken  statt,  indem  der 
besondere  Fall  an  der  richtigen  Stelle  dem  allgemeinen  Begrifi, 
dem  (xesetz,  der  Regel  eingereiht  wird.  Nicht  minder  dürfen  wir 
von  einer  Lokalisation  in  der  Stufenleiter  der  Gefühle  und  in  der 
Kette  der  Handlungen  roden,  wo  die  Erreichung  des  Zieles  davon 
abhängt,  ob  das  Mittel  an  der  richtigen  Stelle  lokalisiert,  ein- 
gereiht ist.  Richtig  lokalisieren  heisst  in  gewisser  Weise:  Er- 
kennen. Denn  wir  erkennen  die  Natur  eines  Dinges  richtig,  wenn 
wir  verstehen,  es  in  ein  Ganzes,  in  ein  Allgemeines,  in  eine 
Stufenleiter  von  Werten,  in  eine  Kette  von  zielbewussten 
Handlungen  ander  richtigen  Stelle  einzureihen.  Je  mehr 
und  je  richtiger  wir  so  lokalisieren,  um  so  mehr  wächst  unser 
gesunder  geistiger  Besitz.  Von  dieser  richtigen  Verwertung  der 
Thätigkeit  der  Aufmerksamkeit,  von  dem  Erkennen  hängt  aber 
naturgemäss  auch  das  richtige  Wiedererkennen  ab. 

Das  Wiedererkennen  stimmt  teils  mit  dem  erstmaligen  Er- 
kennen überein,  teils  unterscheidet  es  sich  von  ihm.    Das  Wieder- 
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kennen  ist  so  ein  Akt  des  Yergieichens  zwischen  dem  ersten 
id  dem  zweiten,  dritten  etc.  Erkennen.  Diese  vergleichende 
lätigkeit  des  Wiedererkennens  hat  auf  die  Apperception  des 
«genstandes,  den  man  wiedererkennt,  unstreitig  einen  Einfluss. 
lobald  man  einen  Gegenstand  wiedererkennt,  sieht  er  oft  für  uns 
;anz  anders  aus  als  in  dem  Moment  vor  dem  Wiedererkennen.  Die 
iriedererkennende  Apperception  verändert  oder  korrigiert  das  eben 
Dodi  Fremde  sofort  in  dem  Sinn  der  ersten  Apperception,  an  die 
man  sich  nun  erinnert.  So  erscheint  uns  das  Gesiclit  eines 
Freundes,  den  wir  lange  nicht  gesehen,  und  den  wir  zuerst  als 
einen  Fremden  betracliteten.  nach  dem  Wiedererkennen  sofort  in 
dem  Lichte  der  alten  vertrauten  Apperception.  Wir  tragen  die 
alten  in  der  Erinnening  auftauchenden  und  bekannten  Züge  nun 
in  das  etwas  veränderte  Gesicht  hinein  und  machen  es  uns  so 
darch  die  Apperception  bekannter.  Je  gründlicher  und  allseitiger 
die  neue  Apperception  in  den  Spuren  der  alten  Apperception 
wandelt  und  wandeln  kann,  je  mehr  sie  erkennt,  inwieweit  sie 
das  rein  sinnliche  Bild  in  das  alte  einreihen  kann,  wie  sich  der 
neue  Ort  zu  dem  alten  Ort,  die  Gegenwart  zu  der  Zeit  des  ersten 
Mennens,  wie  sich  die  jetzigen  Eigenschaften  zu  den  alten,  die 
jetzige  Wirkungsweise  zu  der  früheren,  die  jetzige  Begriffsein- 
iBihung  zu  der  früheren,  der  jetzige  Wert  zum  früheren  Wort 
verhält  um  so  gründlicher  ist  das  Wiedererkennen. 

Damit  etwas  Altes  als  ein  Neues  erkannt,  d.  h.  damit  es  wieder- 
erkannt wird,  muss  natürlich  auch  eine  gewisse  Verschiedenheit 
«wischen  dem  Neuen  und  dem  Alten  da  sein.  Die  mindeste 
Verschiedenheit,  welche  gefordert  werden  muss,  ist  die  Verschieden- 
heit der  Zeit  Da  die  Zeit  die  innere  Anschammgsform  jeder 
Thatigkeit.  also  auch  des  Erkennens  ist,  so  wird  ein  geistiger  In- 
t^Ält,  der  sich  mit  einem  andern  gänzlich  deckt  der  auch  der 
Zeit  nach  von  ihm  nicht  zu  unterscheiden  ist  für  die  Erkemitnis 
völlig  mit  jenem  zusammenfallen  und  gar  nicht  als  ein  neuer 
^ricannt  werden  können.  Die  Verschiedenheit  an  den  Dingen, 
''^elche  das  Ijeben  mit  sich  zu  bringen  pflegt  erleichtern  demnach 
^is  zu  einem  gewissen  Grade  das  Wiedererkennen.  Ein  solcher 
unterschied  ist  z.  B.  schon  der  zwischen  dem  sinnliehen  Bild  und 
Mschen  dem  blossen  Erinnerungsbild,  dazu  kommen  dann  die 
unterschiede  der  räumlichen  Ijokalisation  und  andere.  Wenn  es 
ich  um  reine  Gedanken,  um  ganz  abstrakte  Begriffe  handelt  die 
te   nicht  lokalisiert   sind,   so  kann  von    einem  Wiedererkennen 
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schwor    die  Rcdo  sein:    man    kann   da    nur  von    einem  Wiedtf-   I :! 
erkennen  reden,   wenn  es   sich  uni  angewandte  Begriffe  handA   I  n 


.> 


3.  Die  Sprache  und  das  Gedächtnis. 

Schon  in  der  Skizze  der  Ansicht  von  Zikhfn  haben  wirfc 
Krkiäning  gefunden,  dass  die  Sprache  die  Erinnerung  bedeutet 
erleichtert.  Das  ist  alleixiings  in  viel  grösserem  Massstabe  te 
Fall,  als  man  gewöhnlich  annimmt 

Der  Organismus  der  Sprache  weist  drei  Bestandtäle  arf: 
den  geistigen  Inhalt,  das  Wortbild,  die  ausführende 
Sprachbewegung.  Wie  nebenher  auch  noch  andere  Sinne 
mitwirken  können,  um  die  Erinnerungsfähigkeit  des  Wortes  n 
steigern,  hat  Ziehen  auseinandergesetzt  Die^e  drei  Teile  fssi 
auf  das  ongste  mit  einander  verknüpft,  und  zwar  muss  die 
Verknüpfung  zwischen  Begriff  und  Wortbild  liegen  in  der  Am- 
logie  der  Gefühle,  welche  den  geistigen  Inhalt  und  das  Wortbüd 
l)egleiten. 

Entsprechend  den  drei  Faktoren  Begriffe,  Wortbild,  Bewegung 
nimmt  man  (man  vergleiche  Kussmauls  klassisches  Werk  üher 
die  Störungen  der  Sprache)  für  die  Sprache  auch  drei  Central- 
gebiete  im  Gehirn  an,  die  durch  Bahnen  mit  einander  verbunden 
sind,  so  dass  eine  Erregung  auf  dem  einen  Gebiete  auf  associatiTon 
Wege  eine  Erregung  auf  dem  andern  Gebiete  hervorruft  Durcfc 
(iicse  sowohl  geistige  wie  materielle  Verknüpfung  ist  die  Sprache 
«ranz  besonders  geeignet,  das  Gedächtnis  zu  unterstützen. 

Der  Sprachmechanismus  wiixl  durch  die  Thätigkeit  der  sen- 
sibeln  motorischen  Nerven  unbewusst  in  Bewegung  gesetzt  Ü^ 
Begleiterin  der  Verbindung  der  Vorstellung  des  zu  erzeugenden 
Lautes  mit  dorn  durch  die  Sprachbewegung  erzeugten  Laut  dürfen 
wir  uns  das  Spraohmuskelgefühl  denken.  Je  sicherer  und  rasche 
der  eingeübte  Sprachmechanismus  arbeitet,  desto  mehr  schwinden 
diese  leisen  Muskelgefühle  aus  dem  Bewusstsein.  Ja  eine  auf  die 
Ausführung  der  Artikulationsbewegungen  gerichtete  AufmerksÄin- 
keit  würde  die  Sicherheit  und  Schnelligkeit  des  Sprechens  beein- 
trächtigen. Je  unbewusster  die  Nerven  und  Muskeln  arbeiten, 
um  so  sicherer  arbeiten  sie.  Wir  versenken  uns  ganz  in  den 
geistigen  Inhalt  und  die  Lautbilder  und  vergessen  das  Sprechen 
als  Bewegung.  Aber  diese  nützliche  Übung  muss  auch  auf  jeden 
Fall   vorgenommen   werden.    Denn  wenn   auch  die    mechanische 
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♦7 
mbowoäst«  Verbindung  zwischen  Voratellunf;  und  Bpwepimp 
4liirch  die  Natur  in  einem  tingoborenen  Reflex meclianismus 
■  tiimkt  ist,  80  wirirt  dieser  beim  Menschen  (beim  Tiere  ist  es 
Itjis  da  wirkt  er  gleich  nach  der  Geburt  mit  Sieberheit)  doch 
durch  Übiing  sicher  und  raach.  und  vor  allem  die  Reihen- 
der artikulierenden  Bewegimg<3U,  wie  sie  die  Mpracho  dem 
>i]l;en  folgend  fordert,  ist  uns  nicht  durch  die  N'atur  allein 
^i'beii.  sondern  ist  Sache  der  längeren  Bildung,  d.  h.  eine» 
tenden.  koordinierenden  und  hemmenden  Willens.  Um  dieses 
ibeviissie  ÄrtikiüationsgedächtJiis  sicher  ausxuhilden.  dazu  bedarf 
ror  allem  eines  mit  Bewusatiein  und  t'berlegnng  ausgefülu-teii 
ntun,  mechanischen  Hede  US.  Die  Art  der  zeitUchen>Reihfln- 
Ige  wird  bestimmt  durch  das  Bewusstsoin.  d.  h.  diis  Artakulations- 
atrum  Idas  niederste  der  drei  Sprachcentren)  steht  hier  unter 
r  Macht  des  zweiten  Ceutrnins,  des  Laut-  und  Schrifthilder- 
atrums.  Dieses  mittlere  Centrum  hat  also  eine  doppelte  Auf- 
be.  fs  stellt  die  Verbindung  her  nach  der  einen  Seite  mit  dem 
rcbanischen  Ärtiknlationscentnun,  nach  der  anderen  Suite  mit 
m  Begriffscentnim;  nach  nuten  verwei-tet  es  die  zeitlich" 
kalisation.  nach  oben  zu  macht  es  seine  asthetiseh  wirkende 
kalisationskraft  geltend.  Auch  dieses  auf  Herstellung  der  Em- 
Qdting  und  Anschauung  der  Sprachbilder  und  SpraohlHiile  hin- 
»eitende  Contruni  ist  nach  seiner  materiellen  Unterlage  i-in 
f>ewus8t  wirkendes  Oentriim.  Denn  die  materiellen  Zustünde, 
weiche  die  sensorischnn  Nei*ven  der  einzelnen  Sinnesapparat>.' 
ErKcugung  der  Ijaul-.  Schrift-  oder  Tasthilder  versetzt  werden, 
izielien  «ich  unserem  Bcwnsstsein  ebenso,  wie  die  Zustände  der 
tohscben  Nerven  während  der  Bewegung.  Aber  das  erfahren 
i  diese  Seite  des  Sprechens  infulge  von  Übung  leichter 
icherer  vor  sich  geht.  Und  je  gegliederter  und  geordneter 
^rachbilder  sind,  um  so  leichter  werden  sie  reproduziert 
■ar  in  der  einmal  geübton  Folge. 

dem  Memorieren  können  sich  hier  Auge  und  Ohr  be- 
I  gegenseitig  unterstiitzen.  Die  Lautsprache  hat  an  den 
bewussten  Eiregimgen  der  'iehömerven  ein  dem  Nen^ennysleni 
roh  Übung  leicht  einprägbares  Mittel  der  Fixierung.  Der 
ele  Vorgang   in    den  Oesichtsnerven    unterstützt    dieses   be- 


blADge  eingeübte  Loute,  Wörter  oder  Schriftzeiclien  niecha- 
uos  erzeugt  werden,  erhebt  sich  ihr  Associattonsgesetz 
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nicht     über     ein     allgemeines     Nacheinander     oder    Übse^ 
ander;    erst  in  dem  Augenblick,    wo   sie  als  absiehtiiche  Zeickei 
oder   als   östlietisch    gehörte  oder  angeschaute  Bilder  vom  Qmk 
benutzt  werden,    bilden    sie   ein    gegliedertes    Ganze   mit  Tdki. 
Dann  erscheint  z.  B.  der  Kaum  eines  Schriftstückes  begrenzt  tk 
Abschnitt,   als  Seite,   als  Kapitel,  die  Zeit  der  Rede  gliedert  sidi 
nach    Minuten,   Stundenteilen  u.  s.  w.    Aber   erst  wenn  «uf  is 
dritten    und    höchsten  Sprachstufe    die   Bedeutung  der  geistig« 
Inhalte  der  Rede  hinzuti-itt,  wenn  das  Wort,  die  Schrift  als  siiu- 
liehe  Wiederspiegelung   eines   geistigen  Lebens   erscheinen,  tritt 
erst  in  seiner  ganzen  erfassbaren  Yollkonimenheit  das  zusanunea- 
fassende  und  so  die  Erinnerung   kräftig   stützende  Associations- 
gesetz  des  (ranzen  in  Kraft    Es  gesellt  sich  dann  zur  erinneindm 
Kraft  der  äusseren  Sprachform,  die  der  inneren  geistige» 
Sprachform.     Die  Wortbilder  sind  nun  nicht  mehr  Erregung« 
einer  Nenenmasse,  welche  die  sinnliche  Kraft  des  Lautes  erzMjl 
sondern  sie  sind  mit  Bewusstsein  erlebte  sinnliche  Zustände  der 
Seele,  sie  sind  durchgeistet    Jetzt  laufen  die  Worte  in  derfr 
innerung  ab,  nicht  nur  nach  dem  Grade  der  den    sensiblen  uml 
motorischen  Nerven   durch  Sprachübung  eingeübten  Geläufigkeit 
sondern  auch  nach  der  Kraft  der  geistigen  bewussten  Erinnerant 
Zwar  wirkte  das  (ioistige  auch  schon  in  der  rein  lautlichen  Er- 
scheinung durch  die  Macht  der  sinnlichen  Schönheit,  und  es  i< 
bekannt,  wie  der  ästhetische  W^ohllaut  der  Sprache,  die  Musik  der 
Worte,  z.  B.  eines  Schillerschen  Gedichts,  wie  ferner  Reim  und 
Rhythmus  gegenüber  der  Prosa  sich  bei  manchen  Personen  den 
Gedächtnis  leicht  einprägt.    Aber  die  bedeutendste  Stütze  bat  d» 
(jodächtnis  der  Spraclie  doch  an  dem  allseitig  appercipierten  Sini 
Zwai'    ist   die  Verknüpfung   der  äussern    Sprachform   (d.  h.  der 
charakterisch  gewählten  Laute)  mit  der  innem  Sprachform  (d.  h. 
demjenigen  jedesmaligen    Ausschnitt   aus    dem    ganzen   geistige» 
Inlialt  einer  Voi*stollung,    welcher  durch    den    Laut   versinnlid« 
wird)  nicht  immer  so  eng,   wie  man  wohl  annimmt,  aber  infolp 
der  Spiachgewohnheit  ist  doch  das  eigentümliche  Gefühl,  das  eine 
äussere  Sprachform   hervorruft,  für  uns  zugleich  Erwecker  und 
Eneger    der   innern    Sprachform.      Bei   onomatopoetischen  Aar 
drücken  zeigt  sich  das  sofort     Äussere  und  innere  Sprachfonn 
sin<l  dui'ch  die  Gewohnheit  des  Sprechens   für  uns  so  sehr  ein 
einheitliches  Ganzes  geworden,  dass,  wenn  der  eine  Teil  ins 
Bewusstsein  tritt,  sofort  durch  das  dabei  sich  einstellende  Gefühl 


49 

reiches  die  ganze  Yerbindang  zu  begleiten  pflegt,  auch  der  andere 

leil  ins  Bewusstsein  herbeigenötigt  wird,  und  dies  gilt  nicht  nur 

Eät  einzelne  Wörter,  sondern  die  verbindende  Macht   zeigt   sich 

noch  mehr  bei  ganzen  Sätzen  und  Konstruktionen.    Ein  aus- 

gesprochienes  Wort,  sofern  es  als  ein  Satzteil  (Subjekt,  Prädikat  etc.) 

auftritt;  erregt  sofort  auch  das  Gefühl,    welches  den  ganzen  Satz 

SU  begleiten  pflegt,  und  dieses  Grefühl  treibt  den  ganzen  Satz  in 

das  Gedächtnis.    Das  ist  die  Wirkung  des  Sprachgefühls.    So 

entsteht    durch    die    Reihenfolge    der    Satzteile    und    durch    das 

ZiQsammenwirken    sinnlicher   und    geistiger   Faktoren   jene    feste 

tinnlich-geistige   Einheit    der    Sprache,    die    wir    alle    aus 

Srfahrung  kennen. 

Zum    Schluss    zeigt   sich    bei    der   Sprache    auch    noch   die 

denkende   Thätigkeit   des  Gedächtnisses.    Wörter  und  Satzteile 

flind  nicht  nur  Zeichen  für  besondere  geistige  Inhalte,  wie  sie  im 

Augenblicke  gerade  Torliegen,  sondern  sie  sind  auch  wieder  um- 

fttsende  Formen  für  das  allgemeine  geistige  Leben.    Das,  wa& 

doreh   die   äussere   Sprachform   bezeichnet   wird,  ist   nicht  eine 

anendliche  Fülle  von  geistigen  Erscheinungen,  von  denen  jede  der 

andern    ungleich    etwas    ganz    Eigenartiges    ausdrückt,    sondern 

alles  wiederholt   sich   innerhalb   gewisser  Arten  und  Gattungen. 

Da8  zeigt  sich  schon  beim  Alphabet    Weiterhin  macht  die  äussere 

Sprachform  den  Anspruch,  auch  durch  eigentümliche  Bezeichnung 

eines  besonderen  Falles  das  Allgemeine  und  Begriffliche  zu 

vertreten.  So  bezeichnet  z.  B.  „der  Baum''  das  Einzelne  imd  zugleich 

die  Gattung.    Diese  Macht  der  Sprache    erkennt   der  Geist   und 

er  benutzt  sie.    Welche  Macht  der  Bildung  in  dieser  formalen 

Kraft  der  Sprache  und  ihres  Gedächtnisses,  die  in  der  Etymologie 

and  in  der  Flexion  bedeutend  ausgenutzt  wird,   liegt,  sieht  man 

leicht  ein,   wenn  man  bedenkt,   dass  es  keinen  Teil   des   ganzen 

geistigen  Lebens  giebt,  der  nicht  dui*ch  die  Formen  der  Sprache 

gedeckt  und  beherrscht  wird.    Die  Sprache  enthält  so  die  auf  alle 

mögliche  Weise   kombinirbaren   Zauberformeln,   denen   sich    alle 

Schätze    des    Geistes,    auch    die    scheinbar    in    der    Erinnerung 

schlummernden,  erschliessen.    (Fauth,  das  Gedächtnis). 


#a«tk:  Dm  GadlditnU. 
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IV.  Yerwertung  des  Gedichtnlsses  in  der  Sehiüe. 

1.  Yorbereitende  Pflege  des  Gedächtnisses. 

Wenn  wir  uns  eines  Mittels  bedienen  wollen,  müss^  wir  in 
erster  Linie  dafür  sorgen,  dass  es  in  unverletztem,  zweckdienlidiein 
Zustand  ist  So  müssen  wir,  sollen  wir  uns  auf  unser  Gedächtoi» 
verlassen  können,  vor  allem  dafür  Sorge  tragen,  dass  es  ein 
gesundes  Gedächtnis  ist  An  einer  gründlich  durchgearbeiteteB 
Hygiene  des  Gedächtnisses  fehlt  es  noch,  und  hier  müssen  wir 
uns  darauf  beschränken,  die  wichtigsten  Gesichtspunkte  anzadeatea. 
Dass  durch  Unachtsamkeit  oder  Vernachlässigung  auch  ein  gutes 
Gedächtnis  zurückgehen  kann,  ist  bekannt  Wenn  wir  die  Ge- 
dächtniskraft brach  liegen  lassen,  schwindet  sie.  Zwar  das 
geistige  Gedächtnis  behält  oft  Dinge  aus  der  frühesten  Jog^d 
unverlierbar,  aber  das  Gedächtnis  der  Nerven  und  Muskeln,  abo 
auch  das  technisch  arbeitende  Gedächtnis  und  das  Sprach- 
gedächtnis beruhen  auf  fortgesetzter  Übung  und  auf  Erhaltung 
der  körperlichen  Gesundheit  Bekannt  ist  auch,  dass  der  Mi^ 
brauch  mit  alkoholischen  Getränken^),  mit  narkotischen  Beu- 
mitteln,  dass  geschlechtliche  Verirrungen  Gedächtnisschwäche 
erzeugen.  Und  wie  verderblich  wirken  erst  manche  schwere 
Krankheiten  etc.  RmoT  hat  dafür  in  seinem  hoch  interessanten 
Werk  über  die  Krankheiten  des  Gedächtnisses  schlagende  Bei- 
spiele gegeben. 

Als  gesunde  Grundlage  für  das  Gedächtnis  ist  vor  allem  das 
gesunde  Nervensystem,  das  Gehirn  anzusehen.  Wir  wissen  ja,  dass 
Geisteskrankheiten  mit  ihren  zuweilen  tief  eingreifenden  Gedächtnis- 
störungen Gehimkrankheiten  sind.  Die  Ärzte,  welche  wissen,  wie 
leicht  sich  diese  Biankheit  vererbt,  mahnen  daher  stets  zur  Vor- 
sicht in  dieser  Beziehung  bei  der  Eingehung  einer  Ehe.  Wie  in 
einer  Uhi-feder  eine  gewisse  mechanische  Kraft  aufspeichert 
wird,  und  wie  diese  Kraft  nach  der  Beschaffenheit  der  Uhrfeder 


*)  ,,Schon  der  gewohnlieitsmässige  Alkoholmissbrauoh  zeigt  uns  d^ 
abschreokende  Bild  des  in  seinen  edelsten  HimteUen  entarteten  Mensoheo." 
FLBCHsm,  S.  31.  „Wenn  gegenwärtig  die  gewonnene  Einsicht  haaptäUMob 
sich  geltend  macht  im  Kampf  ^en  den  Alkohol,  der  ja  nur  allzolüUifig  s^ 
furchtbarsten  Feind  des  Grosshirns  wird,  so  ist  hiermit  noch  lange  nicht  gesoj; 

fethan.    Allgemeine  Aufklärung  über  die  Hygiene  des  Oehimiebeos  Üint  not*' 
*L£CHSIO,  S.  35. 


■  &1 

b  richtet,  so  ist  auch  die  Oedäcbtnisbraft  abhängig  von  der 
Bte  des  Gehirns.  Danüt  ist  aber  der  Vergleich  zu  Ende.  Denn 
he  Uhrfeder  ist  ein  mechanisch  wirkendes  Ding,  dessen  Kraft 
■cht  zunimmt,  obwnh!  sie  abnehmen  kann.  Dagegen  ist  die 
nrhte  Kraft  des  Gehirns  einer  Bntwicklnng  fähig.  Diese  £at- 
kklong  ist  entweder  ein  natürliches  Wachstnm,  oder  sie  ist  die 
kctit  einer  absichtlichen  Bildung, 

I  Soll  das  Nerveosystem ,  das  Gehirn  ordentlich  ernährt 
■irden,  äo  ist  zu  beachten,  dass  der  richtige  Nahrungsatoff 
bn  zugefälirt  wird,  nnd  daaw  er  in  der  richtigen  Form 
Iki  zugeführt  wird,  so  da^  ihm  ausreichendes  uud  ge- 
BideB  Blut  zuströmt  Leiden  die  Gehirnzellen  an  Blutarmut, 
I  kötmeu  sie  nicht  arbeiten-  Blutarme  quiilen  sich  lange, 
k  sie  ihrem  OehiiTi  etwas  eingeprägt  haben.  Kier  darf  mau 
Br  allem  keine  künstlichen  Reizmittel  anwenden;  wenn  sie 
■ch  in  gesunden  Tagen  eine  gewisse  Erfrischung  herTorrufeui 
limen  (Thee,  Kaffee,  Tabak  n,  a.  gehören  hierher),  so  werden  sie 
fach  für  ein  krankes  Nervensystem  zum  Gift,  weun  sie  auch  vi>r- 
pergebeud  stiniuUeren. 

■  Auch  dem  Gehirn  benachbarte  Partien  können,  wenn  sie 
Krankt  sind.  Gedächtnisstörungen  hervorrufen.  Ich  habe  selbst 
bobaohtet  wie  Polypen  oder  Anschwelluagen  in  der  Nase  in 
ieser  Weise  störend  wirken. 

I  Pör  die  reichliche  Zuführung  von  normalem  Blut  zum  Qehim 
ft  die  Vorbedingung  gesunde  Verdauung  und  gesunder  Blut- 
keislauf.  Ein  nüchterner  Magen  macht  den  Menschen  über- 
bopt  schwach,  empfindlich  und  reizbar.  Wenn  ein  Kind  nüchtern 
I  die  Schule  kommt,  dort  vielleicht  noch  in  einem  kühlen  Schul- 
jmmer  sitzen  muss,  so  fehlt  bald  die  Kraft  zur  nötigen  Aufmerk- 
■mkeit,  und  das  Gedächtnis  wird  schlecht  arbeiten.  Wie  die 
hifaning  für  ein  Kind  beschaffen  sein  muss,  darüber  muss  man 
I  nach  dem  individuellen  Fall  den  Arzt  fragen. 

Für  die  gesunde  Verdauung  und  den  unbehinderten  Blut- 
leislauf  Ut  das  Verhalten  vor  und  nach  dem  Essen  von  Wich- 
j^eit  Geistige  Beschäftigung  während  des  Essens  sollte  nicht 
Mtftttet  sein,  auch  nicht  ein  starkes  Getränk  kurz  vor  der 
Obeit  Essen.  Verdauen  muss,  wie  das  Schlafen,  vom  Körper 
^e  Nebenbeschäftigung  verrichtet  werden;  ebenso  duldet  auch 
tonken  und  Auswendiglernen  keine  weitere  körperliche  Thätigkeit 
pbenher.     Vor  allem  darf  bei   der  Verdauung  der  beginnende 
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Ergebnis  unserer  Ermiiduiigsfrii{;e  dieses.  —  Bei  der  elomentarsteu 
Godächtnisleistung,  dem  sofortigen  Reproducieren  relativ  ein- 
facher Eindrücke,  ist  eine  Beeinträchtigung  der  Leistungsfähigkeit 
durch  den  fünfstündigen  Vormittagsunterricht  nicht  nachweisb&r. 
Falls  sie  überhaupt  besteht,  ist  sie  durch  die  allmähliche  An- 
passung der  Schüler  an  die  Forderungen  der  gewählten  Methode 
knmpensiert  worden.  —■  Bei  dem  wiederholten  Hantieren  mit 
■  tner  massig  grossen  Anzahl   fest  eingeprägter  Associationen,  wie 

~  die  Hechenmethode  verlangt,  ist  eine  allmähliche  Abschwächung 
il'-r  Leistung  in  den  späteren  Unterrichtsstunden  deutiich  zu  er- 
kennen. Eine  bestimmte  Grösse  für  sie  lässt  sich  wegen  |der 
Verwicklur^  der  sonst  noch  mitspielenden  Einflüsse  zur  Zeit  nicht 
angeben.  Als  sehr  erheblich  kann  sie  jedoch  nicht  betrachtet 
werden:  auch  ist  ein  Unterschied  zwischen  höheren  und  niederen 
Klassen  in  dieser  Hinsicht  nicht  nachzuweisen.  —  Bei  der 
freieren  imd  wichtigeren  Geistesthätigfceit  endlick,  die  in  der 
Auffassung  und  Verarbeitung  einer  Mehrheit   von  Eindrücken  zu 

■inem  Ganzen  besteht,  lässt  sich  zwar,  wieder  wegen  der  Ver- 
>i  ickelung  der  Umstände,  über  Ermüdung  oder  Nichtermüdnng 
bei  den  höheren  und  mittieren  Klassen  noch  kein  Urteil  abgeben. 
Was  aber  mit  grosser  Deutlichkeit  hier  hervortritt,  ist  ein  ganz 
cleichmässig  zunehmendes  Zurückbleiben  der  untersten  Klassen 
iirii  Durchschnittsalter  von  10  bis  1*2  Jahren)  hinter  dem,  was 
■M;in  nach  den  Leistungen  der  höheren  von  ihnen  erwarten  sollte. 
'Einerlei    also,    ob    diese    selbst   viel    oder    wenig    ermüden,   jene 

imUden  ohne  Zweifel  erheblich  stärker  als  sie."  Also  je 
'. omplicierter  die  geistige  Thätigkoit  ist,  um  so  anstrengender 
;-.t  sie. 

Da    hauptsächlich    während    der  Ruhe    im  gesunden,   traum- 

i-^en  Schlafe  sich  neue  Arbeitskraft  ansammelt,  so  sieht  man  ein, 
vie  schädlich  Nachtarbeit  und  Nachtwachen  dem  Gedachtnia 
sind,  und  dass  es  heissen  muss:  Früh  ins  Bett  und  früh  wieder 
heraus,  sobald  der  Körper  gestärkt  ist  Die  Zeitdauer  des  nächt- 
lichen Schlafes  muss  allerdings  fiir  die  einzelnen  Lebensalter  und 
-i":    einzelnen-    Körperkonstitutionen     und     Individualitäten 

''ttieden  sein;  aber  man  nimmt  als  Mass  etwa  folgendes  an:  für 
-:iugtingp  16—20  Stimden,  für  jüngere  Kinder  10 — 12,  für  solche 
!Ti  Alter    der    Geschlechtsreife    9  Stunden,    für   Jünglinge    8— 

'11  Erwachsene  7 — 8,  für  Greise  5 — 6  8timden.  Gesunde  Kinder 
tu'wachen  nach  ungestörtem  Schlafe   bekanntlich   meist  rasch  und 
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Tergnügt,  schwächliche  langsam  und  Terdiiesslicäi.  Doch  giebt  » 
anch  hier  individaelle  Ausnahmen.  Auf  jeden  Fall  ist  es  gesosder« 
nach  dem  Erwachen  sofort  aufzustehen  und  sicäi  anzukleiden,  ak 
sich  noch  einmal  einem  unruhigen  Halbschlaf  hinzugeben.  Dieter 
hat  selten  eine  gute  Wirkung  auf  die  erste  geistige  Arbeit  des 
Tages.  Geistig  angestrengte  Leute  leiden  leicht  an  mangeUuAer 
Blutcirkulation,  an  kalten  Füssen,  und  infolge  dayon  ist  der  Kopf 
oft  heiss,  der  Schlaf  schlecht  Darum  soll  man  darauf  sehen,  das 
beim  Zubettegehen  der  Kopf  nicht  heiss  ist,  dass  die  Fösse  winn 
sind.  Dann  stellt  sich  rasch  ein  gesunder  Schlaf  ein,  der  Geist 
und  Gedächtnis  stärkt 

Aber  auch  während  der  Arbeit  selbst  soll  man  rechtzeitig  für 
Unterbrechung  der  Thäügkeit  und  für  Erholung  soigen,  damit  die 
abgearbeiteten  Organe  sich  wieder  kräftigen.  Man  soll  daher  in 
grossen,  weder  zu  hell,  noch  zu  matt  erleachteten  and  in 
gleichmässig  erwärmten  Räumen  arbeiten;  man  soll  während  des 
Arbeitens  manchmal  aufstehen,  tief  atmen,  sich  eine  kläne 
Bewegung  machen,  oder  in  die  frische  Luft  gehen.  .  So  werdai 
Schüler,  die  in  den  Pausen  hinausgeschickt  werden,  nicht  nur 
durch  die  Anregung  im  Freien  frischer,  sondern  sie  bringen  auch 
mit  und  in  ihren  Kleidern  ein  gut  Teil  frische  Luft  in  das  Schul* 
^dmmer  mit  herein.  Darum  sollen  die  Schüler,  wenn  es  die 
Witterung  nur  irgend  erlaubt,  in  den  Pausen  hinausgescbickt 
werden.  Müssen  die  Schüler  während  der  Arbeit  sitzen^  so  moss 
auf  richtige  Körperhaltung  ein  ganz  besonderes  Gewicht  gelegt 
werden.  Richtige  Bänke  zu  finden,  ist  nicht  immer  leicht  aber 
die  Schul-Hygiene  ist  auf  diesem  Gebiet  ja  sehr  thätig.^) 

Zu  den  nötigen  Unterbrechungen  der  Arbeit  rechne  ich  tot 
allem  die  Sonntagsruhe.  Aus  eigener  Erfahrung  ist  mir  bekannt, 
welch  eine  wohlthuende  Wirkung  nach  angestrengter  geistiger 
Arbeit  in  der  Woche  gerade  die  konsequent  durchgefülurte 
Sonntagsruhe  hat  Ähnlich  wirkt,  nur  in  grösserm  Massstabe,  die 
oft  so  heiss  ersehnte  Ferienruhe.  Ich  fühle  nach  eigener 
Erfahrung  eine  ganz  bedeutend  stärkere  Erfrischung  des  Geistes, 
besonders  auch  eine  grössere  Fähigkeit  neue  Eindrücke  auf- 
zunehmen und  festzuhalten,  wenn  ich  in  den  Ferien  zugleich 
einen  Ortswechsel  vornehme.     Es  scheint  mir,  als  wenn  während 

^)  Man  vergleiche  zu  diesem  ganzen  Abschnitt :  Schillbb,  Der  hygienisch« 
Unterricht  in  den  pädagogischen  Seminarien,  Zeit»phrift  für  Schnlgesnndheits- 
pflege,  5.  Jahrgang,  Ir^ 
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I  Rßlm  njc^ht  nur   alte   körperliche  Svlilachen   aas  dem  Körper 
jHchafft  würden,  sondern  auch  alte  VorsteUungs-  und  üeflUils- 
welche    einem    neuen  geistigen  Leben  Platz  machen. 
\  Die  Fähigkeit   zur  Arbeit    nnd   die  Notwendigkeit  einer  Er- 
lüg ist  übrigens  bei  den  einzelnen  Menschen  und  nauh  den 
li&ltnissen  verschieden,  doch  muss  der  Grundsatz  festgehalten 
ass  ein  Organ,   sobald  es  niUde  ist.  Ruhe  bHhen  niuBS, 
I  xwar  äo,  dass  entweder  der  ganze  Organismus  sich  der  Rohe 
^ebt.  oder  dass  das  eine  Urgan  ausruht,  während  ein  anderes 
KTbätigkeit    tritt.      Abwechslung    in    der    Arbeit    ist    also   ein 
rohtiger  Grundsatz,  der  auch  für  die  Pflege  des   Gedächtnisses 
-iH.     Diese  Abwechslung  muss  individuell  geregelt  werden.    Ist 
4chon    im    allgemeinen,    besonders    nach    sehr    angestrengter 
■'latigkeit  nötig,    zu  einer  andern  Beschäftigung  überzugehen,  so 
-I    das  im  einzelnen  je  nach  Alter.   Geschlecht,  Jahreszeit,  Be- 
il.ning  oft  geradezu  eine  Pflicht.    Diese  Pflicht  sollte  keiner,  dem 
-  libeitragen  ist,  für  eine  grössere  Anzahl  von  Menschen  einen 
\  vbeits-  oder  Stundenplan  zu  entwerfen,  vergessen.     Wir  dürfen 
Mc-r  mit  besonderer  Fi'eude  auf  das  erste  Heft  dieser  Sammlung 
iimweisen,    auf   die  instruktive  Schrift   von  H.  Schiller  über  den 
.'-^tiindenpian. 

Die  Fähigkeit  des  Men.schen  zur  Arbeit  hängt  allerdings  viel 

•11  der  Gewohnheit  des  Betreffenden  ab.     Damit  kommen  wir 

einem  neuen  für  die  Hygiene  des  Gedächtnisses  sehr  wichtigen 

■  Sichtspunkt,  zur  Erziehung.  Die  Zeit  der  Erziehung  des 
"diichtnisses  ist  in  erster  Linie  die  Jugend.  In  der  Einderzeil 
'  die  Aufnahmefähigkeit  des  Gedächnisses  am  grössteu.  Die 
:<;aae  des  Körpers,  vor  allem  das  Gehirn  ist  noch  bildsam  und 
1 1 1 pfän.!;lich  für  Eindrücke,  noch  nicht  von  alten,  hindernden  £in- 

■  Lcken  besetzt.    Flechsio  hat  jetzt  nachgewiesen,  wie  das  Gehirn 

■  1    dem   neugeborenen   Kinde  überhaupt   noch    imvollRtändig  ist, 

■  II?  gewisse  Bahnen  und  Centren  entweder  noch  gar  nicht  vor- 
>ii<l«i.  oder  noch  nicht  ausgewachsen  sind.  Die  geistige 
ri'i  die  körperliche  Entwicklung  gehen  da  in  Parallele  vor  sieh. 

,  iipr  gerade  diese  Zartheit  und  Jungfräulichkeit  der  Organe  macht 

-■'b  eine  gewisse  Vorsicht  recht  nötig.  Älsci  müssen  die  zu- 
-t-timlew  Arbeit  und  die  Verarbeitungsfähigkeit  im  richtigen  Ver- 
ilinis  zu  einander  stehen.  Da  heiesl  es,  nicht  tu  früh  das 
o'ciilchtnis  anstrengen,  nicht  zu  viel  verlangen,  nicht  zu  rasch 
weitergehen.      Ich    verweise    hier    wieder    auf    die    hctreffenden 
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Abschnitte  in  Schillers  Arbeit  über  den  Stundenplan.    Vor  alleoi 
schwächliche  Kinder  warten  besser  ein  Jahr  länger,   ehe  sie  in 
die  Schule  eintreten,  als  dass  sie  mit  ungenügender  Arfoeitsfamft 
sich  an  die  Aufgaben  derselben  machen.    In  übertriebenem  Auf- 
geben von  Memorierarbeiten  sündigen  nicht  selten  gerade  jange 
Lehrer.    Ich    habe  seiner  Zeit  in  Sexta  nicht   mehr   als  dnnek* 
schnittlich  sieben  Wörter  täglich  zum  Memorieren  aufgegeben  mi 
habe  damit  gute  Er&hrung  gemacht   EU  oder  gar  rienehn  halto 
ich  da  für  zu  TieL    Allerdings  kommt  es  dabei  aaeh  auf  di» 
richtige  Ausnutzung  der  Gedäohtnisstäike  dordi  die  Etymriogift 
an.    Wird  dem  lande  von  vornherein  zu  vial  GedifthtDiasteff  aof- 
erlegt,  so  arbeitet  es  yeidrossen,  und  infolge  davon  haftet  ent  ' 
recht  nichts.    Auch  ist  für  die  feste  Einprägung  im  Oedächtnis, 
grade  so  wie  für  das  Denken,  eine  gewisse,  durch  physiologische 
Ursachen  geforderte  Zeit  nöitg,  die  zwar  durch  Übung  abgekürzt, 
aber  doch  niemals  ganz  beseitigt  werden  kann. 

Eine  geregelte  Gedächtnisarbeit  verlangt  ein  stufenweises 
Aufsteigen  zu  Schwererem.  Es  ist  das  begründet  in  dem  Ter- 
hältnis,  welches  das  unbewusste  Oedächtnis  zum  bewussten  hat 
Das  Bewusstsein  des  Menschen  kann  auf  einmal  nur  einen 
gewissen  abgegrenzten  Inhalt  umfassen  und  dem  Gedächtnis 
überliefern.  Ist  dieser  Stoff  bewältigt,  sind  z.  B.  beim  Erlernen 
eines  Instruments  gewisse  Fertigkeiten  den  Fingern  des  Kindes 
so  eingeübt,  dass  diese  hinterher  unbewusst  die  nötigen  Bewegungen 
ausführen  können,  dann  erst  ist  es  an  der  Zeit,  zu  einer  neuen 
Stufe  der  betreffenden  Technik  überzugehen  und  auf  Grand  des 
bereits  Eingeübten  dem  Gedächtnis  neue,  schwierigere  Arbeit  zu- 
zumuten. Diese  stufenmässige  Anordnung  der  Arbeit  ermö^cht 
uns  schliesslich  zu  ungeahnten  Leistungen  aufeusteigen.  Es  ist 
aber  dabei  nötig,  nicht  nur  die  neue  Arbeit  nach  der  Seite  der 
aufzuwendenden  Kraftleistung  richtig  zu  bemessen,  sondern  vor 
allem  auch  nach  Seite  ihrer  neuen  Kichtung,  ihrer  neuen 
Verbindungen.  Das  gilt  immer,  wenn  man  in  der  Wissenschaft 
zu  einem  neuen  Abschnitt  übergeht,  z.  B.  bei  der  Sprache  von 
der  Wortlehre  zur  Satzlehi-e,  vom  „Her-übersetzen"  zum  ,,Hin-über- 
setzen''  etc.  Die  alten  Richtungen,  die  bisherigen  Gewohnheiten 
und  Gedankenverbindungen,  der  ganze  bereits  erworbene  geistige 
und  körperliche  Gedächtnisschatz  eines  Kindes  müsste  dem  Erzieher 
genau  bekannt  sein.  Ebenso  muss  er  den  Blick  vorwärts  auf  den 
neu  anzueignenden  Wissensstoff  lenken,  um  so  mit  KJariieit  die 
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rÜEftifte  Appercoptiiiii  bereits  vorKubereiten  und  m  erleichtern- 
der versucht  man  jetzt  die  Sprach -Ijehrbücher  so  einziirichten. 
ilii?  stilistischen  Eigentümlichkeiten  fler  Syntax,  welche  erst 
cien  mittleren  JOassen  gelehrt  werden,  heroits  iinbewnsst  auf 
und  Quinta  an  einzelnen  Beispielen  nnrl  Wondungen 
ibt   werden,      ffhertrieben    darf    das   allerdings    auch    nicht 


Bei  dieser  Vorbereitung  ist  auch  schon  auf  das  zu  erweckende 

iuterufwo  des  jnn(<;en  Kindes,  d.  h.  auf  die  Anfmerksamkeit  al» 

auf  die  Huuptbeförderin  eines  gut  arbeitenden  Gedächtnisses  Rück- 

-irht  zu  nehmen.     Überall   heisst    es    da:    Herstellnng    gesunder, 

Mlflrlicher   körperlicher    und    geistiger    Verbindung,    Sammlung. 

Koncentration.     Alte    gute  Gewohnheiten,    die    das  Kind   in    die 

I^uIp  mitbringt  z.  B.  lautea,  kräftiges  Sprechen,  sind  zu  fördemi 

letzte  sind   sobald    als   möglich    auszurotten.     Je  früher  sie 

beitigt  werflen,  um  so  leichter  geht  es  noch.')     Das  Ge- 

:  heisst:    Aus  der  Zerstreuung  heraus,   in   die  Eioheit 

[äie  Sammlung  hinein !     Nach  dem,  was  wir  oben  uuseinander- 

ist  klar:    Nnr  was  durch  die  Aufmerksamkeit  zu    einer 

iheit  in  irgend  einer  Weise  körperlich  oder  geistig  verschmolzen 

i|(is  haftet  in  der  Gewohnheit,  in  der  geistigen  Erinnernng 

ds  Anschauung,  als  Teil  eines  Ganzen,  als  Begriff,  als  besonderer 

eines   allgemeinen    Gesetzes.      Damit   diese    einigende    Ver- 

aittmg  vor  sich  geht,  muss  der  Lehrer  mit  alter  Kraft  in  der 

tnerksamkeit  den  Willen  der  der  Schule  übergebenen  jungen 

bder  in  Anspruch  nehmen.    Dazu  können  die  Schüler  allerdings 

:  auf  den  nhem  Stufen  mit  bewusster  Zustimmung  herangezogen 

■den,  indem  man  tao  über  den  Wert  der  Aufmerksamkeit  und  des 

iffenden  Unterrichtsstoffes  aufklärt:  auf  den  untern  Stufen  kann 

isAa&lierksamkeit  aber  auch  schon  durch  unbewusstc  Einwirkung 

^weckt  werden.     So  wecl[t  z.  B.  alles  nur  Angedeutete,   alles  in 

,  Gleichnisse  etc.  Gehüllte  die  Aufmerksamkeit  der  Schüler. 

i  spannt  die  Erwartung  iin.    So  sprechen  erfahrene  Lehrer,  um 

B  Schaler  zur  Aufmerksamkeit  zu  zwingen,  leise;  rerweigeni,  die 

1  Nachschreiben  vorgesprochenen  Sätze  zu  wiederholen,  damit 

l  Schtiler  sicii    von    vornherein   an  Aufmerksamkeit  gewöhnen. 


']  Man  vei);leioba  das  iii  dteaer  SanJiiiluui;  als  H«ft  2  enoliieueae  Büchlein 
"  "        :  „Dia  pnjttuwli«  AaweiKtui^  &r  &ift(uii^^ohße  beim  »ntaa 
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Bekannt  ist,  wie  beim  militärischen  Kommando  zur  Weckimg  der 
Aufmerksamkeit  ein  avertierender  Teil  vorausgeschickt  wird. 

Die  Aufmerksamkeit  ist,  wie  jede  Willenskraft,  auch  beut 
Kinde  der  Entwicklung  fähig,  nicht  nur  werden  die  Nerren  zur 
Adaption  der  Sinne  geübt  und  gestärkt,  sondern  auch  die  Fang- 
keit  des  Geistes,  rasch  vieles  zu  umfassen,  wird  gesteigert  werden 
können.  Man  erkennt  das  daraus,  dass  durch  häufiges  Extemporieren 
beim  Übersetzen,  durch  oftmaliges  vom  Blatt  Spielen,  diese  IWg- 
keit  sehr  gesteigert  wird.  Zu  der  Fähigkeit,  den  Inhalt  eines 
grossem  Satzes  rasch  aufzufassen,  trägt  Übung  gar  viel  bei.  Bon- 
FUCHS  hat  darauf  in  seinem  Buch  „Beiträge  zur  Methodik  des  alt- 
sprachlichen Unterrichts"  aufmerksam  gemacht  (Man  ver]^eiche 
den  interessanten  §  37.)  Kein  Schüler,  der  sich  auf  ein  Examen 
vorbereitet,  soll  sich  diese  gesunde  Übung  entgehen  lassen.  Was 
für  die  Soldaten  und  die  Heerführer  die  Manöver  und  Schlachten, 
das  sind  für  die  Schüler  die  Extemporalien  und  Prüfungen.  Daheisst 
es  Geistesgegenwart  üben  und  mit  gespanntester-  Aufmerksamkeit 
das  Geforderte  so  rasch  als  möglich  ausführen.  Das  lässt  sich  ab^ 
nur  durch  methodisch  geübte  Aufmerksamkeit  erreichen.  Diese  in 
Zucht  genommene  Aufmerksamkeit  ist  ein  gut  Stück  des  Charakters, 
und  Charakterlosigkeit  gebiert  ihrerseits  ein  zerfahrenes  und  so 
auch  die  Grundlagen  des  Gedächtnisses  schädigendes  Wesen. 

Die  das  Gedächtnis  so  sehr  schädigende  Zerstreutheit  kann 
auch  schon  ihre  Ursache  in  körperlichen  Schäden,  mangelhaft 
ausgebildeten  Sinnesorganen ,  Taubheit ,  Kurzsichtigkeit  etc. 
}iaben.  Man  kann  au  gewissen  Geisteskrankheiten  beobachten, 
wie  sehr  eine  Spaltung  des  körperlichen  Gemeingefühls  zur 
Schädigung  des  Gedächtnisses  führt,  so  dass  manche  Personen, 
wie  RiBOT  in  seinem  Buch  über  die  Krankheiten  des  Gedächt- 
nisses erzählt,  eine  Art  von  innerlichem  Doppelleben  führen.  Mag 
nun  aber  die  Zerstreutheit  körperliche  oder  geistige  Ursachen 
haben,  wii*  Lehrer  wissen,  wie  sehr  sie  dem  Gedächtnis  schadet 
Darum  muss  schon  ein  guter  Stundenplan,  auch  wenn  er  die 
nötige  Abwechslung  bringt,  doch  durch  Beobachtung  der  Koncen- 
tration der  Fächer  eine  innere  Sammlung  fördern.  (Man  vergleiche 
ScHiLLEB,  „die  einheitliche  Gestaltung  und  Vereinfachung  des 
Gymnasialunterrichts.-'     Halle  1891.) 

In  der  Pflege  der  Aufmerksamkeit  müsste  schon  das  Eltern- 
haus der  Schule  vorarbeiten.  Wie  oft  müssen  wir  aber  die  Gründe 
der  Zerstreutheit  in   dem   lieben  des  Elternhauses  suchen.    Was 
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Ibester  Jugend  dg  vereaumt  ist,  ist  oft  schwer  aachzuholen. 

intter  sollte  da  xcboD  bei  den  ersten  Spielen  und  Beschäfti- 
ingen  des  Kindes  den  zerstreuten  Träumereien  wehren, 
läter  ist  es  dann  die  Pflicht  der  Eltern,  die  Kinder  bei  der 
rbeit  zu  üherwachen,  und  sie  nicht  nur  vor  den  zahlreichen 
tistreuiingen ,  welche  besonders  die  grossen  Städte  darbieten, 
ir  dem  BßsucJi  von  Theatern,  Konzerten.  Untorhaltungs- 
Icalen  u.  a.  w.  zu  bewahren,  sondern  auch  die  zerstreuen  den 
srgniigQngen  im  Hause  einzuschränken.  Auch  <\m  Übermass 
iQ  Lesen,  besondere  vnn  aufregenden  Indianer-  und  Aben- 
urorgeschichten,  von  schlechten  Romanen  muss  verhindert. 
Brdeu.  Aach  die  Tanzstunde,  die  nach  anderer  i^eite  ihr 
Utes  hat.  hat  schon  manchem  Schüler  in  dieser  Beziehung 
»schadet  Je  länger  die  Kinder  Kinder  bleiben,  um  so  ruhiger 
itwicJceln  sie  sieh.  Sie  suchen  ihre  Erholung  am  besten  in 
»weginig  lind  Spiel  in  freier  Luft,  am  Durchstreifen  von 
ald  und  Wiese,  von  Berg  und  Thal.  Mit  frischem  Geist  und 
«tärkt«r  Oedächtniskraft  kehren  die  Kinder  von  solchen  Äus- 
igen  zur  Tagesarbeit  zurück.  Und  die  Erinnerung  im  eine  in 
eser  Weise  verbrachte  Jugend  gehört  zu  den  schönsten  Schätzen 
m  spätem  Lebens.  Für  mich  ist  es  noch  heute  ein  Oenuss,  mich 
inul  SU  erinnern,  wie  wir  als  Knaben  an  den  Spieheren  Höhen, 

1  Wäldern  und  ScJiluchten  unsere  Spiele  trieben.  Festungen 

I  nnd  uns  balgten. 


Die  verschiedenen  Arten  des  Gedächtnisses 
in  der  Schule. 

}  Wenn  auch  die  Bedingungen   für  ein  gut  arbeitendes  Ge- 
ßchon    beim   Kinde    in    der    oben    geschilderten    Weise 
Bt  und  gefordert  werden,  sti   hängt  der  Erfolg  doch  immer 
■.von  der  Begabung  ab.     Die  Gedächtniskraft  ist  meist  von 
laus   bei    den   Menschen    verschieden,    abgesehen    von    den 
Pen  Einflüssen,    welche    die  Ermüdung    am   Tagesschluss. 
Semestersciilusfi    hat     Infolge   organischer,  ererbter    Anlage 
raen  z.  B.  manche  sehr  rasch  alles  Mechanische;   Fingerfertig- 
Mnnd Fertigkeit    zeichnen    solche  Natiu-en   aus.     Auffallend 
1  das  Gedächtnis  für  das  Künstlerische  bei  manchen  Per- 
Uier  erleichtert  offenbar  eine  besondere  Bildung  der  Sinne 
thshen  von  Farben,  Tönen  u.  s.  w.    Andere   behaltftn    mit 
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erstaunender  Leichtigkeit  Zahlen  oder  Thatsachen  der  Geschieht 
andere   grammatische    oder    mathematische   Formeln.     Auf  d( 
Gymnasien    wird    das    Schülermaterial    als   begabter   angesehei 
welches   für   alles   Sprachliche    ein    besonderes   G^ächtnis  hit^ 
Nach  dem,  was  uns  die  neuere  Gehirnphysiologie  über  die  Lol 
satioA   der   geistigen  Thätigkeiteu  im  Gehirn   sagt,   ist   Terstin^ 
lieh,   wie   einer   nicht   nur   für   sinnliche   Gegenstände,   soiid( 
auch  für  Begriffe  etc.  ein  besonders  gutes  Gedächtnis  im  Oegen-l 
satz  zu  andern  haben  kann.  '^ 

Dass  bei  der  Ausbildung  einzelner  Seiten  des  (}edäditniB8M^ 
d.  h.  der  betreffenden  Centren  im  Gehirn,  diese  sich  auf  Kosten  im 
andern  Thätigkeiteu   im  Gehirn  stärken   und  bereichern,   ist  nna 
auch  verständlich.    Man  kann   an   sich   und  in  der  Schule  z.  B. 
beobachten,  wie  längere  Beschäftigung  mit  systematischen^  b^riff- 
liehen,  philosophischen  Dingen  das  Anschauungsgedächtnis  herab- 
drückt und  umgekehrt  Daher  kommt  es  auch,  dass  solche  Menschen, 
welche  geistig  angestrengt  mit  Begriffen   und  Gesetzen  aibeiten, 
ein  schlechtes  Vokabelgedächtnis  haben.    Helmholtz  sagt  von  sich 
(Yorträge  und  Eeden,  I,  S.  6):    „Freilich  zeigte  sich   ein  Mangel 
meiner  geistigen  Anlage  darin,  dass  ich  ein  schwaches  G^ächtnis  j 
für  unzusammenhängende  Dinge  hatte.    Als  erstes  Zeichen  davon 
betrachte  ich  die  Schwierigkeit,  deren  ich  mich  noch  deutlich  er- 
innere, rechts  und  links  zu  unterscheiden;  später  als  ich  in  der 
Schule  an  die  Sprachen  kam,  wurde  es  mir  schwerer  als  andern, 
die  Vokabeln,   die    unregelmässigen  Formen   der  Grammatik,  die 
eigentümlichen  Redewendungen  mir  einzuprägen.    Der  Geschichte 
vollends,    ^vie    sie    uns   damals    gelehrt  wurde,    wusste  ich  kaum 
Herr  zu  werden.    Stücke  in  Prosa  auswendig  zu  lernen,  war  mir 
eine  Marter."    Und  was  hat  dieser  Mann  in  Auffindung  und  Fest» 
Stellung  von  universalen  Gesetzen  geleistet!! 

Wenn  man  auf  die  Herkunft  der  Schüler  sieht,  so  wird  man, 
allerdings  mit  manchen  Ausnahmen,  beobachten  können,  daß 
Schüler,  welche  zuhause  in  gebildeten  Verhältnissen  leben,  ein 
besseres  Gedächtnis  für  begriffliche  Dinge  haben,  Kinder  aus 
einfachen,  ländlichen  Verhältnissen  leichter  Mechanisches,  Unza- 
sammenhängendes  (Lieder,  Vokabehi,  Wortreihen  etc.)  auswendig 
lernen.  Das  mit  Bewusstsein  arbeitende  Gedächtnis  arbeitet  ver- 
hältnismässig rasch,  manchmal  sogar  blitzesschnell,  aber  das 
mechanisch  arbeitende  Gedächtnis  wird  nur  langsam  durch  vide 
Wiederholung  und  Übung  Herr  des  Stoffes.    Geistige  Eindrückt 


:  fürs  ganze  Leben  anverlierbar,  mechaaiBcb  Eingeübtes 
dagegen  iinwiderstehlicfa  zusammen,  wenn  die  Übung 
und  je  später  die  Übung  im  Leben  begonnen  iat,  um 
her  verachwindet  ihr  Erfolg.  leb  babe  von  meinem 
insjabr  ab  mehrere  Jabre  Cello  gespielt;  nachdem  ich  jetzt 
Übe  von  Jahren  niebt.  wieder  geübt  babe,  ist  mir  die 
Technik  verloren,  wahrend  ich  das  in  der  Jugend 
Klavier  trotz  ebenso  langer  Unterbrechung  noch  heute 
kuuL  Ea  ist  bekannt,  dass  die  berühmtesten  Violin- 
TOD  sich  sagen:  wenn  icb  einen  Tag  nicht  übe,  so 
Db  es,  wenn  icb  cä  mehrere  Tage  unterlasse,  so  merken 
Freunde,  wenn  icb  es  14  Tage  versäume,  merkt  es  das 
,  Man  sieht  daraus  die  Bedeutung  und  Wichtigkeit  der 
ffir  das  mechanische  Gedächtnis.  Da  zu  den  gewöhn- 
ThStigkeiten  des  ScbulJebens  wie  Sprechen,  Lesen.  Schreiben 
^bau  des  mechanisch  arbeitenden  Gedächtnisses  uneriäss- 
int  diese  mechanische  Übung  in  den  untern  Scbulklaseen 
D  der  allergrössteu  Wichtigkeit.  Aber  auch  in  den  obern 
soUte  sie  nicht  gering  geschätzt  werden.  Diese  scbulgerafcse 
lg  der  Sinne  und  Nerven  ist  ein  nie  aus  dem  Auge  zu  Inssen- 
,  Auch  die  künstlerische  Ausbildung  der  Schüler  in  der 
des  Auges  und  Ohres,  für  welcJie  heute  uoch  oft  ;!U 
Bchieht^  kanu  nur  durch  konsequente,  methodische  Übung 
frage  kommenden  Nerven  und  Muskeln  erreicht  werden, 
sehen  und  richtig  boren  ist  nicht  so  leicht,  und  wenn 
:  komplizierten  Apparat  des  Auges  und  Ohres  samt  den 
itaprechendeu  Gehimparden  kennt,  wird  man  begreifen, 
i  Jahre   lange  Übung   hier   erst   die    gewünschte  Frucht 

le  mechanische  Übung  erfordert  aber  nicht  uur  viel  Zeit, 
sie  wird  auch  erschwert,  einmal  oft  durch  vorhandene 
.Gewohnheit,  sodann  auch  durch  das  Bewusstsein  der 
0.  Sobald  sich  durch  einen  Zweifel,  durch  Unnihe  oder 
i6r  Strom  des  Bewusstseins  auf  das  sonst  imbewusst 
le  mechanische  Gedächtnis  hinlenkt,  verliert  es  seine 
Kihe  Sicherheit.  Man  geht  rascher  ohne  Nachdenken  eine 
}  Treppe  hinunter,  als  wenn  mau  sich  dor  Stufenzahl 
sh  erinnert.  Die  Schüler  sagen  die  Strophen  des  Liedes: 
du  deine  Wege",  sicherer  auf,  wenn  sie  den  unbewussten 
anna  in  sicli  urbeiteu  lassen,  als  wenn  sie  die  Anfänge  der 
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7*rK  «ün  giwiniffii^'wnfTif^  laen  lua  ^»rnni  le«  ?pni!tus: Befiü 
um  3tfr3  ipm*»  7^sp  x  i.  -v.    iTmesssiirr  2n&  iiivvlaii  mci 

Tr^ain  -»iiu^  -Hzucnhm  W^raoänne  mo*  KnBcnk&oii  im  Teß 
-Momai  uifU>r^  7.-,rsoiiiiiUL  üs  -siieänr  isc  wiii  'ier  nnseökt 
^riiiüff»r  nf^^r  jifirnsunaiÄ  -sar  fie  -maMlng  ;xziii  im  ^»wohilB 
rormtu^PTÜi!    «ifMi    iPiisnif    nacnnufe  Steiliiiie  Tnri  K*MistraktHi 


±,utn   i»^  rrnteocnu*«!  :rräcneii  iesi  ai&sciuaösden  und  da 

lann  mt  ier  -»mefl  Snm  SsnöLer  'i«f)Mi:fiiH.  4ie  niehr  änii  nac 
''i«>fiantiau9  frir  'T^imecre  iLih^ii.  mf  'ier  andiFrw  Si>lche.  deaa 
i:e  A4Rftn  .iHt!ht3»r  flUr.  KiiuHie  pneea  äck  G«sdiiditt  lÄ 
.nr»Ti  Tha.?ara«^!i  oesoofii^fs  Imkt  eis.  Ander?  sixid  befikijrter. 
fCw;in  m^  *j«!i«M2e  in  ihrem  b^eziffieiiei  ZnsMnitwnhanf  n 
^j^^halri^n.  L*«»r  ^nn«^  tann  eine  Aofssahe  aar  aa  der  Tifet  löM. 
'li'rr  Mi'ier''  -innrif^ftit  sie  ^ht>a  leicht  aqs  dem  K'^pie.  Wer  nkkt 
•^m  leiotit  ^ii:^2fiaaea«ii?s  tjedacktnÄ»  and  AnLijze  für  das  Spick- 
?efnhl  hesiczt.  Tteimehr  ille$  dnrdi  da^  Stodiiim  der  Gmunilä 
^ich  ftnei^.-^n  mris&  i^t  niit  «einem  t^edAchcni»  maf  dem  heutigtt 
f'rjmnsitiänm  :*ofaliTnm  'ianuL  Seitdem  die  Ubongsbächer  l  R 
ifjoh  in  der  Kdänälehre  =<>  en^  an  die  Lektüre,  (an  S»« 
rjnd  Cäüaüi  .in;reri«?hl':'S«ep.  änd.  das»  sie  zwar  schöne  zosammeD- 
häns^ende  >tiioke  enthalten,  die  einen  gnten  Stil  zn  bilden  ^er- 
Mprechen.  aber  auch  wieder  zanze  Stücke,  in  denen  kaum  eifi^ 
Kaau.sresrel  znr  Anwendon?  kommt,  dnd  die  logisch  arbeitenden 
.Vatnren  mit  ihrem  Gedächtnis  übel  daran  nnd  ihre  Extemponü^ 
Mf/fiTi  Cn.Hicherheit  über  Unsicherheit  Hier  ist  dringend  Abhilfe 
nöti^.  .Soll  der  An.schlu.ss  an  die  Schönheit  der  Lektüre  besteh« 
bl<;iben.  .v>  mihssen  die  Anfordenmgen  an  grammatisch  fehlerioses 
f^f/;in  h^jrahjrestimmt  werden.  Ich  habe  bei  den  alten  Lehrbüchem 
fijr  dio  ^'iranimatik  entschieden  günstigere  Besoltate  gesehen 

b)  pjn^jr  ganz  besonderen  Besprechnng  bedarf  das  mech«- 
riJHchf;  Gfrdächtni.s,  welches  die  Grundlage  des  sc^nannteo 
Momorierens  ist. 

Dan  eigentliche  Memorieren  ist  heut  etwas  in  Ungunst 
gekr>mmen,  da  man  früher  dem  Gedächtnis  öfter  zu  viel  äossOTi 
Momorieratoff  zugemutet  hatte.  Zur  Bestätigung  des  Wertes  des 
Momoricrstoffes,  den  ich  schon  in  der  Einleitung  dieser  Arbeit 
betont,    weise    ich   noch  hin    auf  das  Wort   von  Radestock 


u  iliniiug  p.  70):  „v*''ean  mun  zuweilen  sich  aber  „das  examinier- 
'  Wi^eQ"  überhaupt  abschätzig  äussert,  sn  sollte  man  doch 
■  nken,  daas  erst  nach  Erwerhunf;  eines  reichen  Materials 
ilieiche  Verbindungen  gewonnen  werden  können  und  „der 
■-^f  Blick"  sich  iinsznbilden  vermag!  Lazarus  sagt:  Wie  die 
■T>>r  der  Epikureer  im  Zwischenraum  der  Welten,  so  wohnen 
iiedankeo  zwischen  den  einzelnen  Elementen,  d.  h.  in  ihrer 
'lindung.  Wohl  wahr!  aber  ehe  man  diese  Verbindung  her- 
l''n  und  dem  Gedanken  seinen  Wohnsitz  anweisen  kann,  muss 
XI  erst  die  Elemente  zur  Verknüpfung  dnrcli  Erfahrung  und 
1  iien  gewonnen  haben.'' 

Hber  das  Memorieren  baben  wir  üntereuchungen  von  Döbp- 

<  II.  EBBiNOiuns  und  Hoppe.  Nach  I)Orpfei.d  (Beiträge  sur 
itdagogischen  PsyehologieJ  heisst  Memorieren:  die  erworbenen 
'oi3telIungen  möglichst  reproduktionsfähig  macheu,  so  dass  sie 
•ei,  schnell  und  auch  rielseitig  reproduciert  werden  können.    Er 

"int,  GS  gäbe  nur  zwei  Arten  des  Memorierena,  eine,  welche  die 
Stellungen    nach    ihrem  Inhalte    verknüpfe   und    eine,  welche 

<  Viirstellungen  nach  dem  äusseren  Moment  der  Gleichzeitigkeit 
erbinde.  Man  könne  -so  unterscheiden  ein  judiciöses  und  ein 
lechanisches  Memorieren.  Aus  unserer  Auseinandersetzung  über 
ie  Arten  des  Gedächtnisses  ersieht  man,  dass  wir  mit  dieser 
ÜDtetluug  nicht  ausreichen,  weil  wir  bei  schärferem  Eindringen 
Dterscbeiden  mussten  I.  mechanisches  Gedächtnis,  2.  Gedächtnis 
er    Anschauungen.    3.   bogriffliches    Gedächtnis.     Dörpfeij)    will 

■r  [Tnreeht  dem  judiciösen  Gedächtnis  den  Vorrang  Kusprecbeu, 
1  es  zu  dem  mechanischen  Gedächtnis  hinzutrete  und  so  dessen 

"rteile  mit  seiner  eigenen  Kraft  verbinde.  Auch  habe  es  den 
'arteil,  dass  es  einer  Repetition  nicht  bedürfe.  Das  letztere  trift 
ber  nur  zu,  wenn  es  sich  um  einfache  Thatsachen  handelt,  die 
DD  TOrn  herein  klar  feststehen.  Sobald  es  sich  um  verwickei- 
RK  Dingo  handelt,  die  eine  grossere  Vielheit  von  Dingen  uni- 
Iflwn  (z.  B,  eine  Rede),  kann  das  sogen,  judiciöse  Memorierou 
wr  Repetition  auch  nicht  entbehren.  Das  Wort  mechanisches 
lemorieren  bedarf  auch  noch  einer  Auffcläning.  Das  Meninriereu 
albet  ist  nichts  Mechanisches,  da  alles  Memorieren  durch  da.s 
:»wiisstsein    geht.       Dinge,    die    un.-;    völlig    unbewusst    bleiben, 

■i'i.in    wir    auch    nicht    mechanisch    momorieren.       Aber    der 

tiTschied  ist  der,  daiss  gewisse  Dinge  sich  so  den  Nerven  ein- 

auff"     daas,    wenn    das    eine    Ende    üiner   Reihe    von  Tönen, 


<>4         • 

Farben  etc.  gegeben  ist  die  anderen  mechanisch  ins  Bewusstsein 
treten,  ja  dass  sie  Bewegungen  ausführen  können,  ohne  dass  dis 
Bewusstsein  diese  Vorgänge  begleitet     So  ist  z.  B.  unser  Gehen 
vielfach  ein  mechanisch  verlaufender  Vorgang,   bei  dem  sich  die  a 
einzelnen  Bewegungen  unbewusst  aus  dem  Gedächtnis  lösen.        i 

Das  Memorieren  selbst  aber  verbindet  entweder  vermittelst  sich  i 
wiederholender   einzelner  Anschauungen  diese  zu  einem  Ganzen^   '\ 
oder   vermittelst   sich  wiederholender   einzelner  besonderen  Fälle 
diese   zu   einem  Begriff   oder  zu  einem  Komplex  von  Begriffen.  ' 
Ein  Beispiel  für  den  ersten  Fall  ist  das  Einprägen  der  Karte  von 
Europa,  indem  die  einzelnen  Länder  als  Teile  der  ganzen  Karte, 
sowie    sie    als  Bilder    zu   einander   liegen,   so    oft   in  der  An- 
schauung durchlaufen  werden,  bis  sie  ein  fest  gegliedertes  Ganze 
werden.    Ein  Beispiel   für   das   begriffliche   Memorieren  ist  die 
logische  Durchnahme    von    einzelnen    Beispiel-Sätzen   in  einem 
sprachlichen  Übungsbuch,   bis  die  zu  gründe  liegende  Regel,  zu 
welcher  die  Sätze  die  Beispiele  sind,  mit  ihrem  Gesetz  sich  dem 
begrifflichen  Gedächtnis  fest  eingeprägt  hat 

Beide  Arten  dieses Memorierens  lassen  sich  nicht  so  vergleichen, 
als  ob  die  eine  Art  unbedingt  die  andere  überträfe.  Jede  Artmoss 
angewandt  werden,  wie  es  der  Gegenstand  seiner  Xatur 
nach  verlangt  Beide  Arten  können  allerdings  verknüpft  werden 
und  sich  gegenseitig  stützen,  sie  können  aber  auch  isoliert 
angewandt  werden.  Sie  werden  allerdings  meistens  verbunden 
erscheinen,  da  im  Leben  fast  alle  Dinge  gesetzlich  oder  begrifflich 
geordnet  sind,  und  fast  alle  Begriffe  erst  aus  einzehien  An- 
schauungen abstrahiert  werden.  In  der  Schule  wird  man  natürlich 
stet^  versuchen,  den  Begriff  durch  die  Anschauung  vorzubereiten 
und  zu  stützen.  Die  Fähigkeit  zur  mechanischen  Reproduktion 
tritt  aber,  um  das  nochmals  zu  wiederholen,  erst  ein,  wenn  au! 
dem  Wege  des  anschauenden  Memorierens  oder  des  begrifflichen 
Memorierens    die  Nerven    und  Muskeln    lange  genug  geübt  sind. 

Hier  stellt  sich  auch  die  Frage  nach  dem  unabsichtlichen 
Memorieren  ein,  wie  es  z.  B.  Perthes  in  seinen  Schulbüchern  ver- 
werten will.  Eine  jetzt  verbreitete  Meinung  ist,  je  mehr  eine 
Methode  das  unabsichtliche  Memorieren  erleichtere,  um  so  besser 
sei  sie,  da  sie  mit  möglichst  wenigem  Aufwand  von  Kraft  mög- 
lichst viel  erreiche.  Man  will  diese  Methode  besonder?  beim 
Rechnen  und  beim  Sprachunterricht  anwenden.  Wie  ist  es  über- 
haupt möglich,   dass  bewusstes.   absichtliches  und  unabsichtliches 
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IHDmren  nehpn  einaniler  lierlHufon  kfiiiiieni'    Die  Möglichkeii 
I  dsriii,   ilass  unsere   Aufmerksamkeit   ürade  hat,    die    »ich 
p)iatl«n  lassen.    Die  Aufmerksamkeit  kann    einem  Teile  eines 
inges  Villi,  einem  imdoru  Teil  flesselben  Vorganges  nui-  halt), 
nii  dritten  Teil  noch  weniger  Kiigewiuidt  sein.  Su  sehen  wir  das, 
direkt  int  Blickpunkt  liegt,   mit  voller  Autoerkoamkeit  und 
i  rechts    und  links  davon  liegt  in  immer  mehr  al>- 
Biendem    (iiade.      Wie    weit   man    diese    niedern    Grade   des 
busst&eins  zugleich  mit  den  hülieni  für   das  Gedächtnis  ver- 
täu kann  (also  ■/..  B.  dem  Hextaner  durch  die  Wahl  der  "Worti- 
|l  der  Kunätniktiun  schim  unbewusst  Sinn  für  Stilistik  beibringen 
In),  das  ist  Sache  iler  Krfahrung.    Ich  erwarte  nicht  z«  viel  vtm 
ler  Methode,  weil  sie  hei  aller  Vorsicht  doch  leicht  zerstreuend 
denn   auch   die  niederen  Grude  des   Bewuastseins   fordern 
reitskraft    und    fine   gewisse  Koncentration.     Wichtig  sind  für 
lere  Fragu  die  ncliönen  Untersuch imgon.  welche  Ekbinghads  in 
bcm  Buch  über  das  Gedächtnis  vei-iiffentiicht  hat.    Auch  er  hat 
nnden,  dass  Zerstreutheit  oder  Aufmerksamkeit  die  Zeit  des 
khanischen  Leinens  verlangsamt  bezw.  abkürzt.    Dagegen  hat  ur 
b  später  veröffentlichten  (oben  Seite  52  citierteu)  Untersuchungen 
t,  (toss  beim  mucbanischen  Memorieren  sich  kein  Unterschied 
when  schlechteren  und  besseren  Schale™  zeigt;  ja,  so  weit  sieh 
l-geringer  Unterschied  offenbarte,  waren  die  schwÄchern  Schüler 
■Vorteil,  da  sie  im  nieclianischen  Memorieren  meiir  leisteten  als 
I  anderen.    Schiller  macht  nüt  Recht  durtiuf  aufmerksam,  dass 
I  dem  Memorieren  von  geistigen,  zusammengesetKten  Geduuken- 
Jiplexen  sich  dn.s  Übergewicht  der  begabteren   SchüJer   beim 
bwendiglerncn  wohl  gezeigt  haben  würde. 

EitBi.saiiAL-8    hat    auch    gefunden ,    dass   die    Aufuierksamkeil 

ja    ein    Willensakt    ist)    beim  Memoriei-eu    einem    gewissen 

|Io<])sohen  Schwanken    nutiTworfen  ist.')     Ich    selbst  habe   bei 

')  Hl^LLKR  u,  SrnUMiSN-,  ZeitsclxT,  filr  Psycl).  imd  Phvsiul.,  VI,  ^til: 
1  «ird  nicht  felilgraifeii,  weno  mwi  sich  tolgendu  Vuretelluiigs weise  bildet. 
'  I  SUbetireUie  behufs  Erlernung  zu  öfter  wiedürbolteii 
it,  8ü  tiaben  wir  für  die  Zeit  jeder  VorfiUining  nur  ein 
■\\  Aufmerksamkeiteeaei^e  zur  VerfüguDg,  dos  wir  nuu 
unstigen  Anlässen  in  dieser  udar  jener  WL'i§e  auf  die 
pr  Takte  Terteifen.  lassen  wir  einem  Teile  der  Silben- 
"III  liVwr  Energie  *utei)  werden,  ho  hat  das  laute  Ab- 
iliD  Knpräguiig  der  letzteren  nur  sehr  geriDgen 
-•Y^K  Verteiftmi;  der  Anfmerksamkeitseneipe  out 
(.'.p.ii  unserer  Aufmerksamkeit  ku  widerspretiheti. 
■  1!  ■  \"i'n4chio<lenheiten  bestehen". 
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Schülern   von   besonders   schwacher   Willenskraft,    welche   stark 
angespornt  worden  waren,  sogar  ein  in  Wochenperioden  auf-  und 
abschwankendes  Oscillieren  der  Aufmerksamkeit  und  der  Sammlun«' 
beobachtet     Im  Sommer   und   nach  längeren  Ferien   kann  man 
ausserdem  stets  ein  längeres  Pausieren  der  Arbeitskraft  beobachten 
über  die  Schwankungen  der  Willenskraft  hat  Dr.  Rieoeb  (Experimenr. 
Untersuchungen  über  die  Willensthätigkeit  Jena.)   Kurven  mit- 
geteilt, di6  in  gewisser  Weise  das  bestätigen,  was  die  Kurren  von 
Ebbinöhaus   über   das  Schwanken  der  Memorierfähigkeit  zeigen. 
Es  scheint  ein  bestimmtes  Gesetz  vorzuliegen,  wonach  z.  B.  sechs 
Verse  eines  Gedichtes  auswendig  zu  lernen,  nicht  etwa  dreimal  »• 
viel  Zeit  erfordert,  wie  zwei  Verse,  sondern  erheblich  mehr.  Daraus 
folgert  für  den  Pädagogen  die  Regel,  immer  nur  massige  Portionen 
auf  einmal  auswendig  lernen  zu  lassen.   Nach  E)bbin'ohaus'  Unter- 
suchungen wächst  die  Anzahl  der  nötigen  Wiederholungen,  welche 
für  das  Lernen  von  Reihen  mit  zunehmend  grösserer  Silbenzahl 
nötig  sind,  sehr  schnell  mit  der  Zunahme  der  SilbenzahL    Gross 
war  der  Unterschied  je  nach  dem  Memorieren  von  sinnlosen  und 
sinnvollem  Material.    Der  Vorteil,  welcher  dem  sinnvollen  Material 
durch  das  vereinigende  Band   des    Sinnes,   des   Rhythmus')  des 
Reimes  und  der  Zugehörigkeit  zu  einer  bestimmten  Sprache  zuteil 
wurde,  setzte  die  zum  Memorieren   nötige  Zeit  auf  Vto  ^^^  Zeit 
herab,  welche  bei  sinnlosem  Material  nötig  war.     Dadurch  ^^' 
der  Unterschied  zwischen  dem  mechanischen  und  dem  geistiger. 
Gedächtnis  evident  erwiesen.    In    der  Schule  benutzt  man  diesen 


*)  G.  E.  Müller  u.  Sciiüman'N',  Experimentelle  Beiträge  zur  Untersuchun? 
des  Gedächtnisses.  Zeitschrift  für  Psychologie  und  Physiologie  der  Sinnesorgan^. 
Band  G,  Seite  280  ff.:  „Thatsächlich  ist  die  Zusammenfassung  der  Silben  z- 
Takten  von  durchgreifender  Bedeutung  für  das  Auswendiglernen*'.  .^Allgemeb 
hat  sich  gezeigt,  dass  nur  wenige  Silben  reihen,  von  denen  die  einen  mit  rhvtb- 
mischer  Gliederung,  die  andern  mit  möglichstem  Ausschluss  einer  8olch<>D 
Gliederung  erlernt  werden,  genügen,  eine  jede,  geübte  oder  ungeübte,  Tersucii- 
person  von  der  hohen  Erleichterung,  welche  die  rhythmische  Gliederung  der 
Silben  für  das  Erlernen  bietet,  zu  überzeugen".  Interessant  ist  die  Notiz: 
„Wir  haben  an  drei  Versuchspersonen  deutscher  Nation  gefunden,  dass  ein^ 
Silbenreihe  bei  trochäischem  Rhythmus  etwas  schneller  erlernt  wurde,  als  J>^ 
jambischem  Rhj^thmus.  Dieses  "^Resultat  erklärt  sich  wohl  aus  der  Thatsache. 
dass  m  der  deutschen  Sprache  die  Mehrzahl  der  zweisilbigen  Wörter  de« 
Accent  auf  der  ersten  Silbe  haben,  und  überhaupt  die  deutsche  Sprache,  ^i^ 
es  C.  Beyer  (in  seiner  Deutschen  Poetik,  -J.  Aufl.,  I.  S.  307)  gelegentlich  ein- 
mal ausdrückt,  einen  trochäischen  Grundcharakter  besitzt  und  mithin  ^^ 
Deutschen  die  trochäische  Betonung  eines  Silbenpaars  geläufiger  ist,  als  di'? 
jambische-'.  S.  294:  „Wie  wir  wissen,  sind  die  Übergänge  von  einem  Takt  zum 
andern  an  und  für  sich  sozusagen  die  schwachen  Stellen  einer  zu  erlemenoen 
Silbenreihe".  Müller  und  Schümann  haben  nachgewiesen,  dass  die  Tendenz 
des  Rhythmus  sogar  rückwärts  wirkende  Associationen  erzeugt 


^Bkannten  Vorteil  der  Momoriertechnik.  indem  man  Genusregeln  et-/. 
^K  Beiine  bringt. 

^H  Wichtig:  ist  dio  Frago,  wie  sieb  voratiägehendes  fleissige^ 
^^■morieren  nnch  in  der  Arheitsersparnis  bei  späteren  Repetitiunen 
^Hnt  Wurden  16silhige  (sinnlose)  Silbenreiiien  durch  auimerk- 
^^pie  Wiederhülungea  dem  (>e<lächtms  eingeprägt,  so  wuchs  die 
^^■eu  UiMiiircli  zuteil  werdende  innere  Festigkeit,  gemessen  an  der 
^^BBseren  Bereitwilligkeit,  die  sie  nach  24  Stunden  ihrer  Repro- 
^^btion  entgegenbrachten,  innerhalb  gewisser  Grenzen  annähernd 
^^Mportional  der  Anzahl  jener  Wiederholungen.  Für  je  drei 
^Hlederhotungen,  die  Ebbinohaüs  auf  die  Einprägung  einer  Reihe 
^^■lir  verwandte,  ersparte  er  nach  24  Stunden  heim  Wiederlarnen 
^^■selben  Reihe  durehschnittlicL  und  ungefähr  eine  Wiederholung, 
^^■d  dabei  war  es  einerlei,  wieviel  Wiederholungen  im  ganzen  auf 
^^B  Einprägung  der  Reihen  verwandt  waren,  dnoL  nahm  diese 
^^■p&mis  ab.  )e  mehr  gespart  werden  sollte,  ganz  konnte  die 
^^nieit  aieht  erepart  werden.  Daraus  folgt,  daas,  wenn  man  an 
^^Bem  bestimmten  Tage  ein  Fensum  aus  dem  Oedächtnis  vortr^en 
^BL  68  zwar  wünschenswert  ist,  es  an  diesem  Tage  noch  einmal 
^H  repetieren ,  dass  aber  diese  Ropetition  durch  das  fniheiv 
^^BSsige  Lernen  bedeutend  abgekürzt  werden  kann. 
^H  Ergänzt  wird  dieses  Resultat  von  Ebbwuhads  durch  Unter- 
^Hl^iingen,  welohe  ijosr  im  psychologischen  Institut  in  fJöttingen 
^BgesteJIt  bat,  und  die  er  im  XIV.  Band  der  Zeitschrift  für  Fsy- 
^H^Iogie  und  Physiologie  der  Sinnesorgane  veröffentlicht  hat  Er 
^^■kd  dabei,  welche  grosse  Bedeutung  eine  ausgedehnte  Verteilung 
^Hb  "Wiederholungen  gegenüber  einer  Kumulierung  von  Wieder- 
^^Hongeii  bat  ,3abeD  wir  einen  gedachten  Stoff  uns  auf  tängero 
^H(t  fest  einzuprügen,  m  ist  es,  falls  sich  unsere  Resultate  bestii- 
^^BtD,  iinuk onomisch,  die  Sache  Stück  für  Stück  zu  lernen,  sondern 
^Bist  zweckmässig,  den  ganzen  Stoff  möglichst  gleichmässig  im 
^^wUchtiiis  fest  werden  zn  lassen,  also  die  Wiederholungen  eines 
^^Bzeloon  Teiles  ausgiebig  zu  verteilen."  Wenn  ich  ea  recht  ver- 
^^Hte,  so  heisst  das,  an  einem  Beispiel  erläutert,  es  ist  unpraktisch. 
^^B  Ofidieht  von  etwa  4  Versen  ein  Kind  so  lernen  zu  lassen, 
^^ps  man  am  ersten  Tag  dai^  Kind  den  ei-sten  Vers  so  oft  wieder- 
mOea  litsAt,  bis  es  den  Vei^  fest  im  Gedächtnis  hat,  am  zweiten  Tai; 
den  zweiten,  am  dritten  den  dritten,  am  vierten  den  vierten;  man 
Tiuss  vielmehr  gleich  am  ersten  Tag  aUe  vier  Verse  mit  weniger 
~  »derholungen  wie  bei  der  ersten  Art  lernen  lassen,  am  zweiten 
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Tage  wieder  alle  vier  Verse  wiederholen  lassen  u.  s.  w.  Auch  nach 
meiner  Erfahrung  hat  eine  gleichmässig  auf  mehrere  Tage  verteilte 
Wiederholung  eines  nicht  zu  grossen,  aber  gegliederten  Ganzen 
einen  grösseren  Wert  als  ein  Memorieren,  das  die  auf  die  vier 
Tage  verteilten  Wiederholungen  alle  auf  einen  Tag  häuft 

Auch  über  das  Vergessen  hat  Ebbinohaus  Versuche  an  sich 
gemacht  Er  hat  beobachtet  dass  eine  Stunde  nach  Schluss  seines 
Memorierens  das  Vergessen  bereits  so  weit  vorgeschritten  war. 
dass  über  die  Hälfte  der  ursprünglich  aufgewandten  Arbeit  erneuert 
werden  musste,  ehe  die  Reihen  reproduciert  werden  konnten,  nach 
acht  Stimden  betrug  das  zu  Ersetzende  fast  Vo  des  ersten  Auf- 
wandes. Allmählich  aber  verlangsamte  sich  der  Prozess.  Xach 
24  Stunden  haftete  immer  noch  etwa  V3,  »ach  sechs  Tagen  '4 
und  nach  Ablauf  eines  vollen  Monats  noch  reichlich  V5.  Daraus 
geht  hervor,  dass  man,  wenn  man  Arbeit  ersparen  will,  baldigst 
repetieren  muss,  dass  man,  wenn  man  etwas  stets  gegenwärtig  im 
Gedächtnis  erhalten  will,  in  nicht  zu  langen  Pausen  den  Gegen- 
stand von  Zeit  zu  Zeit  repetieren  soll.  Aus  diesem  Grunde  haben 
sich  manche  ein  Memorierbuch  angelegt  mit  Memorierschätzen, 
die  sie  öfter  sich  ins  Gedächtnis  zurückrufen. 

Interessant  sind  die  Beobachtungen,  die  Ebbinghaüs  darüber 
gemacht  hat,  wie  die  Glieder  einer  Reihe  sich  im  Verhältnis  zu 
der  unmittelbaren  oder  unterbrochenen  Aufeinanderfolge  mit  ein- 
ander im  Gedächtnis  verbinden.  Er  hat  dabei  gefunden,  dass  bei 
^^^ede^holter  Erzeugung  von  Silbenreihen  sich  nicht  nur  die  ein- 
zelnen Glieder  mit  den  unmittelbar  an  sie  anschliessenden  Ghedem 
verbinden,  sondern  dass  sich  auch  Verknüpfungen  über  Zwischen- 
glieder hinweg  bilden*);  dass  das  auch  bei  der  Anschauung 
geschieht,  wissen  die  Maler,  die  in  ihren  Bildern  die  einzelnen 
Farben  abstimmen  nicht  nur  mit  Rücksicht  auf  die  Wirkung,  die 
die  unmittelbar  daneben  stehenden  Farbentöne  auf  sie  haben, 
sondern  auch  mit  Rücksicht  auf  Farbentöne,  die  am  andern  Ende 


^)  Auch  Mi'LLER  und  Schümann  liabeu  a.  a.  0.  S.  31ö  als  Resultat  ihrer 
Vei-suche  mitgeteilt,  dass  bei  der  richtigen  Repi'oduktion  eines  Gliedes  eioer 
Silben  reihe  nicht  blos  die  Association  wirksam  ist,  welche  dieses  Glied  mit  dem 
ihm  unmittelbar  vorhergehenden  Güede  verknüpft,  sondern  aosserdeiu  aaii 
diejenigen  Associationen  mitwirken,  die  dieses  Olied  mit  den  nur  mittelbar  vor- 
hergehenden Gliedern  verbinden.  Sie  zeigen  aber  auch,  dass  bei  der  Association 
unmittelbar  auf  einander  folgender  Silben  die  rhythmische  Beziehung  eine  her- 
vorragende Rolle  spielt,  dass  ausserdem  die  Vorstellung  davon,  an  der  wievieltia 
Stelle  eine  betreffende  Silbe  in  einer  Reilie  stehe,  d.  h.  der  fünfluss  der 
absoluten  Stelle  m  mM\m^a.e\v^T  Welse  beim  Lernen  sich  geltend  madit 


ii.s  ü'Mea  sich  licfioileii.  Mit  ilur  Entfeniiing  lütumt  natUrlicIi 
.riiwühl  bei  di>r  Anschauung.  u!s  auch  hei  der  zu  meiDoiienMideii 
Reihe  die  TeiliinHiingskraft  «b.  Die  Kraft  Hieser  ab-  und  zu- 
n<'limeii(len  Veibindiint;  benutzen  wir  hei  dem  Memorieren  aller 
Ueihen,  auch  bei  Sätzen,  die  wir  auswendig  lemon.  Sa  sind  die 
orstfin  Teile  eines  Satzes  mechanisch,  räumlich,  zeithch.  sinnlich, 
hefirifflich  nach  dem  Memorieren  noch  im  Bowusstsein,  aher  in  ver- 
schioflonem  Orade,  je  nnohdom  wir  uns  von  ihnen  entFemen  und 
7iim  Schlüsse  des  Satzes  kommen;  den  Teil,  den  wir  gerude  au.s- 
sprecheu,  haben  wir  fest  im  Bewnsstscin,  die  vorhergehenden  wie 
die  kommenden  Teile  lockerer,  aber  in  Verbindung  ist  doch  alles.  Das 
muss  auch  der  Fall  sein,  da  die  individuelle  Form,  in  der  ■/..  B.  ein 
"Wort  am  Satzanfang  erechoint  (z.  B.  nach  seinem  (Jenus,  Numerrs, 
Casus  etc.)  oft  beoinflusst  wird  durch  ein  Wort  am  Schluss  des 
Satxos,  das  wir  mehr  ahnen  und  fühlen,  als  schon  klar  im  ßewiisst- 
sein  haben.  Unserem  Gedächtnis  wird  so  durch  häufige  Ithung  ein 
f-ewisses  Satzgefiihl  eingeprttgt,  das  uns  befähigt,  mit  Kiemlicher 
Sjiheriioit  eine  Periode  anzufangen  und  ohne  Straucheln  zu  voll- 
Htideii-  Diese  verbindende  Kraft  des  Bcwusstseins  und  des 
•ioddchtnisses  ist  durch  Übnng  einer  Steigerung  fähig.  Man  ver- 
L-I'^ichc  den  Satz,  mit  dem  der  Sextaner  seine  Sprachiibungeu  im 
i.iilein  auffingt  mit  einer  horazisehon  Periode,  die  in  Prima  menio- 
rifrt  wird,  und  die  gerade  eine  besondere  FeinfUhligkeit  flu-  Ver- 
'limiung  der  Satzglieder  verlangt. 

Die  Bemerkung  von  EBBtüORAUS,  dass  die  Verstärkung  der 

olior  ein  Zwischenfiüed  in  einer  memorierten  ReUie  hinweg  statt- 

iiiidonden   Aüsociationen   der  Glieder    in    den   erprobten  Fällen 

'  rnoswegs   im  Verhältnis   zu   der   Anzahl   der   Wiederholungen 

_  -ichah,    zeigt  thatsächlich,    dass  das  Bowusstsein    mit  seiner  in 

inem  Brennpunkt  vor  sich  gehenden  Verknüpfung  der  eigentliche 

i'.ilctor  der  Oedüchtniskraft  ist.    KfiBiNGHAUs  bemerkte  an  sich,  dass 

II'-  verkuüpfeiule  Wirkung  der  Wiederholungen  für  die  Associatäou 

iT    mittelbttr   auf   einander   folgenden  Silhen.    die   er   sieh   ein- 

ziiprögen  suchte,  erheblich  schneller  abnahm,  als  bei  den  unmittei- 

r  auf  einander  folgenden  Silben.    Je  mehr  die  Zahl  der  Wieder- 

bn^n  steigt,  desto  enger  wird  die  Verknüpfung  der  unmittelbar 

[  einander  folgenden  Olieder,   desto  stärker   wird  die  Tendern: 

r  Oliedes.   bei   seiner   eigenen  Wiederkehr   in.s    Bowusstsein 

benigc  Olied  sofort  nach  sich  zu  ziehen,  was  ihm  bei  den  vor- 

lenen  Wiederholungen    stets  zunächst  gefol^  w&c.    ^VV 
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also  diese  unmittelbare  Aneinanderkettung  von  Gliedern  nicht 
gewünscht  werden,  so  darf  diese  Art  der  Einprägiing  nicht  statt- 
finden, oder  hinterher  müssen  die  Glieder  durch  eine  Ein- 
prägung  ausser  der  Reihe  locker  gemacht  werden J)  Die  Schüler 
haben  die  Neigung,  eine  Abteilung  unregelmässiger  Verba  aus 
der  Grammatik  sich  so  einzuprägen,  wie  sie  der  Reihe  nach  ab- 
gedruckt sind ;  wenn  man  die  Verba  dann  aber  ausser  der  Reihe 
abfragt,  so  können  sie  schwer  die  einzehien  finden,  und  sie  sollen  sie 
doch  einzeln  können.  Man  muss  daher  die  Schüler  ausdrücklich 
auffordern,  die  einzehien  Verba  auch  ausser  der  Reihe  zu  lernen. 

3.  Behandlung  des  Gedächtnisses  im  Unterricht 

Was  ergiebt  sich  nun  für  ein  Bild,  wenn  wir  das  über  das 
anschauende  und  das  begriffliche  Gedächtnis  Gefundene  einmal 
für  den  Unterricht  zusammenstellen?  Die  Grundbedingung 
für  eine  gesunde,  reichhaltige  Gedächtnisarbeit  ist,  wie  wyr  bei 
der  Besprechung  des  Wesens  und  der  hygienischen  Bedingungen 
des  Gedächtnisses  gesehen  haben,  die  Aufmerksamkeit  Nur 
durch  die  willkürliche  oder  unwillkürliche  Aufmerksamkeit  der 
Schüler  werden  die  Sinne  der  Schüler  in  die  Verfassung  gebracht, 
welche  zu  einer  richtigen  Perception  und  Apperception  der  von 
dem  Lehrer  vorgetragenen  Stoffe  nötig  ist,  so  dass  diese  dem 
Gedächtnis  überliefert  werden  können. 

Wir  haben  erkannt,  dass  die  Aufmerksamkeit  ein  Willen^- 
akt  ist;  die  Bildung  der  Aufmerksamkeit  hängt  also  mit  der 
Willensbildung  eng  zusammen. 

Spencer  sagt:  Nicht  durch  Vorschrift,  sondern  nur  im 
Handeln,  das  oft  durch  das  bezügliche  Gefühl  hervorgerufen 
wurde,  kann  eine  moralische  Gewohnheit  gebildet  werden.  Den 
Willen  der  Schüler  kann  man  in  der  Schule  nur  an  ganz 
bestimmten  Aufgaben,  die  einen  WiUensakt  fordern,  bilden.  Eine 
solche  Aufgabe  ist  schon  die  Notwendigkeit  des  Stillsitzens. 
Mannigfaltiger  sind  dann  die  Willensaufgaben,  welche  die  körper- 
lichen Bewegungen  stellen,  wobei  Nerven  und  Muskeln  dem 
Willen  in  einer  bestimmten  Richtung  unterwürfig  gemacht  werden 
müssen.  Rein  körperlich  wird  das  in  der  Schule  meist  nur 
beim  Spielen   und  Turnen   vorkommen.     Das   bildende   Element 

^)  Dass  dabei  infolge  der  früheren  Associationen  HemmungeQ  entstehen, 
haben  auch  die  Vei-sucbe  von  Müller  und  Schumann  (a.  a.  0.  p.  318)  bewiewu 
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bei  zusammengesetzten  Bewegungen  liegt  hauptsächlich  in  der 
Kombination  oder  Isolierung  einzelner  Bewegungen,  in  ihrer 
Beschleunigung  oder  Yerlangsamung.  Die  Natur  des  menschlichen 
Körpers  bietet  da  ein  grosses  Material  zu  allen  möglichen  Be- 
wegungen. Der  Mensch  macht  daher  in  der  Kindheit  oft  den 
Eindruck  eines  tastenden,  suchenden  Wesens,  während  das  Tier 
g^leich  nach  der  Geburt  mit  instinktiver  Sicherheit  seine  Be- 
wegungen ausführt  Das  Material  wird  beim  Eond  durch  Versuche 
l^wozu  z.  B.  die  lallenden  Sprechversuche  des  Kindes  gehören) 
gesichtet  und  allmählich  in  die  gewünschten  Verbindungen 
i^ebracht 

Die  ^  erste  Aufgabe  jeder  Bewegungsbildung  ist,  diejenigen 
Vorstellungen,  welche  auf  Grund  des  angeborenen  Trieb-  und 
Bewegungsapparates  bestimmte  Bewegungen  erzeugen,  so  herzu- 
r>tellen,  dass  sie  in  ihrer  Verbindung  die  beabsichtigte,  zweck- 
mässige Gesamtwirkung  verursachen.  Ist  so  eine  unzweideutige 
Richtung  hergestellt,  so  muss  die  Willenskraft  in  Überwindung 
von  allerhand  Hemmnissen  gestählt  werden.  Dadurch  wird  auch, 
indem  die  Willensentschlüsse  nun  grössere  und  wichtigere  WUlens- 
komplexe  bilden,  der  Charakter  des  Schülers  gebildet,  und  zwar 
k:ann  das  erfolgen  nicht  nur  bei  der  Körperhaltung  und  beim 
Fumen,  sondern  auch  bei  den  mehr  geistigen  Anforderungen,  dio 
in  die  Thätigkeit  der  Sinne,  an  das  Sehen  und  Hören,  und  an 
Jas  Sprechen  gestellt  werden. 

Es  kann  diese  Willenskraft  auch  durch  direkte  Einwirkung 
luf  die  Aufmerksamkeit  der  Schüler  gestärkt  werden.  Die  Schüler 
müssen  da  angehalten  werden,  alles  Zerstreuende  in  ihrer  Haltung 
zu  unterlassen,  die  Augen  und  gewissermassen  auch  die  Ohren 
in  ihrer  Thätigkeit  fest  auf  den  Lehrer  zu  richten,  der  so  stehen 
muss,  dass  ihn  alle  Schüler  sehen  können,  und  dass  er  das  Gesicht 
besonders"  das  Auge  jedes  Schülers  beobachten  kann.  An  der 
Spannung  des  Auges  kann  der  Lehrer  sehen,  ob  der  Schüler  sein 
Interesse  der  Sache  zuwendet,  und  ob  die  Aufmerksamkeit  mit 
Spannung  auf  ihn  gerichtet  ist,  oder  nicht  Stellt  der  Lehrer 
eine  Frage,  so  muss  sie  an  die  ganze  Klasse  gerichtet  sein,  hinter- 
her erst  darf  der  Name  eines  Schülers,  der  antworten  soll,  folgen. 
Er  muss  so  unausgesetzt  in  engster,  gespannter  Fühlung  mit  dem 
Geiste  der  Klasse  bleiben  und  muss  die  geistigen  Zügel  stets  fest 
in  der  Hand  halten.  Das  ist  die  Grundbedingung  jedes  erfolg- 
reichen Unterrichts  auch  für  das  Gedächtnis. 
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Bei  der  Bildung  der  Aufmerksamkeit  und  bei  dem  Einprägen 
tritt  als  ein  besonders  wichtiger  Faktor  auch  das  Gefühl  hervor. 
Zur  fruchtbringenden  Aufmerksamkeit  gehört  stets  ein  Gefühl  der 
T^ust.  Es  ist  bekannt,  dass  man  das,  was  man  ungern  treibt,  zer- 
streut treibt,  dass  es  infolge  davon  sich  auch  schlecht  dem  Ge- 
dächtnis einprägt  Ein  unfreundlicher,  mürrischer  Lehrer  wird  auch 
bald  nur  unzufriedene,  mürrische  und  unaufmerksame  Schüler  vor 
sich  haben  und  sich  so  um  die  beste  Frucht  seiner  Arbeit  bringen. 
Diigegen  erweckt  Lust  des  Lehrers  auch  die  Lust  des  Schülers  und 
erweckt  so  die  Aufmerksamkeit.  Man  kann  so  dem  Schüler  förm- 
lich den  Mund  wässerig  machen  nach  dem,  was  man  ihm  vor- 
tragen will,  und  wenn  die  Sache  dann  zu  aller  Befriedigung  zum 
Vorschein  kommt,  kann  man  sicher  rechnen,  dass  sie  haftet 

Die  sinnliche  Grundlage  für  die  Gefühle  ist  gewissermassen 
die  Erregung,  welche  jeder  mit  gehöriger  Intensität  auftretende 
Eindruck  hervorruft  Merkt  der  Schüler  an  der  gesteigerten  kräftigen 
Stii7ime  des  Lehrers  diese  Litensität,  so  wird  auch  er  in  diese 
sinnlich  gehobene  Stimmung  versetzt  Das  ist  zwar  nicht  immer 
am  PlatÄ,  aber  wo  es  am  Platz  ist,  da  ist  es  von  grosser  Wirkimg. 
Ein  Lehrer,  welcher  so  versteht,  durch  sein  Feuer  gewisse  Gegen- 
stände mit  einem  besonders  gesteigerten  Gemeingefühl,  mit  einer 
eigenartigen  gehobenen  Stimmung  der  Schüler  zu  verbinden,  sie 
in  wirkliche  körperliche  Erregung  imd  in  seelische  Begeisterung 
zu  versetzen,  sorgt  trefflich  für  das  Gedächtnis.  In  der  Erregung 
arbeitet  das  Gedächtnis,  wie  der  ganze  Geist  kräftiger.  Auch  wer 
imstande  ist,  vor  einem  examinierenden  Auge  die  Schüler  so  in  Feuer 
zu  setzen,  wird  besseren  Erfolg  haben,  als  wer  zaghaft  zu  Werke  geht 

Sollen  höhere  Gefühle  erweckt  werden,  so  hilft  da  besondersi 
die  in  sachgemässer  Gliedorung  anwachsende  Steigerung,  der 
Kontrast,  die  Analogie.  Ein  Vortrag,  der  durch  die  steigende 
Wirkung  der  zusammengestellten  geschichtlichen  Thatsachen  auf 
einen  ergreifenden  Schluss  hinausläuft,  der  das  kontrastierende 
A' erhalten  zweier  Gegner  im  Drama  (Wallenstein  —  Oktavio),  die 
Analogie  im  Wirkon  hervorragender  Persönlichkeiten  (Paulas  — 
Augustinus  —  Luther)  benutzt,  prägt  sich  besonders  gut  ein.  — 
Aber  auch  das  gesunde  Verhältnis  beim  Wertschätzen,  das 
ruhige  Mass  der  Gefühle  ist  eine  wichtige  Aufgabe  eines  guten 
Lehrers.  Übertreibung  der  Gefühlswärme  ist  ebenso  schädüch,  ^ne 
Kälte,  Langeweile,  Mangel  an  Abwechselung.  Das  eine  wie  das  andere 
macht  keinen  Eindruck  und  haftet  nicht.    Diese  Vorschriften  sind 
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chtig,  denn  das  Gefühlsleben  durchzieht  den  ganzen  Unterricht, 
zeigt  sich  in  seiner  Wirkung  bei  der  Bildung  der  Farben-  und 
ngefühle,  d.  h.  beim  Anschauen  und  Hören,  bei  dem  Gefühl  für 
irmonie  und  Rhythmus,  die  vieles  im  Gedächtnis  festnageln,  bei 
n  für  die  Erinnerung  so  wichtigen  Gefühlen  für  Identität,  für 
mmetrie  imd  Proportion,  sehr  ausgedehnt  bei  den  so  wichtigen 
rachgefühlen,  die  die  Grundlage  eines  grossen  Teiles  unseres 
dächtnisses  sind,  und  zuletzt  nicht  am  wenigsten  bei  den  sitt- 
hen  und  religiösen  Gefühlen.  Über  alle  diese  Gefühlstöne  muss 
r  Lehrer  an  der  richtigen  Stelle  massvoll  zu  verfügen  wissen. 

Besonders  wichtig  für  das  Gedächtnis  ist  aber  im  Unterricht 
5  Associationsfähigkeit  und  Analogie  der  Gefühle.  Die 
fühle,  welche  sich  mit  gewissen  einzelnen  Empfindungen  und 
n-stellungen  associiert  haben,  treten  auch  gewissermassen  wie 
itmotive  wieder  auf,  wenn  diese  Empfindungen  an  anderen 
jUen  des  Unterrichts  und  in  anderen  Verbindungen  erscheinen, 
sen  wir  z.  B.  die  Iphigenie,  so  muss  am  Schlüsse  im  Schüler 
eder  eine  ähnliche  Stimmung  entstehen,  wie  die,  welche  sich  am 
ifang  des  Stückes  bei  der  Unterredung  zwischen  Thoas  und 
ligenie  an  das  Versprechen  des  Königs  knüpft,  durch  das  er  ihr 
5agt,  sie  zu  entlassen,  wenn  sich  ihr  eine  Möglichkeit  der  Heim- 
fir  biete.  Diese  Verknüpfung  der  beiden  Scenen  durch  dieselbe 
nimung  schafft  einen  Rahmen,  der  die  Handlung  einschliesst 
d  so  dem  Gedächtnis  fest  einprägt  Oder  wenn  einmal  das 
oblem  der  Freiheit,  der  Schuld,  der  persönlichen  Ziu-echnung 
scbaulich  besprochen  worden  ist,  so  muss  das  entsprechende 
fühl  die  Erinnerung  daran  stets  wieder  hervorrufen,  mag  ein 
aloger  Gedankengang  nun  bei  der  Durchnahme  eines  Dramas 
''allensteins  Monolog),   oder  im  Religionsunterricht  vorkommen. 

Das  sind  Mittel  in  der  Hand  eines  gewandten  Lehrers, 
3ht  nur  um  das  Interesse  lebendiger  zu  machen,  sondern  auch 
1  durch  gesteigerte  Beziehungen  das  Gebäude  des  Wissens  in 
;h  zu  befestigen.  Die  Verstärkung  des  Gefühlstones  einer 
immung  durch  das  Heranziehen  analoger  Gefühle,  wie  z.  B. 
i  jeder  Veranschaulichung  geistiger  Vorgänge  durch  sinnliche 
Ider  (Wiedergeburt;  Erweckung;  der  gute  Hirte)  und  Beispiele 
iicht  die  Stimmung  wärmer  und  intensiver.  Gerade  im  Sprach- 
iterricht  zeigt  sich  das,  wie  wir  unten  noch  sehen  werden. 

W^ill  also  der  T^ehrer  mit  diesen  Mitteln  dem  Gedächtnis  der 
•hüler  zu  Hilfe  kommen,  so  muss  er  selbst  ein  reiches,  wannes. 


gut  geordnetes  Gefühlsleben  zur  stetigen  Verfügung  haben.  Db 
Durcharbeituiig  des  eigenen  Gefühlslebens  in  künstlerischer,  wän- 
schaftlicher  und  sittlicher  Beziehung  gehört  daher  zur  SelbstbiUmg 
<les  Lehrers. 

Gehen  wir  nun  zum  anschauenden  Gedächtnis  seiht 
über,  so  sehen  wir  auch  da  die  Wichtigkeit  der  Gliedenutg  mri 
Association  in  den  Unterricht 

Die  Grundlage  bildet  die  Kräftigung  der  sinnlichen  Aa- 
schauung.  Besonders  in  den  ersten  Morgenstunden,  wo  die 
Nerven  und  Sinnesorgane  noch  frisch  sind  und  keine  Reste  alter 
Anschauungsthätigkeit  sie  belagern,^)  geht  die  Anschauung  ib 
raschesten  und  intensivsten  vor  sich.  Besonders  morgens  frök 
habe  ich  diese  sinnliche  Kraft  z.  B.  beim  Oehör  an  mir  sdbst 
empfunden.  Bevor  ich  zur  Schule  gehe,  überlese  ich  nochmik 
meinen  Stundenplan,  ich  thue  das  aus  Gewohnheit  manchmal  halb- 
laut Wenn  ich  nun  schon  auf  dem  Weg  zur  Schule  bin,  so  höre 
ich  öfters  plötzlich  den  Klang  meiner  Stimme  im  Ohr,  wie  sie  dea 
Lektionsplan,  eine  Stunde  nach  der  andern,  abliest  Dieses  leidiie 
Anschlagen  der  Sinne  am  Morgen  wird  von  faulen  Schülern  wohl 
missbraucht  Sie  überlesen  das  zu  Lernende  rasch  vor  dem  üntw* 
rieht,  sei  es  zuhause  oder  sogar  im  Schulzimmer,  und  so  behaltea 
sie  die  sinnlichen  Erinnerungsbilder  einige  Zeit  und  gebea 
sich  dann  vor  dem  Lehrer  den  Anschein,  als  hätten  sie  wuüich 
memoriert;  konmien  sie  im  Anfang  der  Stunde  daran,  so  wissea 
sie  die  Aufgabe  notdürftig,  sie  muss  aber  mit  dem  Verblassen  der 
sinnlichen  Nachbilder  bald  aus  dem  Gedächtnis  entschwinden 
Jede  sinnliche  Veranschaulichung  hilft  so  dem  Gedächtnis. 

Nach  dem,  was  wir  oben  über  das  Wesen  des  anschauendeü 
Gedächtnisses  gesagt  haben,  sieht  man  ein,  dass  die  Hauptsache 
für  das  anschauende  (Gedächtnis  im  Unterricht  doch  bleibt  eine 
Verbindung  der  Teile  zu  einem  lebendigen  und  harmo- 
nischen Ganzen.  Hat  man  z.  B.  im  deutschen  Unterricht  eia 
Drama  durchgenommen,  die  Gliederung  des  Ganzen  in  Aufzüge 
und  Scenen,  die  zeitliche,  örtliche  und  geistige  Verbindung  der 
einzelnen  Akte  veranschaulicht,  die  Teile  der  Handlung  vom  er- 
regenden Moment  an  bis  zur  Katastrophe  klar  gelegt  und  die 
organische  Verknüpfung  der  einzelnen  Teile  zu  einem  lebensvollea 
(lanzen  vorgeführt  so  kann  es  einem  Schüler,  der  mit  Auf merksam- 

M  Dass  die  Eriünenmgsbilder  nicht  in  den  SiQoen  selbst  ab^la|^>t 
wvrltT!.  d;is  nimmt  auch  die  moderne  pliysiolojrische  Psycholojrie  ar. 
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ieit  und  innerer  Anschauung  der  Sache  gefolgt  ist,  nicht  mehr 
schwer  fallen,  den  ganzen  Inhalt  des  Dramas  unter  den  angegebenen 
Gtesicbtspunkten  am  Schlüsse  dieses  Unterrichts  frei  aus  dem- 
Oedächtnis  zu  reproducieren.  Ich  habe  in  den  letzten  Jahren  in 
dieser  eingehenden  Weise  Wallenstein  und  Iphigenie  durchgenommen 
und  konnte  mit  dem  Erfolg  zufrieden  seinJ)  Wie  auch  sonst  der 
Schüler  lernt,  Teil  mit  Teil  zu  verketten,  kann  man  im  Unterricht 
beobachten,  und  man  kann  sehen,  dass  wenn  der  Schüler  den 
Anfang  eines  Abschnittes  findet,  er  auch  dann  leicht  über  das 
weitere  Gefüge  dieses  Abschnittes  verfügen  kann,  wenn  es  ihm 
klar  gelegt  ist  Da,  wo  der  Übergang  von  einem  Abschnitt  zu 
einem  andern  sich  bietet,  liegt  gewöhnlich  eine  Schwierigkeit 
für  das  Gedächtnis,  und  bei  Versanfängen  oder  neuen  Satzanfängen 
stocken  die  Schüler  am  meisten.  Sie  lieben  es  dann,  den  vorher- 
gehenden Teil  noch  einmal  zu  wiederholen,  um  dann  wie  mit 
einem  Ruck  über  die  schwierige  Stelle  hinweg  zu  kommen.  Was 
anschaulich  gar  nicht  verbunden  war  (auch  nicht  mechanisch 
memoriert  ist),  lässt  sich  gar  nicht  als  Ganzes  reproducieren,  wie 
Träume,  wenn  sie  nicht  an  ein  Teil  unseres  bewussten  Lebens 
angeknüpft  sind,  für  uns  mit  ihrem  Inhalt  verloren  gehen;  sie 
sind  so,  als  hätten  wir  sie  gar  nicht  gehabt. 

Die  Aufgabe  des  Lehrers  für  das  anschauliche  Gedächtnis 
ist  also  vor  allem,  den  Stoff  in  seine  Teile  zu  gliedern  und  die 
Verbindung  anschaulich  nachzuweisen.  Handelt  es  sich  dabei  um 
sinnlich  anschauliche  oder  hörbare  Dinge,  so  ist  es  Pflicht  des 
Lernenden,  dabei  die  Sinne  recht  intensiv  wirken  zu  lassen,  so 
dass  eine  Reproduktion  eines  vorher  Gesehenen  oder  Gehörten 
ein  zweites  Sehen  oder  Hören  wird. 

Über  die  verschiedene  Befähigung  einzelner  Menschen  für 
ein  visuelles  oder  auditives  Gedächtnis  geben  Müller  u.  Schumann 
a.  a.  0.  S.  295  ff.  folgende  Mitteilungen:  „Versuchsperson  P.  er- 
klärte auf  Befragen,  dass  er  die  Silbenreihen  visuell  lerne,  und 
zwar  in  solchem  Masse,  dass  er  zuweilen  nicht  wisse,  ob  er  die 
Reihen  vom  Papier  oder  aus  dem  Gedächtnis  abgelesen  habe." 
„Versuchsperson  Seh.  gab,  ohne  die  Aussagen  von  P.  zu  kennen, 
nach  etwa  dreiwöchentlicher  Übung  an,  dass  er  anfangs  ganz 
visuell  gelernt  habe,  jetzt  aber  fast  ganz  nach  dem  Gehör  lerne.'' 

^)  Man  vergleiche  dazu  die  in  den  neuen  Preussischen  Lehrplänen  vom 
Jahre  1891  Seite  16  und  17  dem  Lehrplan  des  Deutschen  beigefügten  metlu». 
diseben  Bemerkungen. 


7r» 

„S.   endlich   hat   niemals  etwas    vom   visuellen    Lernen   in  sick 
♦]:espürt''    Man  hat  auch  beobachtet,  dass  ein  visuelles  Gedäohtnk- 
in  ein  akustisches  übergeht    Für   die  Praxis   ist    es  wichtig,  m 
konstatieren,  für  welche  Art  von  Gedächtnis   eine  Anlage  da  ist 
Auch  hat  man  beobachtet  dass  sich  Vokale  rascher  einprägen  ab 
Konsonanten.    ,,Da  die  Vokale   für   das   visuelle  Gedächtnis  gar 
keinen  Vorzug   vor   den  Konsonanten   besitzen,   so    beweist  das 
Vorkommen  des  schnelleren  und  festeren  Haftens  der  Vokale  bei 
einem  Individuum  mit  voller  Sicherheit,  dass   dieses  Individuum 
sich    beim    Lernen     nicht    wesentlich    nur    auf    sein   visuelles 
Gedächtnis  stützt/'    Ja,   man    darf   wohl   auf  ein  Vorwiegen  des 
akustischen  Gedächtnisses  schliessen.     „Sehr  schnelles  und  ganz 
ungezwungenes    Aussprechen   längerer   Wörter  mit   umgekehrter 
Ordnung  der  Buchstaben  beweist   das  Vorhandensein   eines  aas- 
geprägt visuellen  Wortgedächtnisses."    Man  lese  die  weiteren  in- 
teressanten Untersuchungen  a.  a.  0.  nach. 

So  sehen  wir  die  Teile  einer  Landkarte  im  Gedächtnis  j 
f(>rmlich  vor  uns,  wir  lesen  ganze  Seiten  eines  vielgebrauchten 
Buches  mit  seinen  Paragraphen  gleichsam  im  Gedächtnis  herunter, 
wir  hören  Melodien  im  Geiste  u,  s.  w.  Je  mehr  das  Schulbuch 
da  durch  anschauliche  Gliederung  auch  im  Druck  übersichtlich 
ist,  um  so  besser  für  das  Gedächtnis.  So  bietet  die  neue  Ausgabe 
von  Zahn-Giebe's  Biblischer  Geschichte  einen  entschiedenen  Vor- 
teil vor  der  alten,  weil  sie  anschaidich  gliedert  und  die  Abschnitte 
durch,  auch  im  Druck  markierte,  kurze  Überschriften  kenn- 
zeichnet. Unsere  Grammatiken  könnten  auf  diesem  Gebiete  noch 
manche  Verbesserung  vertragen. 

Wichtig  ist  hier  auch  noch,  dass  die  Verknüpf img  dadurch 
kräftiger  wird,  dass  ein  Sinn  dem  andern  zu  Bülfe  kommt,  dass 
Auge  und  Ohr  sich  helfen.  Das  ist  besonders  wichtig  für  den 
Sprachunterricht,  den  wir  noch  besonders  besprechen. 

Damit  haben  wir  daran  erinnert,  dass  es  für  dieses  Gedächtnis 
nicht  nur  eine  anschauliche  Gliedenmg  des  Nebeneinander,  sondern 
auch  des  Nacheinander  giebt  Diese  beiden  Mittel  richtig  zu  ver- 
binden, hauptsächlich  durch  Beherrschung  der  Mittel,  welche  die 
Sprache  uns  an  die  Hand  giebt,  auch  anschauliche  Bilder  in  der 
Seele  der  Schüler  hervorzurufen,  ist  eine  Kunst  die  nicht 
jedem  zu  Gebote  steht.  Um  so  mehr  ist  es  notwendig,  dass  der 
Lehrer  sich  auf  seinen  Vortrag  gründlich  vorbereite,  damit  in 
seiner    Rede    ein  Teil   so    nach    dem   andern   gesprochen   wird» 
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ass  es  wirklich  gegliederte  und  lebendige  Bilder  giebt  Wer 
abei  noch  ausserdem  durch  ein  schönes,  gewissermassen  plastisch 
irkendes  Organ  unterstützt  wird,  darf  froh  sein. 

Soll  der  Vortrag  des  Lehrers  aber  die  Erinnerungskraft  der 
3hüler  allseitig  unterstützen,  so  muss  er  nicht  nur  zurückgehen  auf 
3n  Zusammenhang  der  Teile  und  des  Ganzen,  sondern  er  muss  aucli 
berall,  wo  es  angeht,  sich  stützen  auf  den  durch  das  Denken  her- 
^stellten  Zusammenhang  von  Besonderem  und  Allgemeinem. 

Handelt  es  sicti  dabei  um  Regeln  oder  Gesetze,  wie  z.  B.  in 
jr  Grammatik,  in  der  Naturwissenschaft,  in  der  Mathematik,  so 
uss  der  Lehrer  versuchen,  das  Vorzutragende  so  zu  formulieren, 
ISS  das  den  Stoff  beherrschende  Gesetz,  von  welchem  der  Merk- 
alkreis beherrscht  wird,  scharf  hervorspringt.  Bei  der  Grammatik 
indelt  es  sich  um  Darbietung  von  schlagenden  Beispielen, 
ji  der  Naturwissenschaft  um  klare  Herausschälung  dessen,  was 
den  verschiedenen  Erscheinungen  das  Identische  ist,  bei  der 
athematik  um  möglichst  präcise  Fassung  der  Begriffe.  Meist 
3gt  aber  die  Sache  so,  dass  wir  nicht  rein  logische  oder  begriff- 
3he  Dinge  im  Unterricht  vor  uns  haben,  sondern  dass  An  seh  au - 
Qg  und  Denken  eng  mit  einander  verknüpft  sind.  Aber  auch 
i  thut  die  klare  begriffliche  Durcharbeitimg  des  Stoffes  ebensoviel 
ir  Einprägung  für  das  Gedächtnis,  wie  andererseits  die  An- 
hauung. Wenn  ich  z.  B.  mit  meinen  Schülern  den  Laokoon 
56  oder  des  Cartesius  Grundlagen  der  Philosophie,  so  ist  es  die 
ufgabe,  den  Schülern  einmal  einen  klaren  Einblick  in  die  Welt  der 
>rkommenden  Begriffe,  der  ästhetischen  sowohl  wie  der  logischen 
id  psychologischen  zu  geben,  dann  aber  auch  den  logischen  Auf- 
tu  im  einzelnen  nachzuweisen.  So  steht  z.  B.  der  erste  Teil  der 
bhandlung  des  Cartesius  in  allen  einzelneu  Teilen  unter  dem 
auptgedanken :  an  der  Sicherheit  der  Grundlage  unserer  gewöhn- 
ihen  Erkenntnis  lässt  sich  zweifeln.  Erst  von  dem  Satz  an  ,,cogit(). 
go  sum'',  nimmt  die  Begriffsreihe  eine  andere  logische  Wendung, 
adiirch  prägt  sich  der  begriffliche  Inhalt  in  seiner  Verkettung- 
?m  Gedächtnis  so  fest  ein,  dass  die  Schüler  am  Schluss  cies 
nterrichts  imstande  sind,  mit  einiger  Nachhülfe  meinei'seits 
*s  ganze  System  von  Begriffen,  das  liier  aufgebaut  ist,  aus  dem 
Mlächtnis  wieder  aufzubauen.  So  hatte  ich  in  einem  Sommer 
ö  Abhandlung  des  CARTEsros  in  Prima  durchgenommen,  auch  den 
ßff  unter  dem  Thema:  „Cogito,  ergo  sum,  eine  Widerlegung  dos 
iterialismus"  verarbeiten  lassen.    Im  Winter,  als  G.  R.  Staudkt? 
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die  Anstalt  revidierte,  war  zu  meiner  und  des  Revisors  Freadt J 
der  Inhalt  noch  im  Gedächtnis  der  Schüler.  Ich  moss  allerdinp] 
bemerken,  dass  ich  die  Schüler  vorher  an  Lesestücken  aus  denij 
Lesebuch,  z.  B.  an  Abhandlungen  wie  ,JDie  Temperamente,  von^ 
Scm^EaocRMACHEB''  oder  „Das  Gedächtnis,  von  Fobtlage''  u.  s.  w.  im  ■ 
kleinen  Kreise  in  die  philosophische  Gedankenwelt  eingeführt  habet, 
und  ich  habe  gefunden,  dass  die  Schüler  dieser  Welt,  wenn  mm 
nur  induktiv  genug  verfährt,  das  höchste  Interesse  entgegenbringen. 
In  Oberprima  schliesse  ich  diesen  Unterricht  mit  der  Lektüre  von 
Schillers  philosophischen  Aufeätzen  ab,  auch  hier  stets  so,  dass 
der  Inhalt  einer  Abhandlung  dem  Gedächtnis  völlig  eingepr^  wiitL 

4.  Das  Gedächtnis  im  Sprachunterricht 

Bei  dem  grossem  Teil  unserer  höheren  Lehranstalten  bildet 
der  Sprachunterricht  noch  den  wichtigsten  Unterricht;  er  bedarf 
daher  noch  einer  besonderen  Besprechung.  Wir  haben  schon 
gezeigt,  wie  die  drei  Seiten  des  Gedächtnisses  (mechanische  — 
anschauliche  —  begriffliche)  durch  die  Sprache  in  einen  festen 
organischen  Zusammenhang  gebracht  werden,  durch  Artikulation, 
die  Lautbilder  und  die  Begriffe. 

Die  Muskelgefühle,  welche  die  bei  der  Artikulation  aus- 
geführten Bewegungen  in  uns  hervorrufen,  sind  zwar  sehrunbestmmiu 
dennoch  können  sie  so  sehr  unser  verfügbares  Eigentum  durch 
Übung  werden,  dass  wir  in  der  Gewohnheit  mit  unbewusster 
Sicherheit  über  sie  verfügen  können.  Über  diese  Macht  der 
Gewohnheit  sagt  Kussmaul  (Die  Störungen  der  Sprache  S.  34):  ^Die 
vergleichende  Sprachkunde  giebt  Beispiele  genug,  was  Übung  unu 
Gewöhnung  bedeuten.  Es  giebt  ganze  Nationen  oder  einzelne 
Stämme  einer  Nation,  denen  die  Aussprache  des  r  oder  1,  h  oder 
ch,  des  dentalen  th,  der  Diphtonge  oder  irgend  anderer  Buch- 
staben die  grösste  Schwierigkeit  bereitet,  obwohl  die  Organe  zur 
Artikulation  derselben  ihnen  nicht  abhanden  gekommen  sind. 
und  wie  die  Koordination  der  artikulatorischen  Centralstationen,  so 
steht  auch  die  Association  der  Vorstellungen  mit  Vorstellungen 
und  ihre  Verknüpfung  mit  Gefühlen  und  Strebungen  unter  der 
Macht  der  Erziehung  und  Gewöhnung."  Je  mehr  wir  die  Sprech- 
übungen häufen,  desto  unbewusster  geht  die  Artikulation  vor  sich. 
Die  Association  der  Wortbilder  mit  der  Artikulation  ist  zum 
Schluss  so  stark,  dass  sogar  beim  lebhaften  Denken  öfter  leise 
Artikulationsbewegungen     unbewusst    mit     ausgeführt     werden. 


nntlich  sieht  man  in  diosor  Verknüpfung  eine  Ursache  dafür, 
Eiiucrh  das  Denken  öfter  eine  (gewisse  Verlangsanmng  erfährt. 
BBei  den  sprachlichen  Übungen')  in  dnr  Schule  niuss  wogen 
:  grossen  Wichtigkeit  die  Übung  in  der  Artikulatinn  stets  im 
i  behalten  werden,  üahin  gehören  alle  Deklaniationsübungen, 
I  dem  einfachen  Lesen  im  Lesebuch  bis  zur  Aufführung 
tatisoher  Stücke. 
■Lautes  Lesen  und  Lernen,  dabei  scharfe  Präcision  der  Vokai'* 
■der  Konsonanten  in  ihrer  Eigenheit,  klare  Hervorhebung  der 
Jen  Worte  und  der  Satxgliedor,  Kontrolle  der  Aitikulation  durch 
tehor,  alles  das  muss  geübt  werden,  damit  die  gesunde  sinn- 
I  Unterlage  für  das  Hedächtnis  bei  der  Sprache  gewonnen 
Die  weitreichende  Macht  dieser  Mittel  zeigt  sich  ganz 
iders  in  der  gebundenen  Rede,  wo  die  innere  Sprachfomi,  der 
i  Inhalt,  un  der  äusseren  Sprachform,  am  Rhythmus,  an  der 
Qie  und  dei'  abgestuften  Kraft  des  Klanges  eine  feilte  sinri- 
!  Stütze  hat.  Zwar  wird  in  der  Sprache  der  Geist  durch  di'? 
i  gebunden,  an  ein  tönendes  Wort  gefesselt,  aber  er  wird 
^ch  auch  in  sich  geschlossener,  gegliederter  und  darum  für 
Gedächtnis  behaltliohor.  Deckt  das  Wort  den  Sinn,  giebt  es 
hm  eine  reizvolle  Anschauung  durch  seinen  Laut,  daon  or- 
tert  es  durch  die  Analugie  der  Gefühle,  welche  sich  zwischpii 
und  äusserer  Spracbform  herstellt,  die  Reproduktion, 
lingende,  kräftige,  hinreissende  Verse  Rind  entschieden 
Kter  zu  lernen,  als  zerhackte,  langweilige  Prosa. 
Aber  nicht  nur  die  Anschanungen,  sondern  auch  höhere  Be- 
treten dem  Geist  durch  die  Sprache  näher.     Eine   ganze 

von  Begriffen  wini    durch   die  Flexion  auf  die  einfachste 

Veise  ausgedrückt;  wir  haben  ein  ganz  deutliches  Gefühl  für  die 
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Himmel    seinen    Ölanzweg    zieht,    so    dienen    die    Vorstellungen 
des  Löwen,    des  Meteors,   wie  unzählige    andere   in    der  Poesie, 
zunächst  dazu,   ein    lebhaftes  Phantasiebild    in  der  Seele  wach- 
zurufen,   an   welches    sich    eine   Fülle    von    Empfindungen  an- 
knüpft     Die    geistige    Form     dieser    Phantasiebilder    ist    aber 
der   Form   des   Hauptgegenstandes   verwandt,    und    dient  daher, 
diesen    lebhafter    hervorzuheben    und    mit   einer   grösseren  Fülle 
erregter  Gefühle   zu  umgeben.    In    ähnlicher    Weise    sucht   der 
Redner    durch     Bilder,     Gleichnisse,     Beispiele,     die    Wirkung 
seiner  Worte  zu  verstärken,   und  selbst  bei  der  Behandlung  ab- 
strakter Gegenstände  spielen  Vergleiche  und  Veranschaulichungen 
eine   grosse  Rolle;    sind  doch    selbst    unsere    abstrakten  Begriffe 
durchweg   mit  Worten  bezeichnet,    die    ursprünglich   nur  Bilder 
waren.    Hier  kann  man  freilich  wieder  sagen,  das  Übersinnliche 
werde  durch  Sinnliches  ausgedmckt,  allein  wenn  in  diesem  Sinn- 
liehen    nicht   schon   das   Übersinnliche  als  Form    und    Idee   dos 
Gegenstandes  enthalten  wäre,   so    könnte   durch    denselben  auch 
niemals  Übemnnliches  ausgedrückt  werden.  —  Eine  Bemerkung 
von  grosser  Tragweite  lässt  sich  hier  anknüpfen.    Wenn  nämlich 
die  von  der  Seele  einmal  aufgenommenen  Formen  alle  dazu  bei- 
tragen, unabhängig  von  dem  Stoff,  in  welchem  sie  ihn  ausprägen, 
neue  Formen,   die   sich  im  Geist  bilden,  in  ihrer  Entstehung  zu 
fördern  und  gleichsam  zu  nähren,  so  folgt  daraus  notwendig  eine 
ungemeine  Wichtigkeit  jeder  Art  von  Bildung,  welche  den  jugend- 
lichen Geist  mit  einer  Fülle   edler,    sinnvoller  und    bezie- 
hungsreicher Formen  ausstattet,  ohne  zunächst  viel  nach  dem 
Stoff  und  dem  materiellen  Nutzen  desselben  zu  fragen.     Ja,  man 
sieht  leiclit,  dass  jeder  zu  früh  auf  das  Materielle  zielende  Unter- 
richt notwxmdig   —    eben  weil   liier  die  Formen  zur  Nebensache 
herabsinken  —  eine  Verarmung  des  (Jeistes  und  eine  Verringerung 
der  Fassungski'aft   für  Höliei*es    und  Schwieligeres   herbeifühn^n 
muss.    Die  grosse  Rolle,   welche  eine  vernünftige  Erziehung  der 
Poesie,  der  Mythologie,  der  figurenreichen,   wenn  auch  historiscii 
vielleicht  unzuverlässigen  Erzählung  einräumt,  wird  hier  glänzend 
gerechtfertigt:    nicht    minder    die    reine    Mathematik    mit    ihren 
Formen  ganz  anderer  Art,   die  nur  zum  geringen  Teil   und    nur 
von  einer  kleinen  Anzahl  Schüler  einmal  unmittelbar  angewandt 
werden,    während  sie  alle  in  der  Seele,   wenn    aucli    unbewusst, 
fortwirken,  aUes  Ähnliche  und  Verwandte  fördern  helfen  und  in 
ihrer  Gesamtheit  nichts  anderes  sind,  als  das  entwickelte  Fassungs- 

Pnnth:  Uas  Qe<lftchtnis.  ij 


82 

vermögen  für  mathematische  Formen  selbst  Es  zeigt  sich  hier 
mit  einem  Wort  der  Grund,  warum  in  einer  nicht  gar  zu  knapp 
angelegten  Jugendbiidung  das  „Nützliche^'  schädlich  wird  und  der 
Geist  aus  einer  formalen  Bildung  an  sehr  entlegenen  StoKen 
schliesslich  auch  für  die  Bewältigung  der  unmittelbarsten  Lebens- 
aufgaben die  grösste  Kraft  schöpfen  kann/^  Eindringlicher  und 
schöner  kann  man  den  Wert  der  formalen  Bildung  nicht  schildern, 
der  sich  stützt  auf  die  im  Gedächtnis  niedergelegten  und  haupt- 
sächlich aus  dem  Sprachunterricht  gewonnenen  Formen  für  alle* 
natürliche  und  geistige  Leben,  wie  auf  das  Maschengewebe  eines 
zum  geistigen  Fischfang  bestimmten  Netzes. 

Werfen  wir  einen  Blick  auf  die  Entwickelung  des  Bandes 
beim  Sprechen,  so  erkennen  wir  auch  daraus,  dass  die  Stufenfolge 
für  den  Sprachunterricht  naturgemäss  sein  soll:  Artikulations- 
versuche,  sinnliche  Anschauung,   Vorstellung,   Begriff. 

Um  über  die  mögliche  Methode  des  Sprachunterrichts 
im  Interesse  des  Gedächtnisses  Winke  zu  erhalten,  denken  vir 
uns  durch  das  ganze  Gefüge  der  Sprache  einmal  einen  Längen- 
durchschnitt und  einen  Querdurchschnitt  gemacht  Nach  ihrem 
Längendurchschnitt  erscheint  die  Sprache  gewissermassen  als  ein 
von  unten  nach  oben  aufgebauter,  gegliederter  Organismus.  Dem 
Gang  dieses  Baues  folgen  die  Grammatiken  in  ihrer  Anwendont 
Dieser  Gang  ist  kein  historischer,  sondern  ein  systematischer, 
obwohl  bei  dem  Bau  der  Grammatiken  an  einzelnen  Stellen  jetzt 
auch  mit  Geschick  die  Geschichte  der  Sprache  verwendet  wird. 
Dieser  Aufbau,  wie  ihn  die  Grammatiken  bringen,  wird  vom 
anschauenden  Gedächtnis  leicht  behalten,  und  die  Reihen- 
folge der  Deklinationen,  Konjugationen,  der  Syntax  etc.  prägt  sich 
wie  ein  fest  gegUedertes  Büd  bis  zur  Unverlierbarkeit  ein.  Auf 
jeder  dieser  einzelnen  grammatischen  Stufen  muss  nun  der  Unter- 
richt so  lange  verweilen,  bis  sie  ganz  beherrscht  wird.  Und  hier 
kommt  alsdann,  den  Querdurchschnitt  des  Sprachgebäudes  benutzend, 
auch  das  begriffliche  Gedächtnis  zu  seinem  Recht  Denn 
jede  einzelne  Stufe  z.  B.  eine  Deklination  kann,  wenn  man  sie  in 
ihrem  Leben  erfasst,  in  der  Form  einer  Regel,  eines  sprach- 
lichen Gesetzes  ausgedrückt  werden.  Für  jede  Regel  bietet  die 
Stufe  in  ihrer  Breite  eine  Fülle  von  Beispielen;  diese  Beispiele 
müssen  als  Fälle  der  Regel  so  oft  von  dem  Schüler  behandelt 
werden,  bis  die  Regel  sich  fest  eingeprägt  hat;  so  wird  der 
Lehrer   z.  B.  so  lange  Wörter,    die  nach  via  gehen,   durchdekii- 
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nieren  lassen ,  bis  das  Gesetz  dieser  Deklination  dem  Schüler 
in  Fleisch  und  Blut  tibergegangen  ist.  Mit  Hilfe  dieses  Gesetzes 
kann  er  jedes  Wort,  das  nach  dieser  Deklination  geht,  dann 
später,  mag  es  isoliert,  oder  im  Zusammenhang  der  Lektüre 
an  ihn  herantreten,  erkennen  und  deklinierend  benutzen.  Die 
Regel  ist  so  der  gedächtnismässige  Schlüssel  zu  der  Schatz- 
kammer jeder  Stufe  mit  ihrer  Sprachfülle  und  zugleich  das  Mittel 
zur  Herrschaft  über  diese  Sprachschätze.*)  Sieht  man  die  Sache 
genauer  an,  so  sieht  man,  dass  die  Regel  nicht  nur  das  Leben 
der  fremden  Sprache  ausdrückt,  sondern  dass  in  ihr  auch,  soweit 
es  sich  um  fremdsprachlichen  Unterricht  handelt,  das  parallele 
oder  abweichende  Verhalten  der  fremden  Sprache  zu  unserer 
Muttersprache  ausgedrückt  ist  Eingeführt  wird  der  Schüler,  nach- 
dem die  Regel  in  ihrer  Form  gegeben  ist,  in  die  Anschauung  des 
Inhalts  der  Regel  am  besten  durch  Beispiele,  d.  h.  durch  die 
Methode  der  Induktion  im  „Her-übersetzen". 

Dieser  Weg  hat  den  Vorteil,  dass  der  Schüler  die  Regel  nicht 
nur  am  leichtesten  und  raschesten  erkennt  und  ihren  Inhalt 
anschaut,  sondern  dass  auch  durch  das  Interesse,  welches  wir 
stets  am  allem  haben,  was  wir  scheinbar  selbst  finden,  die  Auf- 
merksamkeit in  der  Schule  bedeutend  geweckt  wird. 

Es  wäre  aber  durchaus  verkehrt,  stets  nur  bei  der  Induktion 
zu  verharren.  Sie  ist  nur  da,  um  dem  Schüler  die  Augen  für  den 
Inhalt  der  Regel  zu  öffnen  und  ihn  dafür  zu  interessieren.  Das  Ein- 
prägen ist  Sache  der  Deduktion.  Und  da,  wo  eine  Regel  sofort  durch 
Deduktion  erfasst  werden  kann,  ist  die  Induktion,  die  suchend  durch 
viele  Fälle  hindurchläuft,  Zeitverlust,  zumal  in  den  oberen  Blassen. 

Bei  der  fTnduktion,  die  sich  mehr  für  die  Anfangsklassen 
eignet,  braucht  es  längere  Zeit,  bis  die  Aufmerksamkeit  scharf  auf 
das  Begriffliche  der  einzelnen  Fälle  gerichtet  ist,  bis  das  Gemeinsame 
von  dem  Verschiedenen  und  Individuellen  sich  gesondert  hat,  bis 
die  Regel  begrifflich  erkannt  ist.  Wollte  man  z.  B.  die  Grammatik 
des  Griechischen  und  Lateinischen  nur  durch  Induktion  aus  der 
Lektüre  herausschälen  und  sie  auf  diese  Weise  den  Schülern  ein- 
prägen, welche  Zeit  würde  das  kosten!  Grammatik  muss  daher, 
nachdem    bei  den  Anfängen    des  grammatischen  Unterrichts  die 

*)  ,,Das8  ein  ulanvoller  und  lange  genug  sich  hinziehender  Sprachunterricht 
überhaupt  die  Erkenntnis  vermittle  wie  das,  was  als  „Reger  auftritt,  ein 
innerbalD  der  Sprache  waltendes  Princip  sei,  wie  sich  in  Logik  oder  Psychologie, 
in  Konsequenz  oder  Analoge  die  Grundlagen  der  Erscheinungen  finden,  do-s 
sollte  nicht  zweifelhaft  bleiben.*'    Münch.  Vermischte  Aufsätze  S.  51. 

r,* 
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Induktion  ihre  Schuldigkeit  gethan  hat,  und  wenn  auch  der 
trockene  Weg  hier  und  da  durch  den  reizvolleren  Weg  der  In- 
duktion an  der  Hand  der  Lektüre  unterbrochen  wird,  doch  haopt- 
.sächlich  auf  deduktivem  Wege  durch  •^n-übersetzen"  eingeprägt 
werden.  Ich  habe  auch  in  der  letzteren  Zeit  schon  mehrfach  klagen 
hören  über  die  Wirkung,  welche  die  Forderung  der  neuen  Lehrplane 
hat  08  sollen  die  Übungsaufgaben  für  das  Übersetzen  aus  dem 
Deutschen  im  engen  Anschluss  an  die  Lektüre  gegeben  werden. 
Soweit  ich  sehen  kann,  hat  das  die  Folge,  dass  die  Sicheiiieit  in  der 
Syntaxis  omata  etwas  gewachsen  ist,  dass  aber  die  Sicherheit  in 
grammatischen  Dingen  der  Formenlehre,  der  gewöhnlichen  Casus- 
und  Moduslehre  abgenommen  hat  Man  sehe  sich  einmal 
in  den  betreffenden  Übungsbüchern  die  Stücke  an,  die  eng  an 
Nepos  oder  Cäsar  angegliedert  sind,  und  man  wird  in  ihnen  viel 
zu  wenig  LT)ungS8ätze  für  die  Grammatikparagraphen,  an  die  sie 
angeschlossen  sind,  finden,  als  dass  rasch  eine  grammatische  Sicher- 
heit erzielt  werden  könnte.  Diese  Übungssätze  müssten  gehäuft 
vorkommen.  Mit  Unsicherheit  in  den  Hauptdingen  der  Gram- 
matik ist  aber  jene  Gewandtheit  im  lateinischen  Stil  zu  teuer 
erkauft  So  entsteht  vor  allem  eine  Kluft  zwischen  den  einzdnen 
Klassenresiiltaten  und  dem  Mass  von  grammatischer  Sicherheit 
welches  in  der  Reifeprüfung  noch  verlangt  wird ;  beides  zu  erreichen 
ist  heute  sehr  schwer.  Erst  wenn  wir  eine  Methode  haben,  die 
wirklich  beides  umsichtig  mit  einander  vereint,  können  wir  zu- 
frieden sein.  Anschauendos  Gedächtnis  und  logisches  Gedächtnis 
müssten  verbunden  werden.  Die  Anschauung  guter  lateinischer 
Loktüre  ist  ja  wohl  imstande,  ein  lateinisches  Sprachgefühl,  d.  b. 
ein  Gefühl  für  die  Eigenart  der  Lateiner  im  Ausdruck  und  in 
der  Verbindung  der  Ausdrücke  im  Satz  zu  erzeugen^  aber  dieses 
Sprachgefühl  bleibt  schwankend,  wenn  nicht  die  Grammatik  mit 
ihrer  Logik  hinzukommt  Erst  indem  die  Grammatik  die  eineinen, 
(las  Sprachgefühl  erzeugenden  Regeln  systematisch  dem  Geist 
des  Lernenden  vorführt  und  im  „Hin-übersetzen*"'  übt,  erzeugt  sie 
tMn  im  Gedächtnis  haftendes,  durch  Vergleichung  und  Übung  ab- 
irerundetes,  sicher  arbeitendes  Sprachgefühl.  Was  das  Leben  durch 
N'orführung  von  unendlich  vielen  Fällen  allmählich  erreicht  das  muss 
in  der  Schule  die  deduktive  Methode  der  Grammatik  durch  ziel- 
bowusstes,  rasches  Verfahren  in  möglichst  kurzer  Zeit  erreichen.  Nur 
möchte  ich  hier  wieder  vor  einer  Übertreibung  warnen.  Übungs- 
bücher, die  sich  viel  mit  knifflichen  Ausnahmen  abgeben,  statt  die 
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^Btiptpunkto  rjor  (im  niiiiutik  in  gehiitifteu  BciapielOü  /'i 
^Bgen  lind  sie  on  zum  iiiiverlierbareii  Eigeatuiu  dt^  Oedacht- 
^Befi  zu  machen,  sind  vielleicht  gute  Bücher  für  Lehrer,  aber 
^Hmermehr  für  Schüler. 

^H  Eine  praktische  aiif  Erfahrung  gegründete  und  mit  Umsicht 
^^P  Einsicht  verfahrende  Methode,  die  sowohl  der  Induktieu  aU 
^H  Deduktion,  aber  jeder  an  ihrem  Ort,  gerecht  wird,  tritt 
^B  entgegen  in  RoTHFtCBs'  pättagngianhen  Arbeiten:  1.  Beiträge 
^B  ]UeÜiode  des  altsprachlichen  Unterrichte.  2.  Bekenntnisse  aus 
^B  Arbeit  (Marburg,  Elwert,  1893  und  1892).  Man  vei^leiche 
^Bi:  Jäger.  Lehrkunst  u.  I>ehrhandwerl(.  Seife  24  ff.') 
^H  Das  Denken  im  Sprachunterricht  wollen  wir  also  nimnior 
^Kng  schätzen,  es  bildet  sich  im  fortwährenden  Vergleichen  und 
^^BileD.  Da  weht  gesunde,  klärende  Luft.  Nur  muss  der  Unter- 
^Kt  auch  weitergehen.  Die  Orammatik  muss  auslaufen  in  die 
^Btflre.  welche  das  dem  logischen  Oedäohtnis  Eingeprägte  nun 
^^knaohaulicher  Verbindung    zeigt.     So  erzeugt  die  Lektüre  auf 

^^P  ')  Zar  BeatStignng  fär  mein  ürtBÜ  über  die  IndiiktioD  will  idi  nur  folgendes 
^WH  (Beiti«ge  zur  Methodik  p.  1351  von  Rothpdohs  anfübren.  „Welche  Rolle 
'(•ielt  hierbei  die  „lodiilitioD"?  Irb  kana  bei  diesem  Wortn  ein  Misstrauen  nie 
'irerdrfiakeii.  Kattn  deon  der  Geograph  alle  Länder  bereiHeo,  am  um  keaoBn 
.  lerDen?  Wo  Aoalogie  tum  Ziele  führt,  ist  loduktion  ein  zeitrauhender  Cmweg. 
11  etwa  der  TertiuDer  nnr  die  grieakischeD  DekliuationN-  und  EonjngBtloDS- 
[-meo  siüh  einprSgen,  die  ihm  jedesmal  die  Lektüre  taführt?  Dann  müsste 
in  eret  die  ßesamta  griechische  literatuT  durchleBen,  ehe  man  die  Grammatik 
'  herrschte.  Schreiber  die§er  Zeilen  ist,  wie  viele  andere,  noch  in  der  Grammatik 
'  r  ^eobiachen  Sprache  zuhause; —  gelesen  haben  wir  wohl  nur  einen  verhält- 
-•rnäsaig  kleinen  Teil  ihrer  Literatur.  Wie  ist  uns  dann  unsere  erammatisclie 
'  herheit  gekommen?  Gewiss  nicht  durchs  Lesen,  sondern  nnr  dadaroh,  dass 
-.  die  Hfit^hischen  Fleiionsformen  in  den  mittleren  Klassen  durch  gute  Sohul- 
■ister  i'ingeptägt  („eingepaukt",  ait  venia  nobili  varbol)  wurde!  Durch 
snsoJianuni;  im  Satze"  hätte  ee  wabriiob  lan^e  daaern  sollen!  Und  mit  dem 
tti>in  in  vi  und  V  steht  es  ähnlich.  Es  giebt  in  unserer  Zeit  Götien  auf 
ii.'m  Gebiet.  In  dei  hohen  Politik  ist  es  bekannüluh  der  Erfolg.  In  der 
'  laktik  fürchte  ich,  wird  es  hier  und  da  die  Induktion  durdi  Anschauung, 
llurdings  muss  das  Verständnis  der  grammatischen  Bedeutung  durch 
:i  Zusammenhang  des  Satzes  erschaut  «erdea,  die  Formen  nelbst  aber  lässt 
.  in  lernen,  üben,  wiederholen.  Hierdurch  und  durch  viel  mündliches  Hinüber- 
izen  wird  der  Knabe  sicher,  darch  unnötige  Induktion  leicht  schläfrig.  Der 
.  -'■  Scbolmeiater,  der  in  zwei  Jahren  die  Heitaner  und  Quintaner  m  der 
'inisohen,  die  Tertianer  in  der  griechischen  Formenlehre  sicher  machte,  indem 
stündlich  Formeo  bdden  liesg,  Wd  von  der  dontscben,  bald  von  der  fremden 
nnixihe  ausgehend,  vorwärts  nnd  rückwärts,  herüber  und  hinüber  fragend,  und 
der  RaiViauR  mannigfaltigen  Wechsels  kräftig  anregend,  —  der  Schnlmeister 
<ri  daxamal  und  glüokliober weise  auch  noch  von  heute,  der  so  den  Knaben 
>.'  Formenlehre  in  Fleisch  und  Blut  zu  treit>en  wusste  (und  dabei  von  „In- 
:!i'ian"  weder  viel  verstand  noch  empfand,  dagegen  sich  innerlich  empörte, 
;m  er  einen  Schüler  „indüco"  spreuhen  hörte)  —  dieser  Scbulmeist^  aus 
nserer  Knahenzeit,   dessen  Art  heule  noeh   nicht  ausgestorben  ""  "  *'"' 
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Grund  des  anschauenden  Gedächtnisses  hinterher  die  Feinheit  und 
sinnliche  Schönheit  bei  dem  Sprachgefühl,  nachdem  vorher  die 
Grammatik  auf  Grund  des  logisch  arbeitenden  Gedächtnissea 
die  Sicherheit  des  Sprachgefühls  geschaffen  hat^) 

Eine  besondere  Aufgabe  hat  die  Aufmerksamkeit  und  daa 
Gedächtnis  bei  der  Verbindung  der  einzelnen  aufsteigendea 
Unterrichtsstufen.  Da  ist  die  Gefahr  der  Zerreissung  de«.- 
Zusammengehörigen  besonders  gross  bei  dem  Übergang  von  einem 
Lehrer  zum  andern,  von  einer  niederen  Klasse  zu  einer  höheren» 
Deshalb  muss  es  eine  besondere  zielbewusste  Aufgabe  des  Anstalt- 
leiters  sein,  die  Klassenpensen  mit  den  betreffenden  Lehrern  genau 
durchzuarbeiten  und  darauf  hinzuwirken,  dass  alles  in  einander 
greift,  dass  nirgends  Lücken  im  Zusammenhang  des  ganzen  durch 
die  verschiedenen  Klassen  hindurchlaufenden  Unterrichts  entstehen. 
Soviel  Lücken,  soviel  tote  Steilen  im  Gedächtnis.  Wie  manchmal 
wird  da  gefehlt  Nicht  nur  müssen  die  Übungsbeispiele,  die  Memorier- 
pensen u.  s.  w.  auf  allen  Stufen,  wenn  dieselbe  Sache  sich  im  Unter- 
richt wiederholt,  dieselben  sein,  sondern  auch  ein  Wechsel  der 
Übungsbücher  ist  soviel  als  möglich  zu  vermeiden,  da  andere^ 
Verfasser  stets  andere  Methoden  haben.  Besonders  auf  der  untern 
Stufe,  wo  es  noch  viel  auf  mechanisches  Memorieren  und  festes 
Einüben  der  Formen  bis  zur  ünverlierbarkeit  ankommt,  muss 
Zusammenhang  in  der  Methode  bestehen.  Dieselbe  Sache  (z.  B. 
die  lateinischen  unregelmässigen  Yerba)  muss  in  derselben  Weise 
durch  die  Klassenstufen  so  lange  wiederholt  und  eingeübt  werden 
bis  sie  dem  Gedächtnis  durchaus  fest  und  unverrückbar  eingeprägt 
ist.  Auch  auf  den  obern  Klassen  muss  dieser  Gesichtspunkt  von 
Zeit  zu  Zeit  zu  seinem  Rechte  kommen.  Eine  Hauptsache  dabei  ist^ 
wie  schon  gesagt,  Mass  halten.  Wer  zu  viele  Formen,  zu  nele 
Feinheiten  einprägen  will,  erreicht  gar  nichts.  Daher  freue  ich 
mich  über  die  Vorschrift  der  Lehrpläne  bei  dem  lateinischen 
Unterricht:  VI.  „Formenlehre  mit  strengster  Beschränkung  aiif 
das  Regelmässige".  V.  „Die  unregelmässige  Formenlehre  mit 
Beschränkung  auf  das  Notwendige".  Und  bei  den  methodischen 
Bemerkungen  heisst  es  nochmals:  „Darnach  ist  von  VI  an  die 
Auswahl  des  zu  Lernenden  und  der  Übungen  zu  bemessen;  die- 
selbe wird  überall  auf  das  Regelmässige  zu  beschränken  seiß". 
Nur  durch  diese  Beschränkung  auf  das  Regelmässige  können  wir 


^)  Man  vergleiche  hierzu  die  neueu  Preiissiscben  Lehrpläne. 


incb  ein  eimgormiiäsen  sicher  arbuitondoä  Sprui^hgefühl  der 

faen  Sprachon    iauerhulh   diesem    engeren  Rühmens  erreichen. 

■einem  grössera  Werk  über  das  Gedächtnis  schrieb  ich  1881  : 

1  äprachgefiihl  nimmt  ab,  wenn  nicht  darch  eine  einsiohtigo 

1  von  üben  her  dießegelzahl  eingescbrünkt  wird"',    Dass 

■1d  den  neuen  Lebrpläneu  geschehea  ist,   geraiclit   mir  zur 

Freude.     Bis  dahin    hatte   -sich  im  Unterriobt   das  Ter- 

>  des  logisoheu  und  des  anschauenden  Q-edächtnissds  gegen 

•  vprschobon.     Früher  hatten    die  Alten    bei    der  Fülle  ider 

^tischen  Stunden  dnrcb  einen  fortlaufenden  Strom  von  Induktion 

isnxohauenden  Goduehtni.':  ein  so   sicheres  Sprachgefühl  eiii- 

i  es  für  sie  eine  Lust  wurde,  die  Knust  des  Laf«iu- 

bibens  auszuüben.  Dasselbe  suchte  man  später  bei  verminderter 

Idonzahl  durch  einen  gehäuften  grammatischen  Unterricht  mit 

lerkungen    über  Anmerkungen,    die  lauter    stilistische  Feui- 

1  enthielten,  zu  erreiclien;  aber  so  geschult  auch  das  Denken 

;  wurde,    die  Stundenzahl  roichte    bei    dieser  Methode  doch 

[  Herstellung    eines    sichern    Sprachgefühls    nicht    aus.     Wird 

I  wirklich   (nicht  bloss  auf  dem  Papier  der  Lehrpläne)   der 

matische  Unterricht  auf  das  Notwend  ige  beschränkt,  werden 

B  wenigen  Regeln,  nachdem  durch  Induktion  für  ihren  Inhalt  die 

ien  geöffnet  sind,  hinterher  in  deduktiver  alter  Weise  gründlich 

[Bprägt,  und  dann  durch  reichliche  Lektüre  der  Geist  mit  An- 

kuung  getränkt,    so   kann  an    dieser  Ijektüre  wieder  wirklicli 

pde    entstehen    und    im    beschränkten    Rahmen    auch   ein 

^ränktes  aber  sicheres  Sprachgefühl  sich  wieder  entwickeln, 

tauch  der  Uutterspache  zu  gute  kommt 

1  Wir  haben  schon  oben  darauf  hingewiesen,    wie    ein  solcbL-r 

uhonterricht    in    der   fremden  Sprache  durch  seine  tvpiachou 

men  auf  die  Sprache  als  solche   ungemein  befruchtend    wirkt. 

[  möchte    diesen    Abschnitt   schliessen    mit    den    Worten    aus 

tem  grösseren  Werke:  Wenn  so  der  Sprachunterricht  zugleich 

khend  und  formal   bildend  betrieben  wird,  wenn  Auscbauun;^ 

I  Denken  zugleich  bereichert   und   gestärkt  wird,   so    giebt  es 

aller   neuerdings   erhobenen  Angriffe   nichts,    was    dieser 

enden    Kraft    des    Sprachunterrichts     gleich    käme. 

bei  der  Art,  wie  sich  unser  geistiges  Leben  im  Laufe  der 

ii.sondjiüirigen  Eultur  entwickelt    hat,    wird    jedes    geistige  Out 

in  Menschen  vermittelt   durch    die  Sprache,   welche   mit  ihren 

Lbei^ormeln   seine   geistigen  Schätze  vermehrt  und  eischUesst. 
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Sprechen  heisst  geistig  arbeiten.  Die  Spracbföhigkeit  wird  aber 
tlurch  nichts  so  entwickelt,  als  durch  einen  Unterricht,  in  dem  die 
Muttersprache  in  ihrer  Eigenart  einer  fremden  Sprache  gegenüber 
gestellt  wird,  weil  so  das  Wesen  der  Muttersprache  erst  recht 
zum  Bewusstsein  kommt  und  so  wirklich  geistiges  Eigentum  winL 
Das  letzte  Ziel  alles  Unterrichts  also,  der  nicht  reiner  Fachunter- 
richt sein  soU,  ist  den  Menschen  denken  und  anschauen  lehrea 
diurch  Entfesselung  der  Kräfte,  welche  ihm  in  seiner  Muttersprache 
zur  Beherrschung  allee  geistigen  Lebens  geboten  sind.  Für  jeden 
Menschen  ist  seine  Muttersprache  die  Sprache.  Wenn  wir  als»» 
unsere  heutigen  höheren  Schulen,  die  ja  nicht  reine  Fachschulen 
sein  sollen,  richtig  verstehen,  so  muss  in  ihrem  Centrum  die 
Sprache  (für  uns  also  die  deutsche  Sprache)  stehen. 

Auf  dieses  Centrum  hin  müssen  alle  Unterrichtsfächer,  mögen 
sie  nun  Naturwissenschaft,  Geschichte,  Religion,  Mathematik  oder 
Sprachunterricht  sein,  hinarbeiten.  Nicht  nach  der  Stimdenzahl 
und  nicht  mit  ihrer  Grammatik  soll  die  Muttersprache  das  Centrum 
des  Unterrichts  sein,  aber  sachlich,  so  dass  diese  Sprache  alle  die 
ausgebildeten  Kräfte  an  sich  zieht  imd  appercipiert,  welche  sich 
in  den  verschiedensten  Unterrichtsfächern  sammeln.  Das  gaiue 
Gut  der  Bildung  soll  sich  schliesslich  in  diesem  Sprachgedächtnis 
vereinen  und  dem  Centrum  des  Geistes  zu  immerwährend  bereit- 
liegendem  Besitz  des  Geistes  einverleibt  werden."  Diese  ideale 
Forderimg  habe  ich  auch,  als  ich  seiner  Zeit  zu  Vorschlägen  für 
die  Reform  des  deutschen  Untenichts  bei  der  Schaffung  der 
neuen  Lehrpläne  herangezogen  wurde,  geltend  gemacht,  und  es 
ist  mir  eine  grosse  Freude,  dass  diese  allseitige  Bedeutung  des 
UnteiTichts  in  der  Muttei'sprache  in  den  Lehrplänen  thatsäclilich 
ihren  klaren  Ausdruck  gefunden  hat 

Eine  Lösung  des  Geheimnisses  vom  Gedächtnis  und  eine 
Univei*salmethode  habe  ich  in  der  vorliegenden  Arbeit  nicht  geben 
könn(Mi  und  wollen ;  aber  ich  glaube  doch,  dass  das,  was  ich  über 
das  Wesen  des  Gedächtnisses  habe  sagen  können,  vielleicht  insc^- 
f(4*n  ausreicht,  als  jeder  Lehrer  sich  hinreichend  unterrichten 
kann,  um  für  den  vorkommenden  Fall  sich  seine  Methode,  .soweit 
das  Gedächtnis  dabei  ins  Spiel  kommt,  schaffen  zu  können. 
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Historische  Yorbemerkangen. 

Eine  wissenschaftliche  Untersuchung  der  Ideenassoziation  ist 
seltsamer  Weise  noch  kaum  versucht  worden,  obwohl  sie  in  prak- 
tischer wie  in  theoretischer  Hinsicht  die  grössten  Vorteile  ver- 
spricht: in  praktischer,  insofern  eine  wissenschaftliche  Pädagogik 
geradezu  darauf  angewiesen  ist,  ihre  Lehren  auf  die  empirische 
Psychologie  zu  stützen,  und  in  theoretischer,  insofern  uns  die  Ent- 
wicklungsgeschichte der  Ideenassoziation  Aufklärung  vieler  Probleme 
bezüglich  der  Ideenassoziation  des  Erwachsenen  verspricht  Ver- 
ständlich wird  diese  Verspätung  der  wissenschaftlichen  Untersuchung 
der  kindlichen  Ideenassoziation  nur  dadurch,  dass  auch  die  wissen- 
schaftliche Untersuchung  der  Ideenassoziation  des  Erwachsenen 
erst  vor  etwa  20  Jahren  begonnen  wurde  und  erst  in  den  letzten 
Jahrzehnten  eifriger  gefördert  worden  ist  Galton  ^)  war  es,  welcher 
1.  J.  1879  zum  ersten  Mal  mit  Hilfe  einer  einfachen  experimen- 
tellen Methode  den  Ablauf  der  Ideenassoziation  bei  dem  Erwachsenen 
festzustellen  versuchte.  Vier  Jahre  blieben  seine  Versuche  un- 
beachtet WAffl:.E  erwähnt  selbst  1885  in  seinen  wertvollen  „Be- 
merkungen zur  Beschreibung  und  Einteilung  der  Ideenassoziation*'  *) 
die  GFalton'schen  Versuche  nicht  einmal. 

In  Deutschland  stellte  erst  Trautscholdt  1880  auf  Veranlassung 
Wundt's  experimentelle  Untersuchungen  über  die  Assoziation  der 
Vorstellungen  an.     Er  arbeitete  nach  einer  viel  zuverlässigeren 


Anm.     Die  zweite  Abhandlung  wird  im  2.  Band  dieser  Sammlung  ver- 
dffentlicht  werden. 

')  Psychometric  experiments.    Brain  1879  July. 
^  Vierteljahrsschr.  f.  wiss  Philos.    1885. 

1* 


Methode    als  Galton    und  versuchte   bereits  eine  Einteilung  da* 
Vorstellungsassoziationen  zu  geben  J)  Eine  weitere  Verbesserung  der 
Methodik  verdanken   wir  Kraepelin,   welcher    vorzugsweise  den 
Einfluss  der  Übung  und  den  Einfluss  einiger  Arzneimittel  auf  die 
Ideenassoziation    untersuchte. 2)     Von  Kraepelik's    Schülern  hü 
Bethmann^)    namentlich  den  Einfluss   geistiger   und  körperlich» 
Arbeit,  Aschaffenburq*)  den  Einfluss  der  Erschöpfung  untersacht 
Dem   letzteren  verdanken   wir   auch   zahlreiche  Normalversuche, 
d.  h.  Beobachtungen  an  Erwachsenen  unter   gewöhnlichen  Ter- 
Suchsbedingungen.    Gleichzeitig  mit  Kraepelin's  Hauptarbeit  er- 
schienen  MüNSTERBERö's  •'^)   Studicu   zuT   Assoziatiouslehre.    Auch 
seine  Untersuchungen  beziehen  sich  wie  alle  vorgenannten  aus- 
schliesslich auf  den  Erwachsenen.    In  Frankreich  verdanken  wir 
RiBOT^)  und  Bourdon')  einige  Untersuchungsreihen.    Das  Haupt- 
verdienst des  ersteren  liegt  darin,  dass  er  zum  ersten  Mal  anf  die 
individuellen  Verschiedenheiten   im  Ablauf   der   Ideenassoziation 
hinwies  und  auf  Grund  derselben  bestimmte  Typen  aufstellte.  Auch 
DuGAS  stellte  ähnliche  Versuche  an.*)    In  Amerika  haben  neuer- 
dings  Mary  Whitox   Calkins^)   und   Jastrow*®)    über   dieselben 
Fragen  experimentelle  Studien  veröffentlicht 

Die  Hauptaufmerksarakeit  zogen  einige  Spezialfragen  auf 
sich.  Xamentlich  wurde  die  Frage  nach  dem  Vorkommen  so- 
genannter mittelbarer  Assoziationen  aufgeworfen  und  von  ver- 
schiedenen Forschern  (Scripture, '^)  HoweJ^)  Smith,  ^*)  Wundt,'*! 

>)  Philosoi)h.  Studien  Bd.  I.     1883     S.  213. 

«)  St.  Petersb.  Med.  Wchschr.  1880  und  „Über  die  Beeinflussung  einfachster 
psychischer  Vorgänge  durch  einige  Arzneimittel".    Jena.    G.  Fischer  1892. 
)  Psvchol.  Arb.  Bd    I,  Heft  1.     18v».'). 

*)  Psvchol.  Arb.  Bd.  I,  Heft  2  und  3,  und  Bd.  II,  Heft  1.  Letztere  Arbeit 
ist  mir  erst  nach  Fertigstellung  dieser  Abhandlung  bekannt  geworden. 

^)  Beitr.  zur  exper.  Psych.  1892.  Heft  IV.  Die  Assoziation  successiver 
Vorstellungen     Ztschr.  f.  l^svch.  und  Plivs.  Bd.  I,  18(K). 

«)  Revue  philosoph.    Bd.  31,  181)1,  Bd.  35,  1893  und  Bd.  40,  1895.      , 

")  En(iur'te  sur  les  idc-es  goncrales,  Revue  philosoph.  Bd.  32,  1891.  ■^^^ 
auch  Stktson,  Types  of  imagination.    Psych.  Rev.  1896. 

**)  Recherches  experimentelles  sur  les  difforents  types  d'images.  Rev.  philos. 
Bd.  39,  1895. 

^)  Association.    Psych.  ReWew  Feb.  1896  und  Bd.  1,  1895  und  Bd.  1,  lÄ^i 

*")  CJommunity  and  associatiou  of  ideas:  a  Statistical  study.    Ps\*chol.  Review 
Bd.  I,  1894.     Vgl.  auch  Kirkpatuick,  Mental  images.    Science  Bd.  22,  lb93. 

")  Philosoph.  >tud.  Bd.  VU. 

^^)  Jlediate  Association.    Amor.  Joum.  of  Psych.    Bd.  6,  1894. 

")  Mediate  Association.    Mind.  N.  s.  Bd.  HI,  11,  1894  und  Zur  Frage  der 
mittelbaren  Assoziation.    Diss.  Leipzig  1894. 

^*)  Sind  die  Mittelglieder  einer  mitttelbaren  Assoziation  bewusst  oder  on- 
bewusst.    Philosoph.  Stud.    Bd.  10,  Heft  2.    1894. 


[RosTBOit.'l  Müu.EH  und  ScHüM4>'N^).u,  a.j  experimentell  bearbeitet 

heb  das  gegenseitige  Verhältnis  der  Ähnlicbkeits-  und  Gleich- 

^eitsassoziatioQ  wurde  vielfach  erörtert 

Sehr  viel  spärlicher  sind  die  experimentellen  LTntereuchuagen, 

|lche  über  den  Ablauf  und  die  Geschmndigkeit  der  kindlichen 

Wnassoziatdon  angestellt  wurden.    In  den  Werken  von  Phkyer,*) 

a*)  CoMPAATte,*)  Tract.81  SmNN/)  Sou.tS)  und  Bauiwin^)  findet 

i  durchweg  nm-  wenige  Beobaclitungen,    wie   sie   der  Zufall 

Eine    geöisscntliclie    und    methodische    experimentelle 

lersnohUTig  wird  mau  in  allen  diesen  Werken  vergeblich  suchen. 

:  speziellere  Arbeiten   von  ScRiproBE,")   Qdkyrat,")  Sinkt 

i  Hesw,'')  .Taskk")  streifen  die  Ideenassoziation  des  Kindes  nur 

i  oberfUchlich. 

Bei  dieser  Sachlage  ist  es  fast  Terständlich,  dass  die  Pädagogik 

hetite   meist  von   den    veralteten    und    überholten    psycho- 

•iiea  Tjehrsiltzen  ausgeht,  welche  Hehdart'*)  u.  a.  über  die  Ideen- 

äatioQ  aufge-stellt  haben,     Die  Ideenassoidation  des  Kindes  ist 

t  Hilfe  der  experimentellen  Methode  noch  nicht  erforseht,  und 

^Ergebnisse  der  L'ntersuchungen  über  die  Ideenassoziation  des 

»achecnen  sind  unverwertet  geblieben,  teils  weil  sie  in  päda- 

ima  Kreisen  unbekannt  blieben,   teils  weil  man  nicht  ohne 

ind  die  übiirtragung  dieser  Ergebnisse  auf  das  Kindesalter  für 

E^thaft  hielt.    Die   folgenden  Untersuchnngon  sind  l)estiMimt. 

Jioh  diese  Lücke  auszufiUlen. 


'l  Tbc  rulation  of  the  intarfurence  to  the  practice  effect  of  an  asi»>ciatioD. 
Jouni    of.  Psych    Bd.  VI,  3,  18U4. 

'l  Kxpenm.  Beitriiae  zur  tTutersuchang  des  GedächtnisscB.    Zeituihr.  für 
und  Pbj-».  etc.    Bd.  li,  1894. 
*)  Seele  des  Eiades.    4.  Aud.    Leipzig  1306. 

')  [«s  troispremi^resaaDÖeBdareufaDt  1Ö76,  L'Mlucaäün  des  leiwrceau  1880. 
i  i-iibot  de  trois  ä  sept  an»  lS8t>.  Le  devoloppement  des  ideea  abatniites  cliei 
.  "iifant.    Rev.  phüos   imx 

"]  L'^volation  iDtellecttislIe  et  morale  de  lenisiit  1^3. 
^  The  paycbuIog>-  of  childhood.    3.  Ed.  181H. 
']  Notes  on  the  developmeot  of  a  child.  Berkelej  18(13—94. 
•lünterauohuneen  überdieKindheit  ÜbereetzungvonStirapfl.  Leipzig  180". 
*)  MeutAl  deveiopnieiit  in  tbe  child  «id  the  race.    New-\i>rk-  18U7,   2  Ert. 
IVuIsnne  Ai»gaki,  übers,  von  Orthmann.    Berlin  1898 

'•)  Tetrt  un  schoul  chiidren,    Eduoat,  Review.    B.1,  V,  1.     1803. 
'')  L'imwinatiuQ  et  ses  varietes  cLez  reofant.     Paris.     1893     Derselbe 
I.  abstmotioD  et  Sun  role  dans  l'cduostioii  intellectuelle.    Paria  18!)^). 

'•(  De  la  suggestjbilitt'  naturelle  che»  lea  enfantii,  Rav.  pbilos. 
IJd.  »8,  ItfiiJ,  S.  337.    TerRl.  auch  Revoe  philos.  Bd.  37,  8.  348. 

>')  Der  Toistellongsschatz  dea  ejülirigen  Kindes.    Cindergartfio  18Ö4. 
**)  Auf  individuelle  Veracliiedeolieiteu  machte  Ubriceos  Uerhart  schon  auf- 
Tannin  (vgl  I.  B.  Hartenstein  sehe  Ausg.   Bd.  VU.  S.  6.3,  ='■"■'"  -i— "i-  «  *i-ii  > 
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Versuchsbedingungeü  und  Versuchsmethoden- 

In  diesem  ersten  Teil  meiner  Untersuchungen  werde  ich  midk 
auf  diejenigen  experimentellen  Beobachtungen  beschränken,  welche 
ich  an  Kindern  im  Alter  von  8 — 14  Jahren  angestellt  habe.    Di^ 
meisten  Kinder,   welche   ich   beobachtet  habe,   sind  Schüler  d^^ 
hiesigen  Seminarschule.*)    Dem  liebenswürdigen  Entgegenkommen 
des  Herrn  Prof.  Rein  und  der  Lehrer  der  Seminarschule  verdanke 
ich  die  Gelegenheit  zu  diesen  Untersuchungen.    Durchweg  handelt 
es   sich  um  Knaben.    Die  Gesamtzahl  der  dort  eingehend  beob- 
achteten Kinder  beläuft  sich  auf  45.    Die  Untersuchungen  bezogen 
sich  —  soweit   ich  sie  wenigstens   in  diesen  Abhandlungen  ver- 
werte —  auf  folgende  Punkte: 

I.  Feststellung  des  Vorstellungsschatzes  des  einzelnen  Kindes. 

n.  Feststellung  des  Vorstellungsablaufs  bei  gegebener  Anfangs- 
vorstellung. 

ni.  Feststellung  der  Geschwindigkeit  des  Vorstellungsablaufs. 

IV.  Feststellung  des  Vorstellungsablaufs  und  seiner  Geschwindig- 
keit unter  besonderen  Bedingungen  (Ermüdung  u.  s.  f.). 

Ich  werde  im  Folgenden  zunächst  die  Ergebnisse  meiner 
Untersuchungen  nach  diesen  vier  Richtungen  gesondert  mitteilen. 
Allenthalben  werde  ich  analoge  Untersuchungen  an  Erwachsenen 
lind  schwachsinnigen  Kindern,  welche  ich  in  grosser  Zahl  an- 
gestellt habe,  zum  Vergleich  heranziehen.  In  der  vorliegenden 
Abhandlung  werde  ich  vorzugsweise  meine  Untersuchungen  über 
das  zweitgenannte  Problem  mitteilen  und  die  Untersuchungen 
über  die  drei  anderen  Probleme  nur  soweit  kurz  berühren,  ak 
es  zum  Verständnis  dieser  ersten  Abhandlung  unerlässUch  ist. 

I.  Feststellung  des  Yorstellungsschatzes  der  einzelnen 

Kinder. 

Der  Schatz  des  einzelnen  Kindes  an  lud ividual Vorstellungen^) 
entzieht  sich  selbstverständlich  jeder  Feststellung.  Jedes  einzelne 
Objekt  hinterlässt,  sofern  es  eine  Empfindung  hervorgerufen  hat 
auch  ein  Erinnerungsbild  und  damit  eine  Individualvorstellung. 
Sehr  wohl  durchführbar,  wenn  auch  sehr  mühsam  ist  hingegen 

^)  Dieselbe  besteht  aus  3  Klassen.  In  jeder  Klasse  bleiben  die  Kinder 
2  Jahre.    Die  dritte  Klasse  ist  die  niedrigste,  die  erste  die  höchste. 

*)  Über  den  Begriff  der  Individualvorstellung  bitte  ich  die  unten  folgend® 
Vorerörterungen  zu  vergleichen. 


eine  Inventaraufnahme  der  All  gern  einvorstellungen  des  Kindes 
auf  den  verschiedenen  Altersstufen.  Bei  einer  solchen  ist  zu 
berücksichtigen,  dass  logisch  sehr  vei'schiedene  Vorstellungen 
hinsichtlich  ihres  psychologischen  Inhalts  nahezu  zusammenfallen 
können.  Die  Vorstellungen  „rot'^  und  „Röte"  treten  in  logischen 
Systemen  weit  getrennt  auf,  während  ihr  psychologischer  Inlialt 
sich  so  weit  deckt,  dass  man  psychologisch  nur  von  einer  einzigen 
Vorstellung  sprechen  kann.  l)ie  Verschiedenheit  des  sprachlichen 
Ausdrucks  beruht  nicht  auf  einer  Verschiedenheit  des  Inhalts, 
sondern  auf  einer  Verschiedenheit  der  grammatischen  Beziehung 
zu  anderen  Vorstellungen.  Bei  den  folgenden  Untersuchungen 
habe  ich  sol(;he  Vorstellungen  vorläufig  als  identisch  betrachtet. 

Ich  behalte  die  Mitteilung  dieser  psychologischen  Inventar- 
aufnahmen einer  späteren  Abhandlung  vor,  da  ich  dieselbe  bis  jetzt 
noch  nicht  in  ausreichendem  Umfang  durchführen  konnte.  Hin- 
j^egen  muss  ich  wenigstens  die  Ausbildung  der  einfachsten  Farben-, 
Raum-,  Zahlen-  und  Zeitvorstellungen  kurz  mitteilen,  da  diese 
Vorstellungen  bei  den  folgenden  Assoziationsversuchen  die  grösste 
Rolle  spielen. 

Die  Farben  Vorstellungen^)  wurden  einfach  in  der  Weise 
geprüft,  dass  dem  Kinde  Pigmentfarben  vorgelegt  wurden.  Von 
der  Verwendung  roiner  Spektralfarben  sah  ich  geflissentlich  ab, 
weil  das  Kind  diese  grösstenteils  überhaupt  niemals  gesehen  hat. 
Statt  dessen*  verwendete  ich  die  natürlichen  Farben  und  zwar  rot, 
jsrelb,  grün,  blau,  weiss,  schwarz,  gi'au,  braun  in  Beispielen,  wie 
sie  häufiger  vorkommen.  Die  Objekte  selbst  (Blatt  etc.)  legte 
ich  nicht  vor,  weil  die  richtige  Bezeichnung  in  diesem  Fall  nicht 
für  den  Besitz  der  Farben  Vorstellung,  scmdern  nur  für  den  Besitz 
<Ier  Assoziation  des  Farben  wortes  beweisend  gewesen  wäre.  Allen 
Kindern  wurden  dieselben  Farben  vorgelegt.  •  Wimle  eine  Far})e 
falsch  oder  garnicht  bezeichnet,  so  legte  ich  dem  Kind  eine  zweite, 
dritte  Nuance  derselben  Farbe  vor.  Wurde  bei  fortgesetzten 
Proben  keine  oder  keine  richtige  Bezeichnung  gegeben,  so  nannte 
ich  dem  Kinde  die  richtige  Farbe  und  einige  andere.  Zuweilen 
wählte  das  Kind  nun  die  richtige  Bezeichnung  aus.     In  solchem 


*)  Die  Ijtteratur  enthält  nur  sehr  wenig.  Vgl.  Guignkt,  Anuales  d'ocu- 
liötique  Vol  66;  üffelmanx,  Handbuch  der  privaten  und  (»ff entlichen  Hygiene 
des  Kindes,  I^eipzig  1881;  Binet,  Perceptions  des  enfants,  Rev.  philos.  181K); 
iu  Garbini,  Evoluzione  del  sensu  cromatico  nella  infanzia,  Arch.  per  l'AntrüjH)!. 
e  TEtnolog.  1894:  Faso  1  u.  2,  sowie  die  bekannten  Werke  von  Preyer  und 
Compayre. 


Falli-  hiuti.«  Mtfi/iiKar  im  Wosentlichcn  nur  eine  Unsicherheil  der 
'\Voitv..r>tolliini:  für  «Up  Farbe  bestanden.  Oft  nannte  ich  audi 
mni:ok»'lin  «lein  Kin«!  zuerst  das  Wort  für  eine  Farbe  und  ver- 
l;inL't«\  «ia^s  f^  mir  Uesrenstände  von  der  genannten  Farbe  nennen 
^.•ll»\  AUt.'  dif^i/  M»'thoden.  um  den  Besitz  einer  Yorstellanj! 
t» -st/iwtflNn,  w»'rtb*u  am  besten  kombiniert.  SelbstverständlicL 
>ind  dif  IV'btMi  "tter  zu  wiederholen. 

FaUfli  iMlt»r  LMHiirht  bezeichnet  wunlen  von  meinen  Kindem 
nur  tlio  Farb»Mi  ;:rau,  irrün  und  braun.   Grau   wurde  von  siehzehn 
St?hülMrn    ;irn*»sst»^iitrils    snU^hen     der    3.     Klasse)    garnicht   «'der 
nnriclitiir  bozoirhiu*t.     Als   Ersatzworte  wunlen    „hellgrün"  Jiell- 
idau".    .Ju'll"  ivhh    zwi'i  Kindern),   „weiss"    fvnn    zwei    Kinderei', 
„bläulii'h"    und    .,wei>sblau"  gebraucht.      Ein    Kind    brauchte  für 
Ih'llbraun.    dunkelbraun    und    andere   braune    Nuancen    die  Be- 
zeit^linuni:    irrau,    wn>Nt»»    hinjiegen    für    grau    selbst   keine  anzu- 
treben.      Dunk»*lLn\ni    wurde    vnn    drei    Kindern    für    blau   an?- 
i:i»::»*l>..'n.     I>azu   ist  jedMcli  zu  bemerken,   dass   die  gewöhnlichen 
irriiiion   l*il:n^•nt^*    i:n»sstt*nteils   auch   blaue   Strahlen    reflektieren. 
ImnuThin    war    «las    ilunkelgi'iin    in    den    von    mir    verwendeten 
Nuanoi'n  sm  w»'it  n-in-LTün  im  gewöhnlichen  Sinn,  dass  schwerlich 
•  'in  Erwach>en«'r  fs  al<  ) »laugrün  bezeichnet  hätte.     Braun  wurde 
v.in    arht    Kind»*rn     nicht     korrekt    bezeichnet.      Sechs    Kinder 
bozeiehneten    duuk»'lbraun    und  mittelhelles    braun    richtig,  abei 
ludlbraun  aU  irolb.  "bw.ihl  die  vurpelegten  Nuancen  des  Hellbraun 
v.iu    keinem    ErwaclistMi»'n    als    gelb    bezeichnet   wortlen   wären. 
Zwei  Kind«M'  b«'z.'i«lin»nrn  jede  Nuance  des  Braun  als  grau,    loh 
werde  später  über  x-lclif  Tntei'suchungen  ausführlicher  bericliten 
lüid  hel»o  hier  nur  n«M'h  lierv..r,  dass  bei  schMacbsinnipen  hezw. 
i:«'isriü:  etwas  zu riirkü:«'bli ebenen  Kindern  ein  irrösserer  Defekt  der 
Karb.Mivoistelhinireir  zu  den  häufitrsten  Symptomen  gehört.'» 

Die  Kaum v»'r>tellun::en  der  zu  den  Assoziationsversueben 
\>»rwi^ndet»*n  Kinder  wunlen  nach  den  verschiedensten  Methmlor 
L'eprütt.  Im  (ianzen  war  ich  über  die  Schärfe  der  niumlichtii 
Vnrstellnuiren  aut  das  H'«oliste  erstaunt.  Der  Raumsinn  ist  W\ 
dem  Kinil  viel  früher  entwiekelt  als  der  Farbensinn.  Ein  Ifeter 
wurde  v.iU  den  mei<ten  Kindern  sehr  richtig  angegeben.  Nur  Hei 
zwei  Kindern  (Weiss  und  Kabe)  waren  die  Vorstellungen  räuniliolier 
blasse  fast  iranz  unentwickelt.     Es  ist  selbstverständlich,  dass  dif 

M  Vgl.  Ziehen,  r.sytliiatrie.  Btrün  1894,  S.  51  u.  404. 


«■richlsmetliode  auf  diese  Entwicklung  von  fn-ogitem  Einfliiss 
■(Zoiclinen  statt  Malen,  weisse  statt  farbifror  Kieiiie  u.  s.  t.l. 
~  Diö  Zahlen-  und  Zoitvorstellungen  habe  ich  ploiolifalls 
Üw  TerschieHenstpa  Weise  geprüft  Zunächst  werden  vurgeles''' 
Sehe  fiegeni^tände  mit  dem  Auge  geKtUilt  (optisches  Zäldeo), 
renn  dios  nicht  gelingt,  lässt  man  das  Kind  unter  succeesivem 
Üortiliren  der  einzelnen  Objekte  die  Kühlung  versuchen  itiiktiles 
in).  Endlich  lässt  man  sich  aus  einer  gi-ijsseren  Zahl  vnn 
jeltten  eine  bestimmte  kleinere  abzählen  und  dann  zu^umnieii 
Erst  wenn  das  Kind  diese  Probe  richtig  boHteht,  darf  man 
dnss  das  Kind  nicht  nur  die  successive  Voi-stellung 
\  Zählens,  soudem  auch  die  Simultanversleihing  der  Zahl  liat. 
fwOrde  mich  viel  zu  weit  führen,  wenn  ich  diese  Fragen  und 
u^ne  Ventuche  hier  näher  beschreiben  wollte,  zumal  ich  zu 
1  Prüfungen  grösstenteils  nicht  dieselben  Kinder,  wie  zu  den 
^  Aüäozialiunsversuelicn  verwendet  habe. 

Die  Zeitvnrstellungen  der  Semin aischülcr  habe  ich  vurläufig 
insoweit   untersucht,    als    ich    das    Vorhandensein    der  Zeit- 
Bilangsvorstellungen    und    ihre  Beziehungen   prüfte.    Hierbei 
b  aicU,  dass  —  ans  begreiflichen  Oründen  —  die  Zahlenbeziehung 
IcfaeD  Stunde  und  Minuten  fiist  allen  Kindern  gelftufig  ist    Nur 
I  Kinder  gaben  das  Verhältnis  falsch  an  {Stocker,  Schäfer  luiii 
Skolger).      Die   Stundenzahl    des   Tages    wird    sehr   n(t    falsch 
iben.  Vielen  Kindern  ist  der  Tag  noch  kein  Zeitniass,  sondern 
r  der  Gegensatz  zur  Nacht,   so  z.  B.  sämtlichen  SchiUem  der 
(untersten)   Kiasse,   wie    sie    vor  272  Jaliren    zusammeo- 
ietzt  war.    Daneben  kommen  in  der  dritten  Klasse  auch  Ant- 
i  Tor,  der  Tag  habe  19,  21,  öO,  23  Stunden.    In  der  zweiten 
Labe  ich    nur  von   einem  Schüler   wahrend    der  letzten 
[  Jahre  eine    unrichtige  Antwort   bekommen  (Schirmer).    Die 
1  der  Tage  im  Jahr  ist  fast  allen  Kindern  bei  ilirem  Eintritt 
Öie  dritte  Klasse  unbekannt.    So  erhielt  ich  vor  2  Jahren  bei 
iftr  Prüfung  in  der  dritten  Klasse  keine  einzige  richtige  Antwort, 
am  Schlüsse   des   Schuljahres  —  habe  ich    neuerdiugs 
»stellt    da-Hs  noch  9  Kinder,    darunter  3  der  zweiten  Klasse, 
keine   annäheradt'  Vorstellung   vim  der  Zahl    der  Tage  im 
;  biben.     Die  Antworten  dieser  Schüler  sciiwankten  zwischen 
Fond  160  Tagen.    Im  Hinblick  auf  die  folgenden  Asseziatiuns- 
Mcbe  führe  ich  sie  namentlich  auf:    Bing  (Ififl),  Ferner  IHOl, 
,  Wonh^  cJHiii.    o,  Wfis«  C.m.   O.  Seiler  (.i2).   B.  HUttig  (30). 
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lleyor  (1)58).  Im  Übrigen  verweise  ich  auf  die  später  folgender 
Abhandlungen  dieser  Untersuchungen.  Für  die  jetzige  Unter- 
suchung kam  es  mir  nur  darauf  an,  einen  ganz  kurzen  und  (»ber- 
flächliclicn  Überblick  über  das  intellektuelle  Niveau  und  einzeln^ 
Yoi-stellungsgruppen  derjenigen  Kinder  zu  geben,  auf  welche  sic-V 
die  folgenden  Untersuchungen  beziehen:  manche  Thatsachen,  welche 
sich  bei  den  Assoziationsversuchen  ergeben  werden,  bleiben  gaj^ 
unverständlich,  wenn  man  nicht  die  soeben  kurz  hervorgehobeaen 
Lücken  aucli  im  Boreich  der  einfachsten  AllgemeinvorsteUungen 
in  Betracht  zieht. 


II.  Feststellung  des  Yorstellangsablauft  bei  gegebener 

AnfangsTorstellnng. 

Die  Anfangsvorstellung  kann  entweder  direkt  durch  eine 
Objektempfindung  oder  indirekt  durch  eine  Wortempfindung  geweckt 
werden.  Im  ersten  Fall  lasse  ich  das  Kind  ein  Objekt  sehen, 
hr)ren  oder  fühlen  etc.,  im  zweiten  Fall  rufe  ich  dem  Kind  das 
Wort  zu.  Bei  meinen  Untersuchungen  an  Kindern  habe  ich  aus- 
schliesslich die  letztere  Methode  verwendet,  da  sie  eine  unendlich 
viel  grössere  Auswahl  erlaubt.  Das  Kind  hat  seinerseits  möglichst 
rasch  ebenfalls  durch  das  Wort  diejenige  Vorstellung  zu  be- 
zeichnen, welche  sich  an  die  durch  das  zugerufene  Wort  geweckte 
Vorstolhmg  zunächst  ansehloss.  Fast  allen  Kindern  Hess  sich 
diese  Aufgabe  ohne  Schwierigkeit  begreiflich  machen.  Die  meisten 
verstanden  schon  vollkommen,  was  sie  sollten,  wenn  ich  ihnen 
einfach  sagte:  „sag'  mir.  was  dir  zuerst  einfällt''.  Zuweilen  bedurfte 
es  m>ch  einer  ausdrücklichen  "Mahnimg,  keine  Zwischenvorstellungen 
wegzulassen.  Ob  die  Kinder  sämtlich  stets  dieser  Bedingung 
.irenügt  haben,  Averde  ich  bei  Bespi'cchung  der  Ergebnisse  speziell 
en'jrtern. 

Die  Auswahl  der  Reizworte  —  so  will  ich  die  zugerufenen 
Worte  bezeichnen  —  war  zimächst  völlig  willkürlich.  Im  Ganzen 
hal)e  ich  allgemeine  konkrete  Vorstellungen  in  dem  von  mir 
•  letinierten  psychologischen  Sinn  bevorzugt,')  doch  wurden  ui 
jede  Versuchsreihe  auch  einige  Beziehungsvorstellungen  (z.  B. 
Ähnlichkeit),  Successionsvorstellungen  (z.  B.  Gewitter),  spezielle 
kouki-ete  Voistellungen  (Nomina  propria)  etc.   aufgenommen,   b 


1)  Leitfadun  der  i)hys.  Psycho!.    4.  Aufl.  1898.    S.  166. 
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fielen  Versuchsreihen  musste  ich,  um  einwandfrei  die  Geschwindig- 
keit der  Assoziationen  chronoskopisch  messen  zu  können,  mich 
auf  einsilbige  Reizworte  beschränken.  Zu  diesem  Zweck  ver- 
wendete ich  ein  Lexikon  der  einsilbigen  Worte,  welches  ich  mir 
zusammengestellt  habe.  Es  umfasst  1144  Worte.  Etwa  200  scheiden 
wegen  Doppelsinnigkeit,  Seltenheit  etc.  aus.  Im  Interesse  des 
Ter^eichs  wurden  den  meisten  Kindern  dieselben  Reizworte 
wgerufen.  Auch  wurde  in  der  Regel  bei  verschiedenen  Kindern 
die  gleiche  Reihenfolge  der  Reiz  werte  eingehalten,  da  die  voraus- 
gegangenen Reizworte  für  die  Reaktion  auf  das  augenblickliche 
Beizwort  nicht  gleichgültig  sind. 

Die  Antwort  des  Kindes  wurde  —  ebenso  wie  das  Reizwort 
selbst  —  stets  wörtlich,  also  einschliesslich  z.  B.  einer  etwa  ver- 
wendeten Copula  etc.  protokolliert    Fast  stets  knüpfte  ich  sofort 
daran  die  Frage,   ob    das  Kind  bei  seiner  Antwort  sofort  an  ein 
bestinmites  Objekt  gedacht  habe  oder  nicht    Antwortete  das  Kind 
^  B.  auf  ,JProsch"  mit  „Laubfrosch",  so  frug  ich,  ob  das  Kind  an 
©inen  bestimmten  Frosch  und  Laubfrosch  gedacht  habe,  und  erhielt 
^  B.  zur  Antwort:  „ja  an  den  Frosch,  den  Ring's  (eine  bekannte 
I'amilie)  vor  3  Wochen  gehabt  haben".    In  anderen  Fällen  ant- 
wortete  das   Kind,   es   habe   „an  alle  Frösche"  oder  „an  keinen 
l^timmten"  gedacht  u.  s.  f.    Fast  stets  erhielt  ich  eine  korrekte 
Antwort  auf  diese  Frage. 

Fast  alle  Versuche  wurden  Vormittags  9—11  Uhr  nach  ein- 
>ezw.  zweistündigem  Unterricht  angestellt  Versuche,  welche  ich 
ü  anderer  Zeit  anstellte,  um  den  Einfluss  der  Ennüdung  etc. 
estzustellen,  habe  ich  in  dieser  Abhandlung  nicht  verwertet  Das 
und  stand  während  des  Versuchs  vor  mir.  Alle  Versuche  fanden 
n  demselben  Zimmer  statt  Am  liebsten  hätte  ich  dem  Kinde 
väbrend  des  Versuches  die  Augen  verbunden,  um  den  Einfluss 
gleichzeitiger  Gesichtsempfindungen  auszuschüessen.  Ich  nahm 
edoch  hiervon  Abstand,  weil  Vorversuche  ergaben,  dass  der 
^ugenschluss  in  ganz  unerwarteter  Weise  die  Assoziation  stört. 
>elbstverständlich  wurde  stets  darauf  geachtet,  ob  gleichzeitige 
Empfindungen  die  Assoziation  beeinflussten,  und  jeder  derartige 
Einfluss  sofort  im  Protokoll  vermerkt.  Die  in  dieser  Abhandlung 
rerwerteten  Versuche  erstreckten  sich  bei  dem  einzelnen  Kind 
liemals  über  mehr  als  20  Min.,  meist  nur  über  10  —  15  Min. 
Innerhalb  dieser  Zeit  spielt  die  Ermüdimg,  wie  meine  Ermüdungs- 
^ersuche  ergeben,  keine  Rolle. 
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Da  meine  Versuche  sich  auf  2  V4  Jahr  erstrecken,  konnte  ich 
die  Ideenassoziation  der  verschiedenen  Altersstufen  auch  bei  dem- 
selben Kinde  in  mehreren  Fällen  verfolgen. 

An  der  Spitze  eines  jeden  Protokolls  wurde  nicht  nur  Käme 
und  Alter  des  Schülers  imd  die  Zeit  des  Versuches  vermerkt  ' 
sondern  auch  die  derzeitige  Beschaffenheit  der  Schulleistungen, 
das  soziale  Milieu,  aus  dem  das  Kind  stammt,  wie  auch  die  Erieb- 
nisse  der  letzten  Stunden  und  Tage.  Namentlich  legte  ich  Gewicht 
darauf,  festzustellen,  welche  Vorstellungen  in  der  vorausgegangenen 
Unterrichtsstunde  geweckt  worden  waren. 

Zur  Illustration  der  Versuchsanordnung  lasse  ich  ein  einzelnes 
Protokoll  folgen. 

0.  G.,  12  J.  9  Mon.  Vater  Schneider.  Schulleistungen  sehr 
wechsebid,  mittelmässig.  7.  HI.  1898,  9  Uhr  Vormittags.  Vorher 
1  Std.  Unterricht  (Lektüre  und  Erklärung  eines  Gedichts  über  den 
Rattenfänger  von  Hameln). 

Reizwort:  Antwort: 

Schiff  BaJm  (dachte   an   ein   Schiff,   das   er  vor  einigen 

Jahren  auf  der  Unstrut  gesehen,  bei  der  Antwort  an 

die  Wagen  auf  dem  einen  Bahnhof  der  Stadt  Jena) 
GoUl  Silber  (,,wo  wir  in  der  Silberhütte  waren  im  letzten 

Sommer^') 
Bett  Tisch  (dachte  bei  Bett  an  sein  eigenes,  bei  Tisch  an 

den  Tisch,  an  dem  ich  schreibe) 
(/rün  hlatf    (dachte    an    den  grünen  Tisch,    an   dem  ich 

schreibe,  und  an  den   blauen  Deckel  seiner  Hefte) 
schlecht  Strasse  (dachte    an  den  Magdelstieg,    eine  hiesige 

Strasse;  schlecht  sei  dieselbe,  weil  sie  ungepflastertsei) 
Tinte  rot  (dachte  an  die  Tinte,  die  ein  bestimmter  Lehrer 

öfter  benutzt) 
Freiheit  ein  Hund  („wenn  ein  Hund  immer  eingesperrt  wird, 

will  er  die  Freiheit  haben";  dachte  dabei  an  keinen 

bestimmten  Hund) 
grau  schwarx  (ohne  bestimmte  Beziehung) 

Fleisch  rot  (dachte  an  irgendwelches  „rohe  Rindfleisch'*) 

Schmetterling  schnarr  („manche  sehen  schwarz  aus";    erst  nach- 
träglich fiel  ihm  speziell  der  Trauermantel  ein) 
ähnlich  das   Papier    (dachte    an    die    einzelnen    ähnUchen 

Papierblätter,  welche  vor  mir  liegen) 
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Stuhl  (dachte  an  das  „Tischmesser  zuhause'') 
sehicarx    (dachte    an    ein    auf    einem    Nebentisch 
liegendes  schwarzes  Buch) 
Papier  (dachte  an  das  vor  mir  liegende  Papier) 
das  ich  esse   (dachte  an  das  heute  von  ihm  ver- 
zehrte Frühstücksbrot) 

das  Blatt  (dachte  an  das  vor  mir  liegende  Papier- 
blatt ;  zugleich  Deutbewegung) 
Eisen  (dachte  an  das  Centnergewicht,  welches  benutzt 
wird,  wenn  er  Kohlen  holt;  letzteres  hat  er  zuletzt 
vor  8  Tagen  gethan;  er  hat  das  Gewicht  nie  selbst 
gehoben,  sondern  nur  gesehen) 
Lehrling  (dachte  an  einen  bestimmten  von  2  Lehr- 
lingen  eines   benachbarten  Glasermeisters,   den   er 
vorgestern  Abend  zuletzt  gesehen  hat) 
Herr  StichUng  (Klassenlehrer,  bei  welchem  er  soeben 
Unterricht  gehabt) 
mein  Vater 

es  ist  welcher  gefallen  (dachte  an  den  gestrigen) 
wenn  ein   Tier  geschlachtet  mrd   (dachte  an    eine 
Kuh,  bei  deren  Schlachten  er  vorgestern  zugesehen) 
wie  der  Rattenfänger  die  Ratten  in  die  Weser  lockt 
weiss  („der  jetzt  liegt") 
rot  (,4m  Schlachthaus'') 

k  braun   (dachte    an  einen   in    dem  Versuchszimmer 

stehenden  Schrank) 

Zucker  (dachte  „überhaupt  an  den  Zucker") 
in  Jena  (dachte  an  die  Postleute,  die  er  täglich  sieht) 

iland    ist  ein  Reich  (dachte  inzwischen  an  den  Kaiser) 
in  dem  ich  liege 

von  der  Milch  (ohne  nähere  Bestimmung) 
fliesst  am  Paradies  vorbei  (letzteres  ist  eine  Pro- 
menade an  der  Saale ;  er  geht  jeden  Abend  dorthin) 
im  Krieg  die  Soldaten  (dachte  an  den  Krieg  70/71, 
von  dem  er  bei  Kaisers  Geburtstag  vor  5V2  Wochen 
gehört) 

rot  (im  Schlachthaus) 
in  der  Nälie  vom  Magdelstieg 

3er  Forst  ist  ein  Ber^  bei  Jena,   zn  welchem   unter  vielen  anderen 
nch  der  Magdelsäeg  hinauäührt 
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Hoffnwig 

Herr  L  .  .  , 
Löwe 


frei 
Ofen 


Fliege 
Stadt 
Pferd 
J\inn 

bitter 
Musik 

Kaiser 
fahren 


Kuh 


wenn  jenmnd  Hochzeit  liat   (hat  vor  2  Tagen  der 
Hochzeit  seiner  Schwester  beigewohnt) 
ist  ein  Lehrer 

Heinriiih  der  Löwe  (ist  vor  1 V2  Mon.  im  Geschichts- 
unterricht behandelt  worden) 
Jerusalem  wurde  von  den  Türken  freigemacht  (vor 
einigen  Tagen  im  Geschichtsunterricht  behandelt) 
es  ist  heiss  (hat  an  den  Ofen  im  Versuchszimmer 
gedacht;  unmittelbar  danach  dachte  er :  es  ist  aber 
nicht  heiss;  in  der  That  war  mangelhaft  geheizt) 
im  Sommer  (ohne  weitere  bestimmte  Beziehung) 
Jena 

ein  Zugtier  (ohne  bestimmte  Beziehung)! 
Kirchturm    (dachte    an    den    Turm    der    hiesigen 
Hauptkirche) 

unreife  Zivetsclien  (ohne  bestimmte  Beziehung) 
die  Militärkapelle   (dachte  an   die  Militännusik  im 
Kasernenhof) 
regiert  ühers  Land 

ein  Pferd  auf  der  Bahn  (dachte  sofort  an  ein  Pferd, 
welches   er   auf   einem  Eisenbahnwagen   auf  einer 
Scliulreise  in  den  Harz  im  Juni  1897  sah) 
wird  gpsrhlachfrf  (dachte  sofort  an  die  vorgestern 
gesehene) 


Ergebnisse. 

Selbstverständlieii  verzichte  ich  darauf,  alle  Protokolle  in 
oxtenso  wiederzugeben,  sondern  beschränke  mich  auf  eine  au>- 
führlicho  Darlegung  der  Resultate,  welche  sich  aus  den  mir  vor- 
liegenden Zusammenstellungen  ergeben. 

Zunäclist  ergiebt  sich  die  gewiss  auffällige  Thatsache,  d»^^ 
die  Kinder  den  wesentlichen  Versuchsbedingungen  durchweg 
musterhaft  genügt  haben.  Speziell  habe  ich  äusserst  selten 
beobachtet  dass  ein  Kind  eine  Zwischenvorstellung  übersprang, 
obwohl  ich  mit  peinlichster  Sorgfalt  mich  stets  hierüber  zu  vei^ 
gewissem  suchte.     Nur  bei  2  Kindern  beobachtete  ich  ein  „Au>" 

« 

wählen'',  d.  h.  diese  beiden  Kinder  zögerten  oft  relativ  lange  mit 
<ler  Antwort,  und  ein  näheres  Befragen  ergab,  dass  sie  erst  eine 
oder  mehrere  Vorstellungen  verschwiegen,  also  unter  den  asso- 
ziierten Vorstellungen  eine  ihnen  geeignet  erscheinende  abgewartet 


^^K  aus^^wühlt  battc^D.  Chronoskopisch  giebt  sich  dies  snfnrt  in 
^^K  ganz  iinf|:pwöhii liehen  Verlängerung  der  Assoziatiouszeit  xn 
^^^Bnen.  Auffällig  war  mir  die  Seltenheit  dieses  Aaswahtens 
^^Hftl'>i  w^)'  "^ui^  l'^j  ErwHt^hsenen,  welche  im  psychologiscliCQ 
^^^■ich  nicht  geiiht  sind,  ein  solches  Auswählen  sehr  viel 
^^Bger  bßobHchtet  Die  beiden  Knnbeo,  welche  sich  von  dem 
^^Hrftblen  nicht  frei  nincben  kennten,  habe  ich  zn  weiteren 
^^^■icbeii  nicht  verwendet  und  die  Ergebnisse  der  ersten  Ver- 
^^H^  nicht  weiter  verwertet, 

^^^Rjnter  den  Erf^bnisi^eii  selbst  beanspruchen  diejenigen  dns 
Hl^tiotHresse,  welche  sich  auf  die  Form  der  Ideenuasoziatinn 
Tiöziehen.  Die  Hauptfrage,  deren  Beantwortung  wir  von  unseren 
Versnehen  erwEWten  können,  liissC  sich  kurz  folgendermasseu  for- 
"iTilieren:    zeigt  die  Ideenassoziation   des  Kindes  im  Ver- 

■  ich  mit  derjenigen  des  Erwachsenen  ein  Überwiegen 
'IT  Zurücktreten  einzelner   bestimmter  Assoziationä- 

.  ■!  nicn? 

Zur  Boaiitwnrtung  dieser  Frage  bedarf  es  einer  eingebenden 

Voren'irterung  über  die  Formen  der  Ideenassoziation. 

Die     Ideenassoziation     tritt     in     2     Hauptformen     auf:      ah 

ringende   Ideonassoziatinn    und    als   llrteilsassoziation. 

i:  .;*e"  —  „rot"  ist  eine  springende  Ideenassoziation,  „die  Rose  ist 

'     eine  TlrteilsassoziatJon.     Andere  Formen  der  Ideenassoziation 

diese  beiden  esistieren  nicht     Ich  werde  in  Folgendem  zwei 

rstellungen.  welche  in  springender  Ideenassoziation  aneinander- 

ri-ibt    worden,    durch    einen    einfachen   Strich    »'erhinden,    zwei 

iifh  rrteilsassoziation  verknüpfte  VorstcUiingen  hingegen  durch 

■'    wugerecbte  Schleife.    V|  —  V,  bezeichnet   eine  springende, 

-^  V,  eine  Urteüsassoziation.    Die  unterscheidenden  Merkmale 

^visohen  beiden  Assoziationsformen  sind  folgende: 

.  Die  Urteilsassoziation    ist    stetig:    V,   ist    noch    nicht  ver- 
iden,  wenn  Vj  auftritt, 
^ti.  Die  ÜrteilsasHoziation    beniht  auf  einer   engeren  fileich- 
^eitsverk]iü})(ung, 

!.  Die  beiden  Vorstellungen  einer  Urteilsassoziation  stimmen  in 
brüumiicli-zeitiiehenlndividualkueffizienteniiberein.'l 

')  Ad  8telle  der  völligen  I'liareiastiinJiiUD^  oder  „Devkting"  tritt  uft  uikI> 

■  jtDdeK  featfl  He/ieliung  ilßr  räumliclj-ieitUohen  Iiidividoalbx^ffizienloii  der 
-lidan  VutBtBllmigei).    Vgl.  8.  23,  Anm. 
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TiUvr  diesen  Unterscheid angsmerkmalen  ist  das  letztgenannte 
'.veitaus  das  wiohtiüste.  weil  es  ausnahmslose  jeder  Urteilsassoziation 
;i!i«l  niemals  einer  springenden  Assoziation  zukommt  Jeder  Em- 
{ifindunir  k»'mnit  eine  spezielle  Stelle  in  Raum  und  Zeit  zn,  4  L 
ihn.'  LAi:*f  in  Kaum  und  Zeit  ist  bestimmt  Uiese  räumliche  und 
/eiT!i«.iit'  Bestimmtheit  habe  ich  kurz  als  den  Individualkoeffizienten 
^'t'zoirlnu't  Di».*ser  räumlich-zeitliche  Individualkoeffizient  geht 
ituvh  auf  dir  V..r<tellunir  über.  Bei  der  springenden  oder  dis- 
parat^n  Ideeuass'ZiatiMn  nun  stehen  die  Individualkoeffizienteii 
zweier  auf  einander  f««lgenilen  Vorstellungen  in  keiner  gesetz- 
miissiiTon  Bt-ziebnutr.  Die  springende  Vorstellungsfolge:  Kos* 
—  P't  lässt  "ffon,  '«b  die  räumlich-zeitlichen  Individualkoeffizienten 
v.iR  K'ist*  und  r.'t  sich  «lecken.  Anders  bei  der  Urteils- 
as>'-ziari««n:  die  K«»>t:»  ist  njt  Hiermit  verbindet  sich  stets  die 
Vtirsteilunj.  da.>>  «iie  Inilividualkoeffizienten  der  ersten  Vorstellung 
..K"se"  und  d.T  zweiten  Vorstellung  ^rot"  sich  decken.  Die  Rc«se 
>Tt.lit  nioht  etwa  an  einem  Ort  und  zu  einer  Zeit  und  das  Rote 
an  Hinein  anderen  Ort  und  zu  anderer  Zeit,  sondern  beide  an 
«[•niselNen  <M  und  zur  selben  Zeit  Ich  erblicke  hierin  ein 
jwyili.l,.i:isohe>  Hauptmerkmal  der  Urteilsassoziation,  welches  bis- 
lauiT  viel  zu  wenii:  beachtet  worden  ist  Man  könnte  hiergegen 
»•inw<.iidHn,  das<  bei  iilliremeinen  Begriffen,  welche  doch  besonders 
tt  zu  finom  Urteil  zusimimentreten,  von  einer  Deckung  der 
Individualk' 'Otfi/ivTUen  deshalb  nicht  die  Rede  sein  könne,  weil 
licu  ailsrenieini-n  He^rriffen  die  Individualkoeffizienten  fehlen. 
ln«le>  i<t  dieser  Einwand  nicht  stichhaltig.  Den  allgemeinen  Begriffen 
tVlilt  ein  bestimmter  Individualkoeffizient  aber  nicht  ein  Indi- 
vi«lualk'»offiziont  überhaupt  Wenn  wir  allgemein  uns  eine  Rose 
vi.ivtollou,  lassen  wir  unbestimmt  wo  und  wann  sie  blüht  stellen 
lins  aber  d***A\  vor,  dass  sie  irgendwo  und  irgendwann  blüht 
AVpnn  wir  urteilen:  die  K^se  ist  rot  so  denken  wir  eben  dabei 
«iass  dies  ..irirendw.. *  unil  ..irirendwanu"  sich  für  Rose  und  rot 
«ie.kt.  In  diesem  Sinne  kommt  auch  den  allgemeinsten  und 
ab^tnik testen  Beirriffe  ein  lülerdings  imbestimmter  Individual- 
k«M.ftizient  zu,  und  aueh  für  Urteilsassoziationen  der  allgemeinsten 
und  abstraktesten  Beirriffe  ist  daher  die  Deckung  der  räumlich- 
zeitliehen  Individualkoeffizienten  ein  wesentliches  Merkmal  Sie 
i^t  ireradezu  (U.r  {>syehMl..jtrisehe  Inhalt  der  Kontinuierlichkeit  oder 
der  eiiireren  Verknüpfuni:  in  der  Urteilsassoziation. 
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Die   «Hitert-  Einteilung    der  IdeenasKoziationen    begegnet 
ma  Scliwierijikutten.  wie  die  zalilreichen  verfelilteu  Einteiliuigs- 
mcho  (Traiitscbold,  Kkaepelik,  Aschajtenbdro  u.  a.)  beweisen. 
mentlicl]    liegt  die  Verftihnmg  nahe,    von  logischem  Geeichts- 
inkte    aus    die    springenden    Assoziationen     and     die    UrteilB- 
ioziationen  weiter  einzuteilen.   Offenbnr  ist  eine  sotehe  iogisohe 
ta teil ung  für  die  Psychologie  schon  deshalb  unbrauchbar,  weit 
t  Logik  bei  ihren  SätKen  von  dem  InbtUt  ganz  alistrahiert ,  der 
aber  für  die  Psychologie  da«  Wichtigste  ist.     Blau  und 
ftae  .lind  für  den  Logiker  grundverschieden,  wahrend,    wie  er- 
^walinl.    pävcholugisch    beide   Vorstellungen    fast   zusammenfallen. 
Die  Einteilung,  welche  ich  im  Folgenden  gebe,  Wnlipft  eng  an  den 
Thatbfstand   der  in  Rede  stehenden  Versuche  an.     In   diesen  ist 
/imächst  da.1  Reizwort  gegeben   und  zwar  der  Versuchsperson  in 
l^>rm  einer  sprachlichen  Oebörsenipfindung  E^.    Der  Index  8  be- 
/A'ichnet  die  sprachliche  Natur  der  Empfindnng,  der  Index  a  ihre 
-Siunesi|uAlität  (die  akustische);  fehlt  der  Index  s,  so  i»t  stets  eine 
(Jhj'ektvorstelJung  gemeint.    Diese  wird  wiedererkannt,  d.  h.  die 
GehlirsvorsteUung  Y\  tritt  auf.  Diese  Gehörsvorstellnug  VJ  soU  nun 
bexwecki   es  der  Vereuch  —  die  ObjoktvorBtellung  V,  i) 
kckea   nnd  an  diese  soll  sich  eine  andere  Objektvorstellang  V^ 
>ziativ    anreihen .   welche   das  Kind    ausspricht.     Thataächlich 
l  dieser  Verlauf  nicht  stets   eingehalten,    weil  die  Versuchs- 
ion zuweilen  Vj  nicht  au  V,,  sondern  direkt  an  V;  anknüpft.    So 
l  z.  B.  auf  das  Eeizwort  „Schlacht"  mit  „Macht"  geantwortet 
Eenbar  ist  in  diesem  Fall  die  Assoziation  nicht  an  die  Obj'ekt- 
rstellimg  „ychlachr,    sondern    an    das  Klangbild    „Sehlacht", 
I  an  v;  und  nicht  an  V,  erfolgt   Ich  will  solche  Assoziationen 
erhale  Assoziationen^)   bezeichnen.     Die  verbalen   Asso- 
j^onen  treten  zuweilen  auch  in  der  Form  einer  Urteilsassoziation 
So  erhielt    ich  z.  B.  auf   das  Reizwort  ,3ett"   die  Antwort 
[  mit  tt  geschrieben"'  u.  äbni.  m. 

Die  verbalen  Assoziationen  naher  zu  verfolgen  und  weiter 
einzuteilen  erscheint  hier  überflüssig.  Um  so  dringender  ist  eine 
v(»itere  Einteilung  der  Objektassozationeu,  welche  ich  den 
rcrbalcQ  Assoziationen  gegenüberstelle.     Um  zu  einer  solchen  zu 


>)  Vi  bazeicbii«  ich  ftitvli  hJh  Keizvorslellqjig. 
*)  TMniiiritni.iiT«  WurtasHuziatiiiiieti  titelleo  oor 
~  uti(m«D  dnr. 


a  Teil  uieiner  verbalen 


r-r  kr.T*rn.    muss   man  sich  vergegenwärtigen,    dass  unsere  ersten 
V  TSTelliniren  ausnahmslos  räumlich  und  zeitlich  bestimmte 
I- i:' iiualv.irstellungen  sind.     Meine  erste  Vorstellung  Ro>e 
"•vZir'z':  sich  zunächst  auf  eine  bestimmte  Rose  zu  einer  bestimratpu 
Zri:  'iri'i  an  einem  bestimmten  Ort.  ilit  anderen  Worten  zunächst 
•AJV-    alle  meine  VorsteUungen  einen  räumlich   und  zeitlich  be- 
>::n2i^?n  Individualkoeffizienten.    Aus  diesen  räumlich  und  zeit- 
L::i  b»?t>ti3imten  Individualvorstellungen  entwickeln  sich  allmählich 
r  t:;r.lioh  und  zeitlich  unbestimmtelndi  vidualvoi^toUnn^ii 
c.  1.  V  ritrllun^n  von  einem  Objekte,  dessen  räumliche  Lidividual- 
äL  »^ffj:: -euren    -ten  zeidichen  einzeln,    gesetzmässig    imd  eindeutig 
:  1^  rizec  >in«L  etwa  im  Sinn  einer  stetigen  Kurve  bezw.  Funktinn 
•.^r   iJii.vtisoh'?:!  Geometrie*).    Wenn    ich    eine   bestimmte  R<>>e 
til:  r  1    i-b-esjcimmrer  Zeit   und  an    unbestimmtem   Ort  vurstelle. 
>    '-rsttc:  «üe  individuale  Bestimmtheit  darin,   dass   ich  mir  vor- 
dre--.   Lfcss  rir  jrden  Zeitpunkt  x  das  vorgestellte  Objekt  JRose" 
z_::i-  -rrwi  au.  vielen  Orten  y,,  Vj,  vj  etc.  zu  finden  ist  s<)ndeni 
2.  IT  i:i  T.zen  v>rt  y  und  dass  jede  Veränderung  des  y  sich  stetig 
LZfi  rr^!i:=Jbs>:£   mit  einer  Veränderung  des  x  vollzieht.    Diese 
r».Lri,.:CL    ,i:ii  leitiioh  unbestimmten  Individualvorstellungen  ent- 
>crw.iTZ  'iir^naas  den  sog.  Xomina  propria.     Aus  den  räumlieh 
-:.    r::r;^;i:  "rr^sümmten   und  namentlich    aus  den  räumlich  iind 
-  "^^  :-r    -:r.S:>::mmmten   Individualvorstellimgen    gehen    die  all- 
^    ■::.*.:-,?.  V  rsrollungen  hervor,  d.  h.  Vorstellungen,  deren  Indi- 
:  .v.i  v:::.".:eiivon  unbestimmt  sind    und    einander  nicht  gesetz- 

•  -is^^c  r-uieutii:  zugeordnet  sind.   Dieser  Unterscliied  ist  offenbar 

•  ,  V  :::;r  loirisoh,  sondern  auch  psychologisch.  Unsere  Worte 
—  lÄr;*;::  beruht  ihre  Bedeutung  —  drücken  bei  den  Erwachsenen 
V. :  Ausnahme  ilerNomina  propria  durchweg  Allgemeinvorstellungen 
jk-:>.  Tm  ihnen  nachträglich  Arieder  Individualwert  zu  geben. 
•,U^"  ^^ir  den  bestimmten  Artikel  oder  ein  Pronomen  zu.  Für 
^•.o  K:::to:*.u!ij:  der  Assoziationen,  sowohl  der  Urteilsassoziationen 
^*-.-.>  .i'.T  >prini^>nden  Assoziationen,  ergeben  sich  sonach  vier 
H.'^'.u'iikoiton: 

i    Knie  Individualvorstellung  weckt  eine  Individual Vorstellung 

ireine  Individualassoziation). 

-   V;oIo  si'>>er  .«nucilich  und  zeitlich  aiibestimmteii  IndividualvorstelluDgii^ 

N*itAl;v;-.  ävvh  oino  RiuciUche  Bestimmtheit,   weil  die  relative  Lage  bezw.  lin- 

'**  ihrer  «.irundempfmduufen  bezw.  Objekte  im  Raum  unverändeilich  if 

<tte  Vo.r^toiluiur  einer  bestimmten  Wiese,  eines  bestimmten  Tanns,  wie 

^{let  ivlativ  ^unbeweglichen  Objekte. 


iV, 


iV, 


.  Eiue  IndividualvorstGlJung  weckt  eine  Allgemein rorstelluiig 

(Indi  vi  dual- All  gern  ein -Assoziation). 

:i.  Eine  AUgemoinvorstelUing  weckt  eine  Individualvorstellung 

(Ällgemein-Individnal-Assozifitiou). 
4.  Eine  AllgemeinTorstellung  weckt  eine  AUgemeinvorstcllting 
(rcinp  Allgoniein-Assoziation), 
leb  will  die  Individualvorstellungon  durch  Vorausstellung  dss 
Bex  i,    die  Allgemeinvorstellungen   durch    Voraiisstelluiig  des 
)  bezeichnen.     Sonach  ergeben  sich  von  diesem  Stand- 
t  4  bezw,  8  FoiTiien  der  Ässosiatiouen; 
i  V,  —     i  T»  und   i  V,  - 
i  Ti  —  ce.  Tj  i  T,  - 

<N3  Vi  —       i  Vi  CO  V,  - 

c«V,  _  jcVj  o:>V,   - 

Bei  B(>rücksichtigung   der  Thatsacbe,   dass  die  Individual- 

rsteUimg  raumlicb  und  zeitlich  unbestimmt  oder  räumlich  und 

HtUcb  bestimmt  {in   Y)  sein  kann,    ergeben  sich  weitere  Unter- 

mcn.   Dieselbe  akustische  Wortvorstellung  V^  weckt  oft  je  nach 

r  psychischen  Vergangenheit  des  Individuums  bald  eine  Indi- 

^ual-  bald    eine  AUgemeinvorsteUung.     Wenn   ich   einem  Kind, 

s  erst  eine  Hyacinthe  gesehen  hat,  zurufe  „Hyacinthe".  so  weckt 

(  Beizwurt''')  als  Beizvurstellung  (V,|  eine  Individual Vorstellung, 

fthrend    dasselbe    "Wort    bei    dem    Kind,     das    schon    mehrere 

j'aointben  gesehen  hat,   bald  die  IndividualvorstelUing  einer 

izelnen  der  früher  gesehenen  Hyacinthen,  biild  die  Allgeraein- 

Eirstellnng   aller   fiüher  gesehenen  Hyacinthen    weckt.     Es  ist 

Hier  in  vielen  Fällen  ganz    unerlässiicb,    wenn  man    die  Form 

■  Ideenassoziation    sicher  bestimmen   will,    durch  Fragen    feat- 

illen,  welche  Reizvorstellung  —  ob  eine  Individual-  oder  eine 

•emeinvorstellung  —  durch  das  Reizwort  geweckt  worden  ist. 

komme    im  Lauf    der    Einzeldarstellung     auf    diese  Frage 

I  eingehend  zurück. 

Die  Indiridualvorstellungen   selbst  sind  bald  einfach,  bald 

psAmmengesetzt-     Einfach  nenne  ich  sie,  wenn  sie  aus  einer 

igen  EmpfJndungKiiualität')   hervorgegangen  sind, 


Begriff  der   anendliohen   Urteile    ignoriere   ich  daLei 
Nomen  proprium,  so  tritt  notwendig  als  V, 
LeitfadUD 


,   Wühle  ii:h  nls  Rpizwort 
B  InlividualvorstelliULg  auf. 
*)  Über  dun  Begriff    der  EmpfindunKBOuiditfit  siehe 
fcufl.  S.  50. 
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gesetzt^  wenn  an  ihrer  Entstehung  mehrere  Empfindungsquali- 
taten  beteiligt  sind.  Die  zusammengesetzten  Individualvorstellongen 
bestehen  also  aus  mehreren  assoziativ  verknüpften  einfachen  Vor- 
stellungen. Die  letzteren  heissen,  sofern  sie  zu  einer  zusammen- 
gesetzten Individualvorstellung  zusammentreten,  auch  einfache 
Partialvorstellungen.  Ich  will  die  Vorstellungen  oder  Er- 
innerungsbilder 

des  (johörssinns  als  V« 

„  Gesichtssinns  „  V© 

„  Beruhrungssinns  „  Yt 

„  Wärmesinns  „  V^ 

„  Kältesinns  „  V^ 

„  Geruchssinns  ,,  Y, 

„  Geschmackssinns  ,,  Yg 

-  Lage-  und  Bewegungssinns  ,,  Ym 

der  p<^sitiven  Gefühlstöne  ,,  Y^ 

„  negativen  Gefühlstöne  ,,  Y-. 

und  die  zusammengesetzten  Vorstellungen  nach  dem  Schema 
V  vK  c.  t  «.  ».  f j  bezeichnen.  Die  Beifügung  einer  Klammer  bedeutet 
ä1ä>  stets  eine  (|ualitative  Zusammengosetztheit.  Für  die  Ideen- 
ÄSÄviation,  für  die  disparate  sowohl  wie  für  die  IJrteilsassoziation, 
ewben  sich  daher  von  diesem  Gesichtspunkt  aus  folgende  Haupt- 

1.  Eine  einfache  Individualvorstellung  weckt  eine  einfache 
Individualvorstellung  und  zwar 

a)  eine  huniosensorieUe  einfache  Individualvorstellung,  d.  h. 
eine  Vorstellung  (l(.\ssoll)en  Sinnesgebiets  resp.  derselben  Sinnes- 
modalität (homusensorielle  Vorstellungsverknüpfung), 

b)  eine  heterosensorielle  einfache  Individualvorstellung,  d.  h. 
eine  Vorstellung  eines  andern  Sinnesgebiets  resp.  einer  andern  Sinnes- 
niodalität  (heterosensorielle  Vorstellungsverknüpfung). 

2.  Eine  einfache  Individualvorstellung  weckt  eine  zusammen- 
j:n\^otzto  Individualvorstellung  (totalisierende  Yorstellungs- 
vorküpfungl  und  zwar 

a)  eine  zusammengesetzte  Individualvorstellung,  deren  Paitial- 
vorstellung  sie  selbst  ist, 

b)  eine  zusammengesetzte  Individualvorstellung,  deren  Partial- 
v\»rstellung  sie  selbst  nicht  ist 


J 
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3.  Eine  zusammengesetzte  Individualvorstellung  weckt  eine 
QfacheIndividualvorstellung(partialisierende  Vorstellungs- 
^rknüpfung)  und  zwar 

a)  eine  einfache  Individualvorstellung,  welche  zu  ihren  Partial- 
»rstellungen  gehört, 

b)  eine  einfache  Individualvorstellung,  welche  nicht  zu  ihren 
irtialvorstellungon  gehört. 

4)  Eine  zusammengesetzte  Individualvorstellung  weckt  eine 
idere  zusammengesetzte  Individualvorstellung  und  zwar 

a)  eine  zusammengesetzte  Vorstellung,  welche  in  ihr  als 
isammengesetzte)  Partialvorstellung  enthalten  ist, 

b)  eine  zusammengesetzte  Vorstellung,  in  welcher  sie  selbst 
5  (zusammengesetzte)  Partialvorstellung  enthalten  ist, 

c)  eine  zusammengesetzte  Vorstellung,  welche  in  keinem 
irtialverhältnis  zu  ihr  steht. 

Da  die  Einfachheit  und  Zusammengesetztheit  sich  von  den 
dividualvorstellungen  auf  die  Allgemeinvorstellungen  überträgt, 
ergeben  sich  für  die  Verknüpfung  der  Allgemeinvorstellungen 
itereinander  dieselben  Spezialfälle.  Endlich  ist  offenbar  auch 
B  Verknüpfung  von  Individualvoi-stellungen  mit  Allgemeinvor- 
3llungen  und  von  Allgemeinvorstellungen  mit  Individualvor- 
jllungen  in  denselben  4  Formen  denkbar  und  in  der  That  auch 
[enthalben  nachzuweisen. 

Als  einfache  Beispiele  führe  ich  für  die  aufgezählten  Formen 

[gende  an:    la  grün  —  gelb,    Ib  weiss  —  süss,   2  a  grün  — 

lese,   2  b  grün  —  Zucker,   3  a  Wiese  —  grün,   3  b  Zucker  — 

hwarz,  4  a  Blume  —  Wiese,   4  b  Wiese  —  Blume,  4  c  Wiese 

Stadt. 

Auch  hiermit  sind  die  Komplikationen  der  Vorstellungs- 
rknüpf ung,  wie  bei  der  enormen  Mannigfaltigkeit  unseres  Denkens 
micht  anders  zu  erwarten  ist,  noch  nicht  erschöpft  Ausser 
n  aufgeführten  Vorstellungsgebilden  giebt  es,  wie  ich  an  anderer 
alle  ausführlicher  erörtert  habe,  sog.  Successionsvorstel- 
ngen,  d.  h.  ebenso  wie  die  gleichzeitigen  Empfindungen 
nes  oder  mehrerer  Sinnesgebiete  zu  einer  zusammengesetzten 
npfindung  (z.  B.  einer  Landschaft)  zusammentreten  und  zusammen- 
setzte  Vorstellungen    hinterlassen  V^o„  o,  etc.)^)    ^^^    optischem, 


^)  Oder  kürzer  V(o). 


*>o 


V(ai,  aa  etc.)^)  auf  akustischem  Gebiet,  V(a,  o  eto  auf  gemischten 
Sinnesgebieten,  ebenso  entstehen  zusammengesetzte  Vorstellungen 
deren  —  hetero-  oder  homosensorielle,  einfache  oder  zusammen- 
gesetzte —  Grundempfindungen  eine  successive  Reibe  bdden. 
Dahin  gehören  z.  B.  die  Vorstellungen  „Gewitter*',  „Keise^  und 
zahllose  andere.  Namentlich  drücken  die  meisten  Verben,  insoweit 
sie  eine  Thätigkeit  bezeichnen,  Successionsvorstellungen  aus.  Ich 
will  zur  Bezeichnung  solcher  Vorstellungen  die  Indices  der  ein- 
zelnen successiven  Vorstellungen  durch  ein  Pluszeichen  verbinden; 
so  könnte  z.  B.  V(tt  +  o)  iu  abgekürzter  Weise  die  Vorstellung 
Gewitter  ausdrücken.  Bei  der  vorliegenden  ersten  Untersuchung 
habe  ich,  um  die  Zahl  der  Komplikationen  zunächst  zu  beschränken, 
diese  zusammengesetzten  Successionsvorstellungen  von  den 
zusammengesetzten  Simultan  Vorstellungen  nicht  getrennt  Erst 
in  den  folgenden  Abhandlungen  soll  diese  interessante  Unter- 
scheidung weiter  berücksichtigt  werden. 

Eine  weitere  Vorstellungsgruppe  bilden  die  sog.  Beziehungs- 
vorstellungen,  wie  z.B.  gleich,  ähnlich,  grösser,  Ursache  u.  s.  f. 
Auch  diese  sind  bald  individuell,  bald  allgemein,  bald  einfach,  bald 
zusammengesetzt,  bald  simultan  zusammengesetzt,  bald  sueeessiv 
zusammengesetzt.  Es  ergeben  sich  daher  zahlreiche  neue  Fennen 
der  Vorstellungsverknüpfung,  je  nachdem  eine  der  vorher  aufge- 
führten Vorstellungen  mit  einer  individuellen  oder  allgemeinen 
oder  zusammengesetzten  Beziehungsvorstellung  verknüpft  wird  oder 
umgekehrt 

Der  Vollständigkeit  wegen  erwähne  ich  endlich  noch  die 
Phantasievorstellungen.  Ich  kann,  da  ich  bei  meinen  ein- 
fachen Assoziationsversuchen  bei  Kindern  bemerkenswerthenveise 
äusserst  selten  auf  solche  gestossen  bin,  liier  von  denselben  ganz  ab- 
sehen. Ebenso  kann  ich  aus  demselben  Grund  von  den  Vorstellungen 
psychischer  Zustände  absehen,  da  auch  diese  nur  ganz  ausnahms- 
weise —  selbst  bei  Zuruf  der  verführerischsten  Beizworte  —  bei 
dem  Kind  auftreten. 

Auch  bei  dieser  Beschränkung  des  Assoziationsgebiets  bleibt 
eine  schier  unerschöpfliche  Zahl  allgemeiner  Variationen  der  Ideen- 
assoziation. Es  wäre  offenbar  ganz  zwecklos,  in  einem  Klassi- 
fikationsschema alle  diese  Variationen  aufzuzählen.  Diese  Vor- 
bemerkungen bezwecken  vielmehr  nur 

^)  Oder  kürzer  als  V(a). 


i  V,„,„i  V„ 
i  v,„,  —  i  Vo 
i  V,„„  -  i  \\ 


1.  eiu(>  einheitlirhe  abkürzende  Numenklatiir  fiir  diest 
plungsverkniipfuogen  atifzustollen  und 

2.  dieHnuptricIitimgen  derVoi-steltungsassoziation  festzustellen. 
Joder,  der  selbst  einsclilägige  üntersueliiingen   angestellt  hat, 

I  das  Desiderat  einer  zwecbmSesigeQ  abkürzenden  Ifomenklatur 
bifunden  haben.  Zur  lUnstration  der  Brauchbarkeit  der  vor- 
■ühlogenen  Nomeaklatur  imd  der  Anordnuiig  des  Versuchs- 
*tokolls  gebe  ieb  die  ersten  Zeilen  eines  solchen  für  eine  Cnter- 
-u-himg  eines  bestimmten  Kindes  wieder  und  füge  die  vor- 
^■•schlagenen  Bezeichnungen  bei. 

K.  W.     10'/::  J.     3.  Kl.     Mlissige   Schulleistungen.    Vater 
Fluischer.     21.  II.  1898.     (t'/i  Ubr. 
Reiz  Wort;  Antwort: 

fllttl  riit  (unbestimnit) 

.'^otiiie  'sl  griti  (zeitlich  unljeNtimnitl 

Ifimmel  blmt 

•'/i&n  rot    (dachte    an    ein    bestimmtes 

rotes  Buch) 
.Schlange  /««(/(dachte,  wie  er  sagt,  zugleich 

I  daran,    dass   die   Eltern    es    ihm         i" 

gesagt   hatten,    und    an    ein    be- 
stimmtes Bild,  das  er  vor  einiger 
Zeit  gesellen) 
rJ  Fiicfm  (dachte  bei  Fuchs  an  einen     ^^^  V,oi) —  i  V|oi( 

bestimmten  Fiichs,  den  sein  Vater 
gehabt  hatte) 
Selbfitverständlieh  ist  stets  durch  Befragen  festgestellt  worden, 
ivelcho  Assoziationsform  vorlag.  So  dachte  der  bez.  Knabe  bei  Tisch  an 
k'.'inen  bestimmten  Tisch,  liei  Ball  aber  an  einen  bestimmten  Spielball. 
Die  Antwort  „Karte"  auf  „Post"  (im  weiteren  Verlauf  der  Reihe) 
w ar.  wie  der  Knabe  selbst  angab,  eine  einfache  "Wortergänzung  u.  s.  w. 
Die  ludices,  welche  die  Sinnesniodalität  der  Gnindempfindung  au- 
gsbun,  sind  meist  ohne  weiteres  gegeben.  Sinnesmodalitäten,  welche 
^^^bnhar  nur  sehr  wenig  an  der  zusammengesetzten  Torstellung  he- 
^^^Bigt  sind,  habe  ich  weggelassen.     In   zweifelhaften  Fällen  mm^s 
^^Hn  sich  auch  hierüber  durch  spezielle  Fragen  orientieren. 
^^B     Im  Folgenden  bespreche  ich  die  Tdeenassoziation  des  Kindes 
^^BKrhalb  der  ungegebenen  Grenzen  mit  Hülfe  der  soeben  erörtorteo 
^^Bmoniclaliir  und  nach  den  angegebenen  Uauptrichtungen. 
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1.    Springende   Assoziationen   und    Urteilsassoziationen 

Wie  bei  dem  Erwachsenen  ist  auch  bei  dem  Kinde  das 
Prozentverhältnis  der  springenden  Assoziationen  zu  den  Urteils- 
assoziationen in  hohem  Masse  abhängig  von  der  Anweisung,  welche 
man  zu  Beginn  des  Versuchs  dem  Kind  giebt,  und  von  der  Auf- 
fassung, welche  das  Kind  für  diese  Anweisung  adoptirt  Die  wört- 
lich gleichlautende  Anweisung  wird  von  dem  einen  Kind  dahin 
gedeutet  und  aufgefasst,  dass  es  Urteilsassoziationen,  von  dem 
andern  dahin,  dass  es  disparate  Assoziationen  bilden  solle.  Im 
Allgemeinen  herrscht  die  Tendenz  zu  letzterer  Auffassung  vor, 
wenigstens  wenn  ich  das  Kind  so  anweise,  wie  ich  es  gewöhnlich 
that:  „Sage  mir,  was  dir  zuerst  einfällt,  wenn  ich  sage...!"  Um 
so  interessanter  sind  einzelne  Kinder,  welche  innerhalb  einer 
Versuchsreihe  zwischen  beiden  Assoziationsformen  wechseln.  Als 
Beispiel  führe  ich  folgendes  Protokoll  an: 

P.  T.  Fast  11  jährig.  2.  Kl.  Vater  Schlosser.  18.  IL  94 
Reizwort:  Antwort: 

Fleisch  wir  essen  mittags 

Schule  wir  gelten  früh  morgens 

rot  Farbe 

Stiefel  ist  ein  Schuh 

Pferd  wir  reiten  drauf 

Kirsche  wir  essen  die 

Musik  wenn  ein  Fest  i^^t 

Nase  die  Nase  riecht 

Schlaf  in  der  Nacht 

Sonne  ist  am  Tage 

Buche  Baum 

Jena  Stadt 

gelb  Farbe 

u.  s.  f. 

Die  Antworten  sind  wörtiich  nachgeschrieben.  Die  von  mir 
zur  Aufklärung  beigefügten  Fragen  und  die  erfolgten  Antworten 
habe  ich  weggelassen,  da  sie  für  die  jetzt  in  Rede  stehende  Frage 
gleichgültig  sind. 

Ich  schliesse  hieraus,  dass  noch  in  dem  Alter  von  8—14  Jahren 
psychologisch  die  disparate  Assoziation  und  die  TJrteilsassoziation 
nicht  so  scharf  geschieden  sind  wie  bei  dem  Erwachsenen.  Da- 
mit bestätigt  sich  die  von  mir  vertretene  Ansicht,  dass  überhaupt 
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[de  nicht  piinzipit-ll  vt^rschioden  sind,  sundern  im  Wesputlitibeu 

idsch  siud.    Moiue  I'rotukoUo  erlauben  so^ar  die  Entwicktun;; 

beideo  Assoziatidnsformen  noch  genauer  zu  verfolgen.    Ver- 

iht  man  nämlich  die  Prntoknlle  der  Knahen  von  voi'schiedeuen 

itofen  oder  auch  die  Protokolle  eines  und  desselben  Knaben 

ichiodenein  Alter,   z,  ü.  in  oinem  Zwischenraum  von  zwei 

so    ist   zunächst  unverkennbar,    ilass  im   allgemoinen  die 

iisassoziarionen  zunehmen.     Zugleich  aber  ergiebt  sich,  dass 

Zunahme  in  direkter  Abhüugigkeit  steht  von   der  Zunahme 

-Verknüpfungen  solcher  Vorstellungen,   welche  —  einerlei  ob 

viduüll   öder  allgemein   —   in  ihrem  räumlich-zeitlichen  Indl- 

iualkiiuffizienteu  übereinslimmen.    Ks  Findet  im  Lauf  der  Eni- 

i'klung    des    Kindes    eine    Selektion    statt      Anfangs    werden 

'imiscue  Vorstellungen    mit  ungleichem    und  Vnrstelluugon  mit 

ichem  Individualkoeffizienten  aneinander  gereiht.    Durch  Xach- 

iniing    und   Erziehung    wird    ein    allmübliches  Üljcrwiegen  der 

■i-kn(1|ifiingen   von  Vorstellungen  mit  gleichen  Individualkoeffi- 

iiten  herbeigeführt,    und  Hand  in  Hand    damit  stellt  sich  die 

rteilsforni  ein,  für  welche  diese  Übereinstimmung  des  Indivjdual- 

;ienten  von  so  erheblicher  Bedeutung  ist  (s.  oben).') 

Im  Vertauf   einer  Veisuchaieihe   tritt  eine  Urteilsassoziatiun 

[ötinlicb  nicht  isoliert  auf,  sondern,  wenn  einmal  eine  Urteils- 

;ifttion  aufgeti-eten  ist,  so  folgen  meist  noch  mehrere,  zuweilen 

lo  10  nach.    Diese  Erscheinung  möchte  icJi  als  Perseveration 

Assozifttionsform    bezeichnen.     Sie    ist  auch  in    der   Ideen- 

tntiOQ   des  Knvaelisenen    nachweisbar.     Stärker  tritt  sie  bei 

len    physiologischen    ErsohöiifungszustUndeu    hervor.     Sehr 

iprägt  finde  ich  sie  ferner  bei  fien  sog.  Erschöpfungspsyehosen. 

bei    denjenigen  Oeislesk rankheiten,    welche    sich    auf  dem 

einer  schweren  Erschöpfung  (x.  B.  durch  Blutverlust,  nach 

ffiren  fieberhaften  Krankheiten,  nach  körperlicher  oder  geistiger 

leituDg)    entwickeln,    sowie     hei    fast    allen    Formen    des 


,  11  SoÜstvereliindliuh  uit  die  Copula-Verkaupfung  ni"lit  die  eiu/ige  Urlfflle- 
bOpfni^.  Die  Copula  drückt  die  yöWtge  tider  teilweise  Deckung  üi-s 
MnaUEueffiisieDlca  der  Rubjektvoistellunft  und  Pradikatvu  rateil  uu^  auH. 
E^Indivtdunlkoeffiiientoii  sich  Dicht  decken,  äcindern  In  »odorer  Beziehung 
Bta,  biRttühen  wir  nndere  Zeitwörter.  Nur  für  das  oiafaüliL'  rrteü  ist  die 
MkuOft  des  lodividualkuoffi^ienteD  chnraktemü»'h .  in  den  li'imiilexeik 
^"—  '^'l  an  8tL-!le  der  Deokong  eine  feste  Beiciehuiis  der  Indii'idual- 
.  Die  Bezeioliiiiiiiu  Verbiua  traunitivuiu  drückt  eine  dieser  fasten 
1  seht  glij<:I{Iich  ,111.«. 


J 
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angeborenen  Schwachsinns^)  Aus  meinen  Protokollen  ergiebt  sich 
auch,  dass  die  Perseveration  der  Assoziationsform  des  Kindes  mit 
dem  Alter  oft  allmählich  abnimmt  Eine  psychophysiologische 
Erklärung  dieser  Perseveration  lässt  sich  leicht  geben,  wenn  man 
den  Faktor  der  Konstellation  berücksichtigt  Ist  das  Wörtchen 
,jst"  einmal  geweckt,  so  wirkt  die  Konstellation  in  der  Weise  zu 
seinen  Gunsten,  dass  es  sich  an  das  nächste  Reizwort  sehr  oft 
wieder  ansehliesst;  damit  ist  aber  zugleich  auch  die  Auswahl  der 
Ant\vortvorstellung  beschränkt  auf  Vorstellungen  mit  gleichem 
Individualkoeffizienten.  Anderen  Formen  der  Perseveration  werden 
wir  im  Verlauf  dieser  Untersuchungen  noch  öfters  begegnen. 

2.  Objektassoziationen  und  Verbalassoziationen. 

Zu  meinem  Erstaunen  ergiebt  sich,  dass  auf  den  von  mir 
untersuchten  Altersstufen  Verbalassoziationen  in  dem  oben  an- 
gegebenen Sinn  sehr  selten  sind.  Häufig  fand  ich  sie  nur  bei 
einem  einzigen  Knaben,  E.  Seh.  Bei  diesem  machen  sie  fast 
24  7o  aller  Assoziationen  aus  und  traten  speziell  unter  dem  Bild 
orthographischer  Assoziationen  auf.  Ich  dachte  anfangs,  dass  der 
Knabe  die  ihm  gesteUte  Aufgabe  falsch  verstanden  habe,  aber  der 
weitere  Verlauf  der  Versuchsreihe  widerlegte  diese  Annahme. 
Ich  lasse  ein  einzelnes  Protokoll  wörtlich  folgen: 

Reizwort:  Antwort: 

Schiff'  trird  mit  ff  geschrieben 

Gold  irird  gross  ge.schrieben 

Bett  fcird  7nit  tt  geschrieben 

grün  ei?i  Blatt  (unbestimmt) 

Tinte  schwarx  (dachte  an  die  Kaisertinte  zuhause) 

Tisch  schivarx  (dachte  an  einen  schwarzen  Tisch  zuhause) 

grau  ein  Buch  ist  grau  (unbestimmt) 

Fleisch  kann  man  essen  (unbestimmt) 

Schnie.tterliug  haben  allerhand  Farben  (unbestimmt) 

Freiheit  tnancher  Deutsche  ist  frei  (auf  Befragen  fügt  er 

hinzu :  die  Fürsten,  wir  stehen  unter  dem  Kaiser) 

ähnlich  wird  hiein  ge^sckrieben  und  mit  einem  hge^triehen 


*)  Bei  denselben  Psychosen  findet  man  auch  —  ebenso  wie  bei  dem  £ind  - 
ein  relatives  Überstiegen  der  disparaten  Assoziationen.  'Es  ist  wohl  tsnm  not- 
wendig zu  bemerken,  dass  neben  diesen  Analogien  auch  tie^reifende  Üntitf- 
schiede  bestellen. 
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Messer 

Buch 

Blatt 

Brot 

weiss 

schwer 

Lehrer 
Vater 
Schnee 
Blut 
Schrank 

süss 
Post 
Deutschland 


Bett 
Saale 
Farst^) 
Hoffnung 


Herr  U) 
Löwe 


frei 

Ofen 

Fliege 


Stadt 
Glas 

Pferd 
Turm 
bitter 


icird  gross  geschneben 
sind  Buchstaben  (dachte  an  sein  Lesebuch) 
ist  2veis$  (dachte  an  sein  Schreibheft) 
kayin  man  essen  (unbestiramt) 
das  Blatt  (dachte  an  das  Blatt,  auf  das  ich  schreibe) 
Eisen   (dachte  an  eine  Wage,   jedoch    an  keine 
bestimmte) 
lehrt  (unbestimmt) 
tcird  gross  geschrieben 
tveiss  (unbestimmt) 
rot  (unbestimmt) 

braim  (dachte  an  einen  Schrank  im  Untersuchungs- 
zimmer) 

Zucker  (unbestimmt) 
fährt  Packete  fort  (unbestimmt) 
gross  (dachte   daran,    dass   das   deutsche   Eeich 
grösser  als  Italien  ist,  wie  vorgestern  der  Lehrer 
ihnen  gesagt  hatte) 
ueich  (unbestimmt) 

breit  (dachte  nicht  an  eine  bestimmte  Stelle) 
hoch  (dachte  an  den  Turm  bei  Jena) 
man  fiofft  etwas  (dachte  daran,  „wie  bei  Robinson 
das  Schiff  unterging") 
ist  ein  Oberlehrer 

lebt  im  Freien  (dachte  sofort  an  ein  Bild,  das 
er  vor  2 — 3  Wochen  gesehen) 
wird  gross  geschrieben 
im  Ofen  ist  Feuer  (unbestimmt) 
hat  6  Beine   (dachte  daran,   dass   er  im  letzten 
Sommer   bei   einer  am  Fenster  sitzenden  Fliege 
die  Beine  gezählt  hatte) 

besteht  aus  vielen  Menschen  (dachte  nur  an  Jena) 
uird  geschmolxen  („hab's  vor  2  Jahren  einmal 
gehört'') 

\ieht  den  Wagen  (unbestimmt) 
hoch  (dachte  an  den  hiesigen  Kirchturm) 
wird  mit  tt  geschrieben 


^)  Ein  auf  einem  Berg  gelegenes  Kriegerdenkmal  in  Tormform. 
•)  Der  leitende  I^hrer  der  Seminarschule. 


28 

Miisik  wird  gross  geschrieben 

Kaiser  regiert  das  Reich  (dachte  an  den  deutschen  Kaisei) 

fahren  die  Kinder  fahren  im  Waagen  (unbestimnit). 

Ausdrücklich  bemerke  ich,  dass  ich  nur  zu  Anfang  die 
gewöhnliche  Anweisung  gegeben  habe  und  spätere  Zwischen- 
anweisungen hier  —  wie  stets  —  vermieden  habe.  Der  Knabe  ist 
12^/3  Jahre  alt  und  besucht  die  2.  Klasse.  Sein  Vater  ist  Schuster. 
Seine  Schulleistungen  stehen  im  Ganzen  eher  etwas  über  dem 
Durchschnitt.  Ausserdem  aber  gab  mir  sein  Klassenlehrer  an, 
dass  er  früher  mehrere  Jahre  die  Dorfschule  besucht  hat,  in 
welcher  auf  Orthographie  besonderes  Gewicht  gelegt  wurde.  Auch 
hier  ist  aufgefallen,  dass  er  in  der  Orthographie  auffallend  gut 
Bescheid  weiss. 

Bei  allen  anderen  Kindern  waren  verbale  Assoziationen  sehr 
selten.  Im  Ganzen  belaufen  sie  sich  nicht  einmal  auf  2  %.  Indi- 
viduelle Yerschiedenheiten  sind  unverkennbar.  Bei  dem  Erwachsenen 
sind  Verbalassoziationen  jedenfalls  zahlreicher.  Am  zahlreichsten 
findet  man  sie  bei  der  Manie,  einer  Geisteskrankheit,  deren  Haupt- 
symptome eine  krankhafte  Heiterkeit  und  eine  Beschleunigung 
der  Ideenassoziation  sind.  Unter  den  Verbalassoziationen  der  von 
mir  untersuchten  Kinder  ist  die  „assoziative  Wortergänzung", 
welche  Trautscholdfc's  Assoziationen  successiver  Schalleindrücke 
de  facto  entspricht,  am  häufigsten.  Das  Reizwort  wird  als  das 
ei^ste  Glied  eines  zusammengesetzten  Wortes  behandelt  und  das 
ergänzende  zweite  Glied  hinzugefügt    Hierher  gehören  z.  B.  die 

Assoziationen : 

Bett  =  federn 

Post  =  karte 

Post  =  adresse 

Freiheit  =  skriege 

Herz  =  förmig^) 
u.  s.  f. 

Bei  den  Erwachsenen  sind  solche  assoziative  Wortergänzungen 

wesentlich  häufiger.    Übrigens  sind  diese  Verbalassoziationen  meist 

nicht  rein,  d.  h.  eine  inhaltliche  Assoziation  läuft  in  der  Regel  neben 

der  AVortassoziation  her.    Ich  habe  mich  oft  vergeblich  bemüht, 

im  Einzelfall  zu  entscheiden,  wie  weit  diese   und   jene  beteiligt 

war.      Bei    den    älteren    Knaben   waren    die    assoziativen  Wort- 

•  j  Sülhstverständlieh  ^nlrde  stets  durch  spezielles  BefrageD  festgestellt,  ob 
(1«T  Knabe  wirklich  das  zusammengesetzte  Wort  meinte. 


^\M 
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ergänzungen  etwas  häufiger.  Bei  einem  14jährigen  Knaben  stieg 
ihre  Zahl  auf  15  Vo-  Offenbar  ist  die  Zunahme  dieser  speziellen 
Yerbalassoziationen  mit  dem  Alter  einfach  auf  die  Zunahme  des 
Schatzes  an  zusammengesetzten  Wörtern  zurückzuführen. 

Geläufige  Wortverbindungen  (wie  Hand  und  Fuss, 
Hoffnung  —  Liebe  etc.),  welche  bei  dem  Erwachsenen  oft  zu 
Assoziationen  Anlass  geben,  habe  ich  nur  in  sehr  geringer  Zahl 
beobachtet 

Reimassoziationen  (Schlange  —  Zange)  fanden  sich  nur 
sehr  selten,  jedenfalls  sehr  viel  seltener  als  bei  dem  Erwachsenen. 
Ebenso  sind  auch  anderweitige  reine  Wortassoziationen  nach  dem 
Gleichklang  (Alliteration  etc.)  spärlich  (z.  B.  Lehrer  ^-  leer). 
Oft  lässt  sich  hingegen  nachweisen,  dass  der  Gleichklang  zwar 
nicht  allein  massgebend  für  die  Assoziation  gewesen  ist,  aber 
doch  die  spezielle  Auswahl  unter  den  assoziativ  verwandten  Vor- 
stellungen beeinflusst  hat.  Hierfür  finden  sich  fast  bei  jedem 
Knaben  einzelne  Beispiele  (Fisch  —  Tisch,  Krieg  —  Sieg,  Schelle 
—  Schule,  Schlüssel  —  Schluss  u.  s.  f.).  Die  Zahl  dieser  ge- 
mischten Gleichklangassoziationen  ist  individuell  sehr  ver- 
schieden. Am  zahlreichsten  (25  ®/o)  fand  ich  sie  bei  einem  knapp 
8  jährigen  Knaben.  R.  T.  Ich  lasse  ein  Yersuchsprotokoll  vom 
6.  1.  1897  folgen: 


Reizwort: 

Antwort: 

Himmel 

Hände 

Stuhl 

Stube 

Lehrer 

leer 

Gans 

Oigarren 

Uhr 

Stube 

Tisch 

Stube 

Haus 

Hunde 

Pferd 

Wagen 

Rechnen 

Refinen 

Buch 

Uhr 

Katze 

Maus 

Brot 

Butter 

Suppe 

Fleisch 

Weihnachten 

Niusse 

Hunger 

Brot 

Jena 

Brücke 

VL   8.   f. 
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Es  ist   mir  nicht  gelungen,    eine   Beziehung    dieser  Eigen- 
tümlichkeit zu  anderen  psychischen  Eigentümlichkeiten  oder  zum 
sozialen  Milieu  des  Knaben  festzustellen.   Bemerkenswert  ist,  dass 
mit  dem  Alter  die  Zahl  dieser  gemischten  Oieichklangassoziationen 
abgenommen  hat;  sie  beträgt  jetzt  nur  noch  14  %.    Ob  überhaupt 
mit  dem  Alter  eine  solche  Abnahme  eintritt  ist  mir  noch  zweifel- 
haft.    Jedenfalls  spielt   die   in   Rede   stehende   Assoziationsform 
auch  bei  dem  Erwachsenen  noch  eine  grosse  Rolle. 

3.   Individual-  und  Allgemeinassoziationen. 

Hierher  rechne  ich  die  S.  8  unterschiedenen  4  Assoziations- 
formen. Bei  dem  Erwachsenen  überwiegt  die  4.  Form  (coV,  —  ccTj 
sehr  erheblich,  d.  h.  das  Reizwort  weckt  eine  Allgemeinvorstellimg, 
und  an  letztere  wird  wiederum  eine  Allgemeinvorstellung  assoziiert 
Es  giebt  Erwachsene,  bei  welchen  über  90%  aller  Assoziationen 
der  4.  Form  angehören.  Als  Durchschnitt  möchte  ich  naci 
meinen  Erfahrungen  einen  Prozentsatz  von  80%  ansehen.  Die 
zweitgrösste  Häufigkeit  kommt  bei  den  meisten  Individuen  der 
1.  Form  (i  Y|  —  i  Y2)  zu:  das  Reizwort  weckt  eine  Individaal- 
vorstellung,  und  an  die  letztere  wird  \viederum  eine  Individual- 
vorstellun.ir  angereiht.  Fast  ebenso  häufig  begegnet  man  der  2.  und 
:>.  Fi>rni  (i  V,  —  x:  Vj  und  >c  Y,  —  i  Yj).  Das  Häufigkeitsverhält- 
uis  der  1.,  2.  und  8.  Form  unterliegt  übrigens  so  grossen  indivi- 
duollen Schwankungen,  dass  eine  allgemeine  Regel  kaum  aiifz«- 
stollon  ist. 

loh  muss  hier  vor  einem  Irrtum  warnen,  welchen  die  Ein- 
nionsrunir  logisoher  Gosiohti^punkte  in  die  Psychologie  verschuldet 
hat.  Die  Assoziation:  „Wiese  —  grün"  oder  „AYiese  —  ist  grün" 
ist  logisoh  dio  Yorknüpfung  zweier  allgemeinen  Begriffe.  Psycho- 
K\i:iM*h  kann  sio  io^ler  der  4  auireführten  Assoziationsformen  ans:e- 
höron.  Zunäohst  liojrt  auf  dor  Hand,  dass  ich  mir  unter  AViese 
>vnv,«hl  oino  l>ostiinmto  AVioso  als  auch  im  allgemeinen  „Wiesen"  vor- 
>tollon  kann,  aber  auoh  das  Adjektiv  ist  psychologisch  zweideutig.  Ich 
kann  mir  nämlioh  unter  „grün"  die  Allgemeinvorstellung  ^^^ 
«lonkon,  .'uwoilon  denke  ioh  mir  aber  auch  ein  nach  Qualität, 
Inionsität,  Ausdohnuns:  bostinimtes  Grün.  z.  B.  eben  das  Grün 
' -nor  bi^stiiv.niton  Wiese  «.nler  eines  bestimmten  Tisches.  Im 
lot.roroü  Faüo  trirt  die  Allgemeinbe^leutung,  welche  das  Wort  bei 
litMu  Krw  aolisonon  hat,  iinr  niolit  in  Kraft   Bei  dem  Erwachsenen 


r  ^^ 

pnt  dem  Adjektiv  eine  solche  Individiialbedeiitiing  in  der  Asstv 
Ron  reladv  selten  zu,  bei  dem  Kind  liingefren,  wie  meine  Be- 
ii-'htuagen  lehren,  sehr  häufig.  Über  diesen  Punkt  bedarf  es 
(    stets    spezieller    aufklärender   Fragen,     Bei    einiger    Gednld 

t  man  fast  stets  zum  Ziel. 
frTemer  hat  man  sich  vor  dem  alten  Scliulirrtum  der  spebu- 
ren  lind  auch  der  nicht-physiologiacben  empirischen  Psychologie 
liaten,  dass  die  Allgenieinvorstelhingen  neben  und  ausserhalb 
i  Individiialvorstellungen  eine  Rondere.tistenz  führen.  Eine 
li.iie  Auffassung  ist  mit  der  Himpliysiologic  und  Hirnpathologie, 
"I  speziell  auch  mit  der  J'sychiatrie  ganz  unTerträglich,  Die 
I  ■-■biologische  Psychologie  sieht  daher  in  den  Allgemeinvor- 
:!  langen  nur  Komplexe  von  Individuatvnrstel  hingen.  Das  Wort 
\"iose"  mnss  bei  dem  Kind,  das  bis  jetzt  nur  eine  Wiese  gesehen 
i:,  eine  IndividualvorstoUung  wecken.    Bei  dem  Kind,  das  bereits 

■  lir^re  Wiesen    gesehen  hat,   kann   es  die  Allgemein  Vorstellung 
'  !  '^e,  d.  h.  den  Komple.v  der  Individual Vorstellungen  oder  eine 

/.ielie  Individuah'oretellung,  also  eine  einzelne  Vorstellung  des 

■  iiiple.\P3  wecken.     Offenbar  stehen  sich  beide  Vorgänge  sonach 

■  III  Standpunkt  der  physiologischen  Psychologie  nicht  unvemiit- 
'  gegenüber,   sondern    sind  durch  Übergänge   verbunden.     Die 

n'Tgie')    der    Erregung    der    einzelnen    Individual Vorstellungen 

:in  nänihch   innerhalb   weiter  Grenzen  schwanken.     Wenn   alle 

'!i\idnalvorsteIlungen    in    gleicher  Energie  geweckt  werden,   so 

-r   der  llrenzfall    der  reinen  Allgemeinvorstellung  gegeben. 

Wenn    nur   eine  einzige  Individual  Vorstellung  V,   geweckt  wird. 

alle  anderen  Vi,,   \'o  n.  s.  f.  aber  nicht  oder,  anders  ausgedrückt. 

mit  einer  Energie  =  0,  su  liegt  der  andere  Grenzfall  der  reinen 

■  liTidnalvorstellnng  vor.     Nun    kennen    aber   auch   ausser 

,  rn.ich  ein  oder  mehrere  oder  alle  anderen  Tndividualvurstel hingen 

■-    Komplexes    mit    geringerer   Energie    geweckt   werden.     So 

-.-^i/bt  sieb  eine  stetige  Reibe  von  Üliergangsstnfen  zwischen  der 

men  AUgemeinvorstellung  und  der  reinen  Individualvorstelliing, 

Fiiichdem   die  Energie  der  „mitschwingenden"*)  Vorstellungen 

.  Vc  IL  s.  f.    sich    mehr   der  Energie    von  V,    nder    mehr  der 

ill  nähert.    Gewissenhaff«  Selbste  und  Fremdbeobachtung  drängt 

I -se  Wahrheit   geradezu   auf.      Für  die  Antwortvorstellung  Iftssl 

'  li    eine   ganz    analoge    Überlegung    durchführen.      Auch    diese 


■"1  (flaho  Löitfiiden  4.  Aiifl.    8.  IM  u.  17r 
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muss  uicht  stets  eine  reine  Individual-  oder  eine  reine  Allgemm- 
v«»rstellung  sein,  sondern  zuweilen  klingen  neben  einer  stärkeren 
Individualvorstellung  eine  oder  mehrere  oder  alle  anderen  des- 
selben Komplexes  schwächer  mit 

Auf  Gnmd  meinerUntersuchungen  behaupte  ich  nun  Folgeodes: 
Im  Allgemeinen  herrscht  bei  dem  Kind  zunächst  die  1.  Form  der 
Ideenassoziation  i  V,  —  i  Yj  (bezw.  auch  i  V,  s^^  i  V2)  absolut  vcr 
und  winl  allmählich  mit  zunehmendem  Alter  durch  die  4.  Form 
verdrängt  Dies  Verdrängen  findet  so  statt,  dass  im  Sinn  der 
soeben  gegebenen  Erörterung  die  Energie  der  miterregten  Indi- 
Tidualvorstellungen  desselben  Komplexes  relativ  zu-  und  die 
Energie  der  bevorzugten  Individualvorstellung  abnimmt  IBt 
diesem  Ausgleich  der  Energien  nimimt  die  Bedeutung  des  Worts 
für  die  Assoziation  zu.  Im  Folgenden  will  ich  diese  Sätze  im 
Einzelnen  beweisen  und  erörtern  und  namentlich  auch  einzelne 
Erweitenmgen  und  Einschränkungen  zur  Sprache  bringen. 

Die  Thatsache,  dass  das  Kind  nicht  in  demselben  Umfang  in 
allgemeinen  Begriffen  denkt  wie  der  Erwachsene,  ist  allbekannt 
wenn  auch  meines  Wissens  nie  exakt  zahlenmässig  nachgewiesen 
worden.  Ich  war  daher  auf  ein  relatives  Überwiegen  der  Indi- 
vidualvnrstelhmgen  von  Anfang  an  gefasst  Das  Mass  diesö 
Uhorwiogens  hatte  ich  jedoch  nicht  im  Entferntesten  geahnt 
Ebons-»  tt.Mlten  alle  diejenigen,  denen  ich  meine  Vei^nche 
lionu^nstrierte,  mein  Erstaunen.  In  diesem  Punkt  ist  die  Ideen- 
,iss^.i:iati« »n  des  Kindes  in  der  That  toto  coelo  von  der  des 
Erwaolisonou  verschieden.  Die  meisten  jungem  Kinder  knüpfen 
rast  an  jedes  Reizwort  eine  Individualvorstellung  und  an  diese 
wiodoruni  eine  Individualvorstellung,  und  in  sehr  vielen  Fällen 
>ubl  beide  hui ividual Vorstellungen  auch  räumlich  bestimmt  Unter 
«len  zahlr^»iohen  VorsuchsprotokoUen  führe  ich  zunächst  ein  ein- 
z^-liiis  als  Beispiel  an. 

W.  S.    3.  111.  1S98.    9  J.  5  Mon.    Guter  Schüler. 
HfizwMi't:  Antwort: 

Tis^'h  Ttller  (dachte  an  den  mit  Tellern  besetzten  Mit- 

tagstisch   zuhause,    jedoch    nicht    an    einen  be- 
stinmiten  Tag) 
-^Icrr  Si/tifY  (dachte  an  das  in  der  Schule  besprochene 

mittelländische  Meer) 
^('fi(t  Kahia  (dachte  an  eine  bestimmte  Reise  im  vorigen 

Jahr) 


rot    (dachte     an    die     Fahne    der   Burschen    zu 

Wenigenjenn) ') 

Glück  {„dass  man  glücklich  ist",  ohne  bestimmte 

Beziehungl 

Jiiich  (dachte  an  ein  rot  eingebundenes  Buch  über 
f  den  Krieg  70/71) 

,  OlAvt  (dachtt!  au  den  Apfelbaum  auf  dem  Spiel- 
I  platz) 

\  HauffH  Idncbte  an  den  Aschenhanfen  bei  einem 
I  Tor  Kurzem  stattgehabten  Hausbrand  in  diT 
I  Nachbarschaft! 

\  lloh  (dachte  an  die  Axt  und  das  Hulz  zuhause) 
'  Kuhn-  (dachte  an  ein  Kahnspielzeug,  mit  dem  er 
I  189fl  auf  einem  bestimmten  Bneb,  dem  sog,  Ziegel- 
p  mtihlenbaeh,  gespielt  hat) 

'  Wald  (dachte  an  den    hiesigen  Forst,  ^)   ohne  be- 
I  stimmte  zeitliche  Beziehung) 
I  Tischt  („der  kommt  auf  den  Tisch";  dachte  dabei 
I  aber  ftnsdrücklich   an   ein  Fischessen  im  vorigen 
I  Jabr) 

\  tjuakt  (dachte  an  den  Frosch,  den  Könbergs.  eine 
I  befreundete  Familie,  im  Torigon  Jalir  hatten) 
fSekiih  (dachte  au  seine  Füsse  und  Sciuhp) 
I  Öras  (dachte  an  die  WbUnitzer  Wiese) 
I  taticit  (dachte  nur  an  den  Schnee,   oben  auf  dem 
[  Eisplatz,*)  der  jetüt  getaut  ist) 
[  Kfhiig  (,,ist  der  Wüstenkönig",  dachte  nur  an  das 
I  Gedicht) 
I  Licht  (dachte  an  ein  Gedicht  über  1813,  in  dem 

es  heisson  süII  :   das  Licht  der  Freiheit  ging  auf) 

-AcAu/t  (dachte  an  dieBatlschuhe  seiner  Schwester; 
[  er  meinte  das  zusammengesetzte  Wort) 
[  JHiektr  („dachte  an  meine  Bank  oben  in  der  Klasse; 
I  die  Bücher  liegen  drüber") 

ZJbihmi-H  (dachte  an  ein  bestimmtes  eingerahmtes 
f  Bild,  „wn  die  Arbeiter  von  der  Fabrik  drauf  sind") 


i  Jena.  ')  Siehe  Anm.  S.  27. 

»  AssoziutioD  beubaulit«te  'mix  auch  bt»  vh 
Unimter  Pkti  bei  Jqtia. 

IdManwuiisUati  Jaa  KlnlBs. 
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hlank  '*^''*  (••►bei  dem  Fleischer  drüben  steht  der  Spruch: 

blank  und  rein  muss  alles  sein") 
blau  Xormanne    (die    Normannen    sind    eine  hiesige 

Burschenschaft    mit    blauen  Mützen;   der  Knabe 
dachte  speziell  nur  an  einen  Normannen,  welcher 
ihm  wegen  seiner  Kleinheit  und  seiner  wechseln- 
den Tracht  aufgefallen  war) 
Blatt  //r*V/<  („wir  halten  jeder  eins  von  einem  Birnbaum 

in  der  Schule",    seil,   im  Anschauungsunterricht) 
Brust  Gvirphr  (dachte  an  einen  bestimmten  Vetter,  der 

ein  Spielgewehr  hat) 
braun  Schrauk  (dachte    an   einen    bestimmten  braunen 

Schrank  zuhause) 
Haus  Thür    (dachte   nicht   an   das  zusammengesetzte 

Wort,  bei  Haus  dachte  er  an  seine  Wohnung,  bei 
Thür  an  eine  bestimmte  Stubenthür) 
TrepiH"  Oatenrier  (dachte  an  die  Treppe  in  seiner  elter- 

lichen Wohnung  und  deren  Oeländer;  Galender 
ist  eine  kornmipierte  Form) 
Schmetterling      huut  (dachte  an  einen  im  Jahre  1895  in  seinem 

Besitz     gewesenen     Schmetterling     und    dessen 
Buntheit) 
(hU  2n  Mnrkstüek  (dachte  an  ein  bestimmtes  20  Mark- 

stück,   welches    sein    Yater     wegen    bes«jnderer 
Prägung  aufhüb) 
Vhr  Krftr    (dachte    an    die    Uhr    und    Kette   seines 

älteren     Bruders;     das     zusammengesetzte   W«^rt 

„rhrketto"  schwebte  ihm  nicht  vor). 

Offenbar  sind  l>ei  diesem  Knaben  fast  alle  Vorstellungen,  welche 

im  Lauf  der  Untersuchung  geweckt  worden  sind,  sowohl  die  Vj*> 

wie  ^.lie  T»  s,  Individualvorstellungen.     Das  Reizwort  weckt  nicht 

die  allgemeine  A'orstellung,  die  es  bei  dem  Erwachsenen  vertritt 

sondern  eine  Indiviilualvorstellung  aus  dem  Komplex  der  allge 

meinen  Vorstellung.    Nur  bei  der  Assoziation  Gold  —  20  Mtrk- 

stück  künnte  man    zweifeln,   ob  Gold  im  Sinn  einer  IndiviJuai- 

vnrstpUnng    gedacht    wurde.      Ich    glaube,    dass    hei    dieser   und 

iiiauclier  ähnlichen   Assoziation   die  Wortvorstellung  Gold  direkt 

(\.  h.  mit  Umgehung  der  Allgemeinvorstellung  Gold,  die  Individoal- 

v'(jrstoUung   jenes   bestimmten   goldenen  20  Markstücks   sewedt 

hat.    dass  als«»    in    diesen  und  ähnlichen  Fällen   meist   sir  keine 
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Kuziatiuu  zweier  Objpktvorstelluiifj'eii  stattgefunden  hut,  sondern 

r  die  AssiiziutiuQ  finerObjektvorsteUaug  (jenes  20  Markstückg)  au 

bc  Woitvorstellimg  (das  ÄVort  Gold):    es    wi'irde   also  hier  das 

!i  dem  V,  der  übrigen  Assoziationen  entsprechen,    Icli  kann  mich 

i  dieser  ÄuffnsBung  nicht   nur   auf  die  direkte  Auskunft  der 

Inder,  sondern  auch  auf  die  grossere  Geschwindigkeit  der  Asso- 

fttioQ    in  diesen   Fällen')  berufen.    Es  sdiiebt  sich   also  nicht, 

i  zunächst  scheinen  kiinnte,  bei  diesen  ,.unvoltstäudigen 

^BOKiatioDen"    eine    AUgemeinrorstellung  ein.     Im   Gegensatz 

ist  die  Assoziation  des  Erwachsenen  ,,üoId  —  Münze"  iu 

f  Kegel  eine  vollständige  Aasoziatiftn,  d.  h.  die  "Wortvorstellung 

Old  weckt  die  AUgeni  ein  Vorstellung  Gold  «ad  diese  die  Allgemein- 

IstsUang  Münze  und  letztere  die  akustische  Wortvorstelliing  und 

shbewegung^)   Münze.     Auch    einzelne    bestimmte    klinische 

Jirungen   bewoisfjn    uns.   dass   hier  die  Allgemein  Vorstellung 

ht  Uberspningen  wird.     Übrigens  kommt  die  besprecbeue  Ab- 

raung  der  Assoziutien    bei   dem    Kin«l    auch    im    Bereich  des 

i  Glieds   vor.      So  ist  z.  B.  die   Assoziation   „Blut  —   rof' 

rade  bei  dem  Kind  oft  insofern  unvollständig,  als  das  Reizwoit 

t  zunächst  die  Vorstellung  Blut  und  zwar  meist  die  Individiial- 

lUnng  eines  bestimmten  Bluts  (z,  B.  „als  vorgestern  die  Kuh 

^Schlachthaus  geschlachtet  wurde"  oder  .,a!s  ich  mich  neulich  in 

I  Finger  schnitt")  hervon-uft  und  diese  nunmehr  nicht  erst  die 

fötnein  Vorstellung  rot  oder  die  isolierte IndividualvorsteUung  jenes 

ttnunten  Bot,  scmdem  vermöge  der  in  ihr  enthaltenen  Indindnal- 

ntellnng  jenes  bestimmten  Rot  direkt  die  WortiorsteUung  und 

shbewegimg  weckt    Bei  dem  Envaeh.senen  kommt  nach  meiner 

diese    zweite   Form    der   unvollständigen    Assoziation 

lUa  sehr  häufig  vor.     Im  Allgemeinen   mnss   man  stets  an 

i  nnvolistJindige  Assoziation  denken,  wenn  die  eine  der  beiden 

elltmgen  in  der  andern  irgeudwie  enthalten  ist     Es  genügt 

f  HB  dieser  Stelle  auf  das  Vorkommen  solcher  unvollständigen 

latiouen  hingewiesen  zu  haben.    Zweifelhafte  Fälle  sind  stets 

'  der    Verrechnung   ausgeschieden    worden.     Ich    hoffe  später 

eKsge  noch  ausführlicher  zu  behandeln.   Jetzt  kehre  Ich  zu 

'  ')  V((l.  die  (olffpnde  Abhaudlung. 

')  Djw  VerhrilLnis  der  akostiuclien  Wortvorateliung  zur  Sprechbt-wegung 
r  ich  hier  i-.-fliss entlich  imerörtert  und  verweise  oiu-  auf  meinen  ausführ- 
ten Artikel    A|>>i:isie   in  EvLEKBiiRoa   RealanüytilojiMie,  3.  Aufl,  sowie  die 
mi  Artikel  A;^La)tlue,  Alexio  und  A|ibaaie  in  Qadb  propädeutischem  Lexitiiu 
6  <ll«)«n  lieigt^buneQ  Figuren. 
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der  Thatsache  zurück,  dass  bei  dem  Knaben  W.  S.  fast  alle  Asso- 
ziationen sich  auf  Individualvorstellungen  aufbauten.  Demgemäss 
gehören  sie  fast  alle  der  1.  Assoziationsform  i  V^  —  i  T^  (hezw- 
i  Vi  ^'^^  i  V2)  an. 

Ausser  dem  eben  genannten  Schüler  der  3.  Klasse  habe  ich 
in  derselben  Klasse  noch  bei  13  anderen  ein  ebenso  erhebliches 
Überwiegen  rein  individueller  Vorstellungsverknüpfungen  gefunden 
Ich  habe  mich  gegen  diesen  Befund,  den  mir  die  fortgeseteten 
Versuche  geradezu  aufdrängten,  selbst  auf  das  Äusserste  gesträubt 
Namentlich  habe  ich  inuner  wieder  die  Möglichkeit  erwogen,  ob 
die  Kinder  nicht  nachträglich  erst  die  Individualvorstellung  ange- 
knüpft hätten.  Indes  musste  ich  gegenüber  den  sich  häufenden 
Beobachtungen  und  gegenüber  den  unzweideutigen  Angaben  der 
Kinder  diese  Zweifel  aufgeben.  Die  Kinder  unterschieden  sehr 
wohl,  ob  eine  Vorstellung  ihnen  „gleich"  oder  ,,erst  nachher^ 
gekommen  war;  die  spärlichen  Fälle,  wo  letzteres  zutraf,  habe  ich 
selbstverständlich  ausgeschieden.  Jede  Suggestion  ist  peinlich 
vermieden  worden.  Endlich  kann  ich  anführen,  dass  dieselben 
Kinder  hin  und  wieder  auch  angaben,  sie  hätten  an  nichts 
Bestimmtes  gedacht;  sie  wussten  also  ihren  psychischen  Zustand 
in  dieser  Beziehung  ganz  richtig  zu  beurteilen.  Ebenso  wenig 
kann  daher  auch  bei  diesem  Ausfall  der  Versuche  davon  die  Bede 
sein,  dass  sie  etwa  ihre  Aufgabe  fälschlich  dahin  aufgefasst  hätten, 
sie  sollten  ein  Beispiel  nennen.  Einige  Male  habe  ich  sogar 
beobachtet,  dass  innerhalb  einer  Versuchsreihe  dasselbe  Reizwort 
bald    eine  individuelle,  bald  eine  allgemeine  Vorstellung  auslöste. 

Sehr  wertvoll  und  interessant  war  es  mir  daher  auch,  dass 
bei  einzelnen  Knaben  im  Gegensatz  zur  Majorität  in  ganz  auf- 
fällif^er  Weise  die  individuellen  Vorstellungsverknüpfungen  gegen- 
über den  allgemeinen  zurücktraten.  Ich  führe  ein  solches 
Protokoll  im  Folgenden  an: 

Alfred  Katzer,  fast  10 jährig,  B.  Klasse. 
Heiz  wort:  Antwort: 

Tisch  Sfffhl  (unbestimmt) 

.}ff'cr  KrfN\  (iiatte  Meer  als  mehr  =  plus  aufgefasst) 

fniss  rot  (unbestimmt) 

IlitffntuHi  Assoziation  bleibt  aus 

rot  Itratuf  (unbestimmt) 

liafUN  SfniNrh  (unbestimmt) 
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Asche 

Axt 

Bach 

Forst 

Fisch 

Frosch 

Fuss 

Wiese 

Schtiee 

Eis 

Löwe 

Freiheit 

Ball 

Bank 

Bild 

blayik 

blau 

Blatt 

Brust 

Post 

braun 

Haus 

Treppe 

Musik 

Hose 

Vater 


Fetie?*  (unbestimmt) 

da  haut  man  Holz  damit  (unbestimmt) 

Saale 

Assoziation  bleibt  aus 

Bach  (dachte  an  die  Eische,  die  sein  Vater  öfter  in 

der  Saale,  fängt) 

Kröte  (unbestimmt) 

Hände  (unbestimmt) 

Oras  (unbestimmt) 

Regen  (unbestimmt) 

Schnee  (unbestimmt) 

Wolf  (dachte  an  ein  bestimmtes  Bild) 

gut  (unbestimmt) 

Fritx  (Fritz  ist  sein  Bruder,  mit  dem  er  oft  Ball  spielt) 

Pult  (dachte  an  Bank  und  Pult  in  der  Schule) 

keine  Assoziation 

keine  Assoziation 

keine  Assoziation 

grün  (unbestimmt) 

Herz  (unbestimmt) 

-Ä:a/*^f?(unbestimmt,  meinte  das  zusammengesetzte  Wort) 

gelb  (unbestimmt) 

Stall  (unbestimmt) 

Stufen  (unbestimmt) 

keine  Assoziation 

Weste  (unbestimmt;  er  selbst  trägt  keine  Weste) 

Mutter  (dachte  an  seine  eigenen  Eltern) 


u.  s.  f. 

Im  Ganzen  sind  bei  diesem  Knaben  knapp  15%  aller  Asso- 
ziationen in  beiden  Gliedern  individuell  bestimmt  Das  häufige 
Aasbleiben  aller  Assoziationen  und  die  enorme  Vergrösserung 
der  Assoziationszeit  legten  mir  den  Verdacht  nahe,  dass  es  sich 
um  einen  minder  begabten  Schüler  handle.  Die  Lehrer  haben 
diesen  Verdacht  vollauf  bestätigt  Auch  meine  übrigen  Erfahrungen 
in  der  3.  Klasse  stimmen  hiermit  überein :  gerade  bei  den  besser 
begabten  Schülern  überwiegen  im  Ganzen  die  rein  individuellen 
Assoziationen  in  auffällig  hohem  Mass.  Die  vorzeitige  Annäherung 
an  den  Typus  des  Erwachsenen,  wie  sie  A.  K  und  einige  andere 
darbieten,  ist  meist  mit  intellektueller  Minderwertigkeit  verknüpft 
Dabei    will   ich   selbstverständlich    nicht   behaupten,   dass   dieser 
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Zusammenhang  notwendig  ist;  ich  schliesse  nur  aus  mei 
Beobachtungen,  dass  er  relativ  häufig  ist  Auch  meine  B( 
achtungen  an  debilen  Kindern  (grösstenteils  aus  dem  hie^i 
Trüper'schen  Institut)  stehen  hiermit  in  Einklang.  Schon  in 
2.  Klasse  nimmt  die  Prozentzahl  der  rein-individuellen  Assoziatioi 
ab.  Noch  markanter  ist  diese  Abnahme^  bei  den  Schülern 
1.  Klasse.  Hier  ist  die  Annäherung  an  den  Typus  des  Erwachsei 
ganz  unverkennbar.  Gerade  auch  in  dieser  frappanten  stuf 
weisen  Abnahme  der  Individualassoziattonen  erblicke  ich  eir 
schlagenden  Beweis,  dass  es  sich  bei  den  beobachteten  Individö 
assoziationen  nicht  um  nachträgliche  Zuthaten,  Kunstprodukte,  od 
wie  der  spekulative  Psycholog  es  sonst  etwa  nennen  möchte,  haudi 
In  der  folgenden  Tabelle  stelle  ich  die  Prozentzahlen  der  n 
individuellen  Assoziationen  (i  V2  —  i  V^  bezw.  i  Vj  .„^^  i  Tj)  für  a 
in  dieser  Richtung  untersuchten  Knaben  zusammen: 


3.  Klasse. 

W.  S. 

9  Jahre 

)    5  Mon. 

95  %  (sehr  guter  Schäl 

0.  W. 

9 

!1 

11 

?? 

84  «/o 

A.  K. 

10 

?? 

— 

?1 

15%  (debU) 

B.  H. 

7 

V 

1^ 

45% 

K.  W. 

9 

*1 

4 

*1 

970/0 

Pe. 

9 

«« 

«7 

89% 

G.  S. 

8 

4, 

11 

•7 

80  0/0 

Me. 

10 

«1* 

2 

?? 

90% 

He. 

8 

V 

1 

,, 

56% 

2.  Klasse. 

Tr.  W. 

12 

•< 

6 

«4 

71% 

W.  W. 

11 

1« 

11 

V 

71% 

E.  Schi. 

12 

11 

8 

?? 

45  0/0 

A.  R. 

12 

«4 

6 

?1 

94  Vo  (sehr  guter  Schüli 

L.  D. 

13 

«» 

r 

83% 

P.  K. 

11 

«^ 

8 

»• 

71% 

0.  G. 

12 

V 

8 

.* 

77% 

Fa. 

12 

?? 

V 

700/0 

H.  H. 

12 

*^ 

6 

«1 

86"/o 

1.  Klasse. 

C.  H. 

14 

«* 

4 

•, 

400/0 

M.  Z. 

U 

•1 

6 

*, 

48  0/0 

F.  C. 

14 

<< 



.. 

WO/, 

H.  M. 

14 

•» 

'1 

65  Vo 

0.  Seh. 

14 

«s 



«» 

730/0 

0.  B. 

14 

•^ 

9 

•fi 

92  0/0 

R.  B. 

14 

.» 

«* 

540/0 
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Bei  der  Berechnung  habe  ich  speziell  die  Versuche  des  letzten 
A^ierteljahrs  zu  Grunde  gelegt.  Es  ist  daher  möglich  gewesen,  für 
jeden  Knaben  ein  bestimmtes  Alter  anzugeben.  Auch  habe  ich  inner- 
halb dieses  Zeitraums  bei  jedem  Knaben  dieselbe  Liste  von  Reiz- 
worten verwendet.  Ausgeschieden  habe  ich  vor  der  Berechnung 
alle  diejenigen  Versuche,  in  welchen  das  Eeizwort  ein  Nomen 
proprium  war  und  sonach  für  Vj  eine  Individualvorstellung  er- 
zwungen worden  war.  Ebenso  habe  ich  alle  diejenigen  Versuche 
gestrichen,  in  welchen  zweifelhaft  war,  ob  das  Kand  eine  Indi- 
vidual-  oder  Allgemeinvorstellung  gehabt  hatte.  Die  vorher  er- 
wähnten unvollständigen  Assoziationen  wurden  je  nach  dem 
Charakter  der  Hauptvorstellung,  wofern  dieser  unzweideutig  fest- 
zustellen war,  der  reinen  Individual-  oder  der  reinen  Allgemein- 
assoziation zugerechnet.  Die  Gesamtzahl  der  Streichungen  ist 
übrigens  so  unerheblich,  dass  sie  das  Resultat  nicht  wesentlich 
verändert  hat  Endlich  habe  ich  auch  die  verbalen  Assoziationen 
weggelassen.  Das  Ergebnis  für  den  schon  erwähnten  E.  Seh. 
hätte  sich  bei  Einrechnung  derselben  wesentlich  anders  gestaltet, 
bei  allen  anderen  hätte  es  sich  nur  wenig  verschoben.  Auf  eine 
zahlenmässige  Feststellung  der  einzelnen  übrigen  Assoziations- 
formen bei  jedem  einzelnen  Knaben  habe  ich  verzichtet,  da  sich 
bislang  hierbei  noch  keine  sicheren  gesetzmässigen  Beziehungen 
ergeben  haben. 

Um  Einblick  in  die  Methode  der  Berechnung  zu  geben,  gebe 
ich  als  Paradigma  das  folgende  Versuchsprotokoll  wieder  und  füge 
am  Rand  die  Assoziationsform  in  den  von  mir  vorgeschlagenen 
Bachstabenabkürzungen  bei. 

Sod.  Boehmke,  fast  14jährig,  1.  Klasse,  Vater  f,  Bauunter- 
nehmer.   Schulleistungen  sehr  gut. 

Reizwort:  Antwort: 

Schiff  Wasser  (dachte  sofort  an  Kriegs-        i  Vj  —  i  V2 

sc&iffe  auf  einer  Photographie  und 
das  daselbst  dargestellte  Meer) 

Geld  Silber  (ohne  bestimmte  Beziehung)     csd  Vj  —  od  V2 

Bett  'Federn  (dachte    an    das  'zusam-     odV,^=<>oV2^ 

mengesetzte    Wort^),    keine    be- 
stimmte inhaltliche  Beziehung) 


*)  Vgl.  übrigens  die  Erörteningen  S.  28. 
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Tisch 


grau 


schkcht 


Tinte 


Freihielt 


Fleisch 


Holz  (dachte  an  den  Küchentisch 
in  der  Wohnung  seiner  Mutter 
und  an  dessen  Holz)^) 

schwarx  (dachte  bei  grau  an  einen 
bestimmten,  grauen  Hund,  bei 
schwarz  an  eine  ihm  gerade  in 
die  Augen  fallende  Tafel) 


iV,~iY3 


gut  (ohne  bestimmte  Beziehung) 


rot  (dachte  nur  sofort  an  die 
rote  Tinte  in  der  Schulklasse, 
mit  welcher  der  Lehrer  zuweUen 
schreibt) 

Kerker  (dachte  sofort  an  die  Er- 
zählung von  Paulus  im  Kerker, 
wie  sie  ihm  in  der  vorigen  Woche 
im  Unterricht  vorgetragen  wor- 
den war) 

Kalt)fleisch  („gestern  gab's  bei  [uns 
welches";  giebt  ausdrücklich  an, 
sofort   daran    gedacht    zu  haben) 


i  V, . . .  i  Tj 
nichtzu  rechnen, 
weil  Vj  nicht  an 
das      Reizwort 

sondern    an 
eine   Nebenem- 
pfindung ange- 
knüpft wurde*) 

oo  Vj —  ooY^ 
(vielleicht  auch: 

ooVi«— ooYj*)«) 

iV^-iVj 


iYj-iV, 


o:^  Y|  —  i  Vj 
(vielleicht  auch 
eine  unvollstän- 
dige Individual- 
assoziation) 


')  Ausdrücklich  bemerke  ich,  dass  bei  diesen  und  ähnlichen  ürteileD 
jedenfalls  V,  und  V«  oft  zeitlich  ganz  oder  teilweise  zusanimenf allen;  Vt  tritt 
schon  als  Partialvorstellung  von  Vi  mit  Vj  auf  und  löst  jxxm  direkt  die  Wort- 
bezeichnung aus    V^l.  die  onigen  Ausführungen  über  unvollständige  AssoziationeiL 

')  Ich  pflege  in  diesen  Fällen  Vi  mit  Vg  durch  eine  Punktreihe  (an  Stelle 
des  Striches  oder  der  Klammer)  zu  verbinden. 

')  Es  ist  nämlich  sehr  wohl  möglich,  dass  der  Knabe  oft  die  Wort- 
verbindung „schlecht  luid  gilt"  gehört  hat,  und  dass  die  Assoziation  vom  Inhalt 
ganz  oder  wenigstens  zum  Teil  unabhän^g  ist.  Unsere  ganze  Erziehung  schafft 
zahllose  derartige  Vorstellungspaare,  bei  welchen  ursprünglich  die  Assoziation 
auf  inhaltlichen  Beziehungen  beruhte,  aber  allmählich  die  verbale  Assoziativt 
mehr  imd  mehr  sich  vorgedrängt  hat.  Diese  Umwandlung  inhaltlicher  Assi- 
ziationen  in  verbale  bezw.  gemischte  Assoziationen  vollzieht  sich  übrigens  nicht 
nur  im  Leben  des  Einzelnen,  .sondern  auch  in  der  Sprachentwickmng  eines 
ganzen  Volkes. 
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hfnetterling   Fliege  (dachte  bei  Schmetterling 

an  einen  Schwalbenschwanz,  den 
er  im  vorigen  Sommer  auf  dem 
Malakoff  —  einem  Ausflugsort 
bei  Jena  —  gesehen,  bei  Fliege 
an  eine  beliebige  Fliege) 

iilich  Ähnlichkeit  (ohne  bestimmte  Be- 

ziehung, später  erst  fiel  ihm  als 
Beispiel  das  Eichen-  und  Buchen- 
holz ein,  welches  er  öfter  bei 
einem  Nachbar  sieht) 
Gabel  (dachte  sofort  an  die  Messer 
und  Gabeln  zuhause)^) 

Papier  (dachte  bei  Buch  an  ein 
Buch  über  den  Krieg  70/71,  bei 
Papier  an  kein  bestimmtes  Papier) 
Bavm  (dachte  sofort  an  eineFichte 
bei  Lichtenhain,  die  ihm  aufge- 
fallen war;  bei  Blatt  scheint  er 
nichtbereitsanein  odermehrere  be- 
stimmte Blätter  gedacht  zu  haben) 
Mehl  (beides  ohne  bestimmte  Be- 
ziehung) 

schirarx  (dachte  sofort  an  das 
Papier,  auf  dem  er  mich  schreiben 
sieht,  und  an  eine  in  seinem  Ge- 
sichtskreise befindliche  Tafel) 


esser 


ich 


att 


'Ot 


uss 


hiver 


ihrer 


leicht  (dachte  sofort  bei  leicht  an 
Federn,  jedoch  nicht  an  bestimmte, 
bei  schwer  hingegen  erst  nach- 
träglich an  Eisen) 

Kimler  (dachte  sofort  an  einen 
bestimmten  Lehrer,  Herrn  N.,  der 
besonders  beliebt  war,  bei  Kinder 
an  die  Kinder  seiner  Klasse) 


i  Vi  —  OO  Y; 


2 


Oü  Y,  GO  Y^ 


iV,-iVj 


i  Yi  —  ocYj 


wahrscheinlich 
ooYi  — iYj 


coYi  —  ODY2 

i  Yi  . . .  i  Y2 
nicht  zu  rechnen, 
weil  Nebenem- 
pfindungen  die 
Yorstellungsre- 
reproduktionbe- 
einflussten. 
odYj  —  00  Y2 


i  Vi  -  i  T3 


^)  Vgl.  hierzu  auch  die  folgenden  Erörterungen. 
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Vater 


Blut 


Schnee 


Schrank 


SNÜÜ 


Post 


Deutschland 


Bett 


Saale 


Mutter  (dachte  sofort  und  nur  an 
seine  Eltern) 

Wasser  (bei  Blut  dachte  er  nicht 
an  irgend  etwas  bestimmtes,  bei 
Wasser  an  die  Lache,  einen  Ne- 
benarm der  Saale  *) ;  als  thatsäch- 
lich  ist  zu  bemerken,  dass  das 
von  den  Kindern  nachweislich 
öfter  besuchte  Schlachthaus,  wel- 
ches auch  sonst  in  den  Assozia- 
tionen auf  Blut  eine  grosse  Bolle 
spielt,  an  dieser  Lache  liegt) 
Eis  (beides  ohne  bestimmte  Be- 
ziehung) 

Brotschrank  (dachte  sofort  an  den 
Brotschrank  zuhause) 


sauer  (dachte  sofort  an  Zucker 
und  Essig,  aber  an  beides  ohne 
bestimmte,  d.  h.  individuelle  Be- 
ziehung) 

'  Adresse (dsLchte  an  das  zusammen- 
gesetzte Wort  und  die  entspre- 
chende Vorstellung  und  zwar  an 
letztere  ohne  bestimmte  Beziehung) 
Freiheitskriege  (dachte  an  die  Be- 
sprechung derselben  vor  3  Wochen 
im  Unterricht) 

'Stelle  (dachte  sofort  und  nur  an 
seine  eigene  Bettstelle) 
Wasser   (dachte    sofort    an    eine 
Stelle  der  Saale,  wo  er  im  Sommer 
gewölinlich  schwimmt) 


iV,  -iV, 
ooV,  —  i  Yj 


schwerlich 

ooV, -iVj, 

sondern  wahi 
scheinlich  ein 
unvollständige 
Lidividualassc 
ziation. 


oo 


V,«  =  ooY 


w^ahrscheinlic? 

iv,-iv,'; 


iV,' 


—  iV,' 


iV, -iVj 


^)  Das  Beispiel  wirft,  wie  ich  nebenbei  bemerke,  zugleich  ein  scharfes  lidit 
auf  den  Unterschied  zwischen  Indi^idual Vorstellung  und  Individualobjekt 

^)  Deutschland  ist  eine  sehr  zusammengesetzte  aber  doch  individuelle 
Vorstellung. 
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iV, 

-iV, 

ccV, 

—  (x-Yj 

iV, 

- '  V.2 

ooV, 

-iV, 

Forst  Bfiftme  (dachte  an  eine  neben  dem 

Forstturm  gelegeneFichtengnippe) 

Hoffmimj         Zfiikunft  (beides  unbestimmt) 

Herr  L.  //if^/riV^.  (beides  sind  hiesige  Lehrer) 

Löwe  Tiger  (dachte  bei  Löwe  zunächst 

an  nichts  Bestimmtes,  bei  Tiger 
sofort  an  die  Beschreibung  einer 
Tigerjagd  ^),  welche  er  zuhause 
gelesen;  erst  nachträglich  fiel  ihm 
auch  das  Gedicht,  der  Löwenritt, 
ein). 

Leider  muss  ich  es  mir  im  Hinblick  auf  Raummangel 
versagen,  dies  TJntersuchungsprotokoU  bis  zu  Ende  oder  gar 
noch  andere  analoge  Untersuchungsprotokolle  für  denselben 
Knaben  und  alle  anderen  Knaben  mitzuteilen.  Zur  Illustration 
der  von  mir  eingeschlagenen  Methode  wird  das  Mitgeteilte  ge- 
nügen. Ich  hoffe  auch,  dass  ihre  Vorteile  gegenüber  den  seither 
üblichen  Massenversuchen,  bei  welchen  die  kritische  Prüfung  des 
psychologischen  Thatbestandes  bei  der  einzelnen  Assoziation  ver- 
nachlässigt wird,  ohne  besondere  Erläuterung  in  die  Augen  springen. 
Dabei  gebe  ich  sehr  gern  zu,  dass  man  bei  mancher  einzelnen 
Assoziation  verschiedener  Meinung  sein  kann.  Die  Hauptthatsache, 
dass  die  Prozentzahl  der  rein  individuellen  Assoziationen  mit  dem 
Alter  im  Ganzen  abnimmt,  wird  durch  solche  einzelne  Deutungen 
nicht  erschüttert.  Dafür  sprechen  auch  die  Versuche,  welche  ich 
bei  demselben  Schülerin  grösseren  Zwischenräumen  angestellt  habe. 
Es  ist  nur  zu  betonen,  dass  die  Abnahme  der  Individualassoziationen 
keineswegs  in  gleichem  Massstab  erfolgt;  es  finden  sich  daher  auch 
unter  den  jungem  Schülern  einzelne  mit  einem  relativ  niedrigen 
und  unter  den  älteren  einzelne  mit  einem  relativ  hohen  Prozent- 
satz rein  individueller  Assoziationen. 

Korrekt  wird  unsere  Auffassung  des  psychologischen  That- 
bestandes schliesslich  erst  dann,  wenn  wir  eine  weitere  sehr 
bedeutsame  Komplikation  in  Erwägung  ziehen,  welche  ich  bei 
Verwertung  der  Protokolle  stets  ganz  besonders  gewürdigt,  aber 


*)  Die  Lektüre  dieser  Jagd  hat  ganz  individuelle  optische  und  andere  Vor- 
stellungen geweckt. 
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im  Interesse  der  Verständlichkeit  bei  der  Darstellung  an  diese:^ 
Orte  bis  jetzt  ignoriert  habe.     Ich  habe  seither  die  Individu^j; 
Vorstellung   nur    als    die    räumlich    und    zeitlich    unbestimiÄ -f 
Vorstellung  betrachtet.    Thatsächlich  ist,  wie  schon  in  den  Vot 
bemerkungen  betont,  die  Individualisation  auch  einer  räumlich.^! 
und  zeitlichen  Bestimmung  fähig.    Ich  kann  mir  einen  Menscben 
oder  einen  Gegenstand  nicht  nur  vorstellen  als  „zu  jeder  Zeit   an 
einem  bestimmten  Ort  befindlich",  sondern  auch  als  „an  eine?m 
bestimmten  Ort  befindlich"  oder  „zu  einer  bestimmten  Zeit  be- 
findlich" oder  als  „zu  bestimmter  Zeit  an  einem  bestimmten  Ort 
befindlich".    Zu  der  allgemeinen  eindeutigen  Beziehung  des  räiiin- 
lichen  zum  zeitlichen  Individualkoeffizienten  kann  die  räumliclie 
und  zeitliche  Bestimmtheit  hinzukommen.  Beide  zusammen  machen 
den  speziellen  von  mir  sog.  Individualkoeffizienten  aus.     Es 
fragt  sich  daher,  wie  weit  bei  meinen  Assoziationsversuchen  auch 
räumlich  und  zeitlich  bestimmtelndividualvorstellungen 

(irz  V)  aufgetreten  sind.    Die  Assoziation  „Schnee  —  weiss"  istz.  B. 
oft  eine  allgemeine  Assoziation,  d.  h.  das  Kind   denkt  an  keinen 
bestimmten  Schnee.    Oft   hingegen   ist   die  Assoziation  räumlich 
besimmt,  d.  h.  das  Kind  giebt  an,  dass  es  speziell  an  den  Schnee 
auf  den  Bergen  denkt    Kommt  endlich  die  zeitliche  Bestimmung 
hinzu,   so   denkt  es  z.   B.    an   den   Schnee,    „der  heute  im  Bof 
f^efallen  ist".    Die   meisten   Individualvorstellungen    sind,   da    sie 
sich    auf    relativ    unbewegliche    Objekte    (vgl.    S.    18,    Anm.    1) 
))(3ziehen,   insofern   räumlich   bestimmt.    Ich   werde    daher  diese 
räumliche    Bestimmtheit   im  Folgenden    nicht  speziell  behandeln. 
Die    zeitliche    Bestimmtheit    fehlt    hingegen    oft.     So    ist    z.  B. 
die    Assoziation     „Blut    —    Sclilachthaus"    bald    nur    räumlich 
bestimmt:     das    Kind    denkt    an    das    Blut,     welches    es   öfter 
im    Schlachthaus   —   unbestimmt    wann  —  gesehen    hat    Nicht 
selten   giebt   aber  auch   das  Kind   bestimmt  an,  es  habe  an  das 
Schlachten  im  Schlachthaus  an  einem  bestimmten  Tag,  z.  B.  vor- 
gestern, gedacht    Es  bedarf  also  einer  besonderen  Untersuchung 
des  Vorkommens  der  Assoziation  räumlich  und  zeitlich  bestimmter 
1  ndi  vidual  voi'stellungen. 

Die  Prozentzahl  solcher  räumlich  und  zeitlich  bestimmter 
Individualvorstellungen  und  Individualassoziationen  ist  von  der 
Individualität  und  vom  Alter  abhängig.  Ich  stelle  die  Ergebnisse 
der  eben  bereits  verwerteten  Versuchsreihe  im  Folgenden  zu- 
sammen. 
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3.  Klasse. 

W.  S. 

23  7« 

—  24  7« 

0.  W. 

21 7o 

=  25  7« 

A.  K. 

0  7o 

—     0  7« 

B.  H. 

29  7» 

—  64  7« 

K.  W. 

26  7« 

—  27  7« 

Pe. 

2.5  7o 

d 

—  28  7« 

G.  S. 

24  7« 

o 

—  30  7« 

Me. 

33  7« 

'S 

—  37  7« 

He. 

24  7« 

Q 
OQ 

—  43  7« 

2.  Klasse. 

F.  W. 

23  7« 

=  32  7« 

W.  W. 

11  7o 

=  15  7. 

E.  Schi. 

12  7o 

d 

=  27  7o 

A.  K. 

20  7« 

—  217« 

L.  D. 

28  7. 

^ 

—  34  7« 

P.  K. 

20  7« 

—  28  7, 

0.  G. 

217« 

CO 

—  26  7, 

Fa. 

25  7, 

=  36  7, 

H.  H. 

3  7« 

•^ 

—     3  7, 

1.  Klasse. 

C.  H. 

16  7« 

=  40  7, 

M.  Z. 

7  7« 

—  15  7« 

F.  C. 

117« 

=  17  7« 

H.  M. 

12 "/« 

—  18  7« 

0.  Schm. 

7  7o 

—  10  7« 

0.  B. 

18  7« 

—  20  7o 

R.  B. 

11  7,  1 

—  20  7« 

Ö 
(D 

Ö 

o 

O 

CO 


d 


Andere    Versuchsreihen  ergaben  ganz  analoge  Ziffern. 

Unverkennbar  ist  zunächst,  dass  räumlich  und  zeitlich 
bestimmte  Assoziationen  sehr  viel  seltener  sind  als  nur  räumlich 
bestimmte.  Nur  ausnahmsweise  —  bei  dem  Schüler  B.  H.  —  ist  über 
die  Hälfte  aller  Individualassoziationen  auch  zeitlich  bestimmt, 
meist  nur  ein  Drittel  oder  ein  Viertel  oder  nur  ein  Fünftel. 
Zweifellos  nimmt  ferner  die  Zahl  der  zeitlich  bestimmten  Individual- 
assoziationen mit  dem  Alter  im  Vergleich  zur  Gesamtzahl  der 
Individualassoziationen  ab.  Das  Verhältnis  der  zeitiich  imd 
räumlich  bestimmten  Assoziationen  zu  den  nur  räumlich  bestimmten 
scheint  sich  mit  dem  Alter  nur  wenig  zu  ändern;  im  Ganzen 
scheint  der  Quotient  langsam  abzunehmen.  Von  erheblichem  Ein- 
fluss  ist  auch  hier  die  Individualität  Ich  habe  mich  wieder  und 
immer  wieder  überzeugt,   dass  die  angeführten  Zahlen  nicht  nur 
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für  die  zufällig  herausgegriffene  Versuchsreihe,  sondern  durchweg 
für  das  Individuum  auf  einer  bestimmten  Altersstufe  gültig  sind, 
solange  nicht  besondere  Einflüsse  (wie  z.  B.  Ermüdung)  einwirken, 
auf  welche  die  individuelle  Reaktion  nachweislich  sehr  verschieden 
ist  Wählt  man  andere  Versuchsreihen,  so  ändern  sich  —  mit 
der  Auswahl  der  Reizworte  natürlich  auch  die  absoluten  Zahlen 
und  die  absoluten  Prozentsätze,  aber  die  Reihenfolge  der  Schüler 
bezüglich  des  Prozentsatzes  der  Individualassoziationen  und  speziell 
auch  der  räumlich  und  zeitlich  bestimmten  Individualassoziationen 
bleibt  im  Ganzen  erhalten.  Ich  betrachte  es  daher  z.  B.  als  eine 
charakteristisch  individuelle  Eigentümlichkeit,  wenn  hei  dem 
Schüler  A.  K.  Individualassoziationen  so  sehr  spärlich,  zeitlich 
bestimmte  Individualassoziationen  garnicht  auftreten. 

Auch  mit  der  Berücksichtigung  der  zeitlich  bestimmten  Indi- 
vidualassoziationen ist  der  psychologische  Thatbestand  noch  nicht 
in  ganz  adäquater  Weise  ausgedrückt     Es  bedarf  noch  die  S.  31 
angeregte  Frage  der  speziellen  Nachprüfung  und  Erörterung,  ^ie 
w^eit  Üborgangsformen   zwischen    den  Individual-  und  Allgemein- 
assoziationen   vorkommen.     Solche    müssen  sich  schon  bezüglich 
der  zeitlichen  Bestimmung  ergeben  und  ergeben  sich  auch  that- 
sächlich.      Der  Knabe  reproduziert    auf  da^  Reizwort  nicht  eine. 
sondern  mehrere  zeitlich  bestimmte  Individual  Vorstellungen.  »S«» 
dachte  z.  B.  ein  Schüler  bei  dem  Reizwort  schwer  an  das  eiserne 
Gewicht    welches  er  allwöchentlich  einmal    auf  derselben  Wage 
sieht    wenn    er  Kohlen    abholt     Hier   ist  offenbar   der  zeitliche 
Individualkoeffizient  nicht  völlig  unbOwStiramt  aber  auch  keineswegs 
eindeutig  bestimmt     Xicht   ganz  so  oft   ist   der  räumliche  Indi- 
vidualkoeffizient weder  eindeutig  bestimmt  noch  völlig  unbestimmt 
sondern  mehrdeutig  bestimmt.    So  denkt  z.  B.  ein  Knabe  bei  dem 
Reizworte  blau  an  die  Normannenmütze  eines  bestimmten  Studenten, 
welchen  er  mehrmals,  bald  hier  bald  dort  auf  der  Strasse  gesehen. 
Wird  endlich  auch  die  Beziehung  des  räumlichen  zum  zeitlichen 
Individualkoeffzieuten     mehrdeutig    (statt     eindeutig    oder   ganz 
unbestimmt),  so  ergiebt  sich  eine  auf  mehrere  bestimmte  Individuen 
l)ezügliche  Individualvorstellung,^)  welche  fliessend  in  die  Allgemein- 

*)  Für  die  Psychologie  der  Logik  ergaben  sich  sehr  interessante  Kompli- 
kationen dadurch,  dass  diese  Pluralitätsvorstellungen  sehr  wohl  auch  einer  räum- 
lich-zeitlichen Individualisation  fähig  sind.  Mit  anderen  Worten  ist  stets  za 
erwägen,  ob  erstens  die  Beziehung  von  r  zu  z,  zweitens  r  selbst  und  dritten? 
z  selbst  eindeutig  bestimmt  ist.  Diese  3  Erwägungen  sind  völlig  selbständig 
üebeneinander  durchzuführen. 
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Vorstellung  übergeht  So  denkt  ein  Schüler  bei  Blut,  wie  er  aus- 
drücklich angiebt,  an  mehrere  bestimmte  Tiere,  die  er  hat  schlachten 
sehen.  Soll  eine  solche  Assoziation  psychologisch  (nicht  logisch!) 
als  individuell  oder  als  allgemein  betrachtet  werden?  Ich  glaube, 
dass  es  zwecklos  wäre,  hier  über  das  Problem  sich  zu  ereifern 
und  dass  es  genügt,  das  Vorkommen  solcher  Übergangsformen 
festzustellen.  Ich  habe  sie  in  meinen  Versuchsreihen  nicht  häufig 
getroffen.  Ihre  Gesamtzahl  beträgt  höchstens  5Vo-  Bei  den  obigen 
Berechnungen  habe  ich  sie  zu  den  Individualassoziationen  gezälilt. 
Aber  auch  innerhalb  der  Allgemeinvorstellungen  finden. sich 
Abstufimgen.  Die  Vorstellung  mehrerer  bestimmter  ähnlicher 
Individuen  leitet  zur  Allgemeinvorstellung  unbestimmt  vieler 
ähnlicher  Individuen,  zur  „psychologischen  Artvorstellung",  die 
„psychologische  Artvorstellung''  zu  immer  allgemeineren  Gattungs- 
vorstellungen hinüber.  Dementsprechend  kommt  auch  den  Asso- 
ziationen bei  imserer  Versuchsanordnung  die  Allgemeinheit  in 
sehr  ungleichem  Masse  zu.  Eine  speziellere  Untersuchung  dieser 
Abstufungen  im  Verlauf  der  kindlichen  Entwicklung  behalte  ich 
mir  noch  vor.  Alter  und  Individualität  spielen  auch  bei  der 
Häufigkeit  dieser  Abstufungen  eine  grosse  Rolle. 

4.  Partial-  und  Totalassoziationen.    Homosensorielle 
und  heterosensorielle  Assoziationen. 

Aus  den  Vorbemerkungen  ergiebt  sich,  dass  in  dieser  Richtung 
9  Assoziationsformen  denkbar  sind.  Schon  ein  flüchtiger  Über- 
blick über  längere  Versuchsreihen  bei  Erwachsenen  ergiebt,  dass 
in  der  That  alle  9  Formen  vorkommen.  Die  genaue  Analyse  eines 
einzelnen  Protokolls  wird  sich  bei  Benutzung  der  vorgeschlagenen 
Abkürzungen  z.  B.  folgendermassen  gestalten: 

0.  Sehm. 

Reizwort:  Antwort:  Abgekürzt: 

Hut  blau  V(o,  i)  ~V(o) 

Kreide  iveis,s  V^o,  t)  — V^o) 

Katxe  Mäuse  V^o,  o  —  V(o,  t) 

Biftterhrod  Käse  V(o,  g)  — V(o,  g) 

XL  s.  f. 

Selbstverständlich  bieten  diese  Ermittlungen  mitunter  grosse 
Schwierigkeiten.  Vor  allem  ist  oft  schwer  festzustellen,  wieviel 
Sinnesgebiete   bei  der  einzelnen  ObjektvorsteUung   des   einzelnen 
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Kiri'h'H    \)tiUi\\ifrfr   sind.     Ich    habe   stets    dasjenige   Sinnesgebiel; 
\v('U'.\u'M  \u'A  (iMutv  ziisunimen^esetzten  Vorstellung  überhaupt  und 
^'iiri/    H[K)zi(;ll    im    Augenblick    des   Versuchs    besonders   beteiligt 
Mrhinn,  f«!tfg<'dnickt  angegeben.    Bei  manchem  allgemeinen  Begritt 
Howji'  rnunenfli(;h  bei  manchem  Beziehungsbegriff,  liisst  sich  über- 
hinipt  nicht  mehr  mit  Si(?lierh(jit  feststellen,  welche  Sinnesgebiete 
vnr/ugHwoiKf?  b(»i   ihn»r  Entstehung  beteiligt   gewesen   sind.    Ick 
hiibn  (hihftr  in  diesor  Abhandlung  für  das  soeben  angeregte  Problem 
hMÜglirh  Vnrsu(di(^  mit  konkreten  Begriffen,  deren  Ursprung  aos 
Mmpfiminngon  unzweifelhaft  zu  ermitteln  war,  verw^endet 

Im  Kinzt^Inen  ist  nov\\  Folgendes  zu  beachten.  Auch  solche 
Viirstellungt^iu  wi^lcln»  nur  aus  Grundempfindungen  eines  einzigen 
Sinnesgel)iet(»s  luM'vorgegungen,  können  zusammengesetzt  sein. 
Oas  KintI,  welches  Mäuse  nur  gesehen,  aber  niemals  beffthlt  od» 
ireroehen  hat,  verbindet  doch  infolge  einer  assoziativen  Analogie. 
\Nelclu>  unter  die  Hubrik  der  Phantasiethätigkeit  fällt,  mit  de 
tJesiohtsxorstellung  der  Maus  auch  eine  BerührungsvoistelloBg 
*»dor  eine  Voistellung  iler  Berührbarkeit:  es  „erwartet^,  wie  Cornelius 
es  neulich  treffend  ausire*lrückt  hat,  unter  bestimmten  Bedincninsen 
ouh^  lMM^ithrui\gsempfindiu\g,  Per  Begriff  der  K'^'^rperlichkeiL 
*l  \\  des  „Objf^kts"  ivvuht  bei  dem  Kindo  un«l  auch  n-v-h  bei 
N  u^lon  Krwachsenen  au!  tiioser  hin/uphar.tasivrten  Bvrührani^ 
x.^'.-vtellunj:     Pa/u  kv'iv.v,*.:  tiM-ncr  liuivh  An>  'Ziati-  n  v..ii  B^werim^ 


O^oi^-^N    l'::i'v::::r:  >■::.:  i:-: 
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..VatorM  —  arboiter  ist  psyclujlof^i.sch  Vater  eine  raumlich  und 
Zf-itlich  unbestimmte  Individualvorstollunp:,  welche  aus  zalüreichen 
räumlich  und  zeitlich  bestimmten  Grundempfimhingen  entstanden 
an<l  mit  ebenso  zahlreichen  Phantasievorstellungen  (s.  o.)  verknüpft 
worden  ist  Unter  den  zahlreichen  räumlicii  und  zeitlich  bestinmiten 
Gründern pfindungen  kommt  auch  die  Gesichtsempfindung  „des 
Vaters  bf^i  der  Arbeit"  wiederholt  V(»r.  Die  Voistellung  „arbeitet" 
ist  also  eine  Paitialvorstellung,  allerdings  keine  einfache,  «ler  zu- 
sammengesetzten Vorstellung  Vater.  In  vielen  Fällen  ergiebt  übrigens 
ein  sorgfältiges  Befragen,  dass  die  Assoziation  thatsächlich  verlaufen 
ist:  «Vater'  —  ,, Vater  bei  der  Ai-beit",  dass  also  eine  individuali- 
sierende und  keine  partialisierende  Assoziatinn  vorgelegen  hat. 

In  der  4.  Form  dieser  Abteilung  (Assoziation  einer  zusammen- 
gesetzten   Vorstellung    an    eine    zusammengesetzte)    ergiebt    si(di 
insofern    noch  eine  Komplikation,  als,  wie  schon  heiTorgehobon, 
zusammengesetzte  Vorstellungen   unter  sich  wieder  im  Verhältnis 
<ier  Partialvorstellung  zur  zusammengesetzten  Vorstellung  stehen 
tonnen.    Dahin  gehören  z.  B.  die  Assoziationen:  Bein  —  Körper, 
Stadt  —  Häuser  u.  s.  f.     Ich  habe  daher  innerhalb  der  4.  Form 
üochmals   drei  Unterformen   unterschieden,  je  nachdem  die  eine 
zusammengesetzte  Vorstellung    eine  Teilvoi^stellung    der  anderen 
ist  oder  nicht  und  je  nachdem  im  ersteren  Fall  die  einfacher  zu- 
sammengesetzte   die    höher  zusammengesetzte    reproduziert   oder 
Uingekehrt.2)     Vgl.  S.  21. 

Selbstveretändlich  ist  endlich  eine  Verwechslung  des  psycho- 
logischen Verhältnisses  der  Individualvorstellung  zur  Allgemein- 
Torstellung  mit  dem  Verhältniss  der  Parti al-  zur  Total voistellung 
zu  vermeiden.  Sie  liegt  besonders  nah,  wenn  es  sich  um  das 
Verhältnis  einer  zusammengesetzten  Partialvorstellung  zu  einer 
höher  zusammengesetzten  Totalvorstellung  handelt.  Die  Vor- 
stellungen ,,Fühler"  und  „Schmetterling"  oder  ..weiss*'  und 
„Schmetterling'^  etc.  stehen  untereinander  im  Verhältnis  der 
Partialvorstellung  zur  Total voi^tellung,^)  hingegen  ,,Kohlweissling'' 

')  Der  Knabe  (().  Sclim.)  gab  ausdrücklich  an,  sofort  uur  an  seinen  Vater 
gedacht  zu  haben. 

*)  Auch  diese  Unterscheidung  bietet  zuweilen  Schwierigkeiten.  So  kann 
man  z.  B.  bei  der  Assoziation  „Schrank  —  Bücher'*  zweifeln,  ob  die  Vorstellung 
der  Bücher  schon  iin  Schniuk  enthalten  war,  ob  also  der  Zunif  Schrank  bei 
dem  Kind  bereits  speziell  die  Vorstellung  eines  mit  Büchern  gefüllten  Schranks 
geweckt  hat.  Assoziationen,  welche  in  diesem  Punkt  nicht  völlig  aufzuklären 
sind,  bleiben  am  besten  ausser  Berechnung. 

^)  Im  ].  Beispiel  ist  die  Zusammensetzung  eine  räumliche,  d.  h.  der  Fühler 
ist  ein  Teil  des   räumlichen  Nebeneinander  des  Schmetterlings,  im  2.  Beispiel 

ZiohoD,  Die  Idoenassoziation  des  Kindes.  4 
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und  „Schmetterling^' oder  „Schmetterlingsfühler"  und  „Fühler^*  er ^. 
in  dem  Verhältnis  der  Individual-  zur  Allgemeinvorstellung,  ö^^. 
wesentliche  Unterschied  zwischen  beiden  Verhältnissen  istpsycla,,. 
logisch   folgender:      Die   Allgemeinvorstellung   entsteht    aus  der 
Individualvorstellung  dadurch ,  dass  erst  der  zeitliche  und  räui». 
liehe  Individualkoeffizient,  dann  auch  die  gesetzmässige  und  ein- 
deutige  Zuordnung   des   räumlichen    zum    zeitlichen   Individna/- 
koeffizienten  und  schliesslich  auch  die  den  Empfindungsmerkraalen 
entsprechenden  Inhaltsmerkmale  der  Vorstellung  eines  nach  dem 
anderen   fortfallen.     Umgekehrt    entsteht    die    zusammengesetzte 
Vorstellung  aus  einfachen  bozw.  die  höher  zusammengesetzte  aus 
jüedriger  zusammengesetzten  dadurch,   dass   eine  Verschmelzonj: 
von  Vorstellungen  bezw.  Empfindungen  mit  gleichen  bezw.  ähn- 
lichen (d.  h.  benachbarten)  räumlichen  und  zeitlichen  Individual- 
koeffizienten   erfolgt^)     Physiologisch    bedarf  dieser   Unterschied 
noch  der  Aufklärung. 

Eine  Uebersicht  über  die  Berechnungsweise  giebt  die  nach- 
stehende Tabelle.  In  derselben  ist  das  Verhältnis  der  Individual- 
zur  Allgemeinvorstellung  völlig  ignoriert  worden,  da  dieses  bereits 
im  vorigen  Abschnitt  ausführlich  besprochen  worden  ist  Hingegen 
ist  im  Übrigen  der  psychologische  Thatbestand  bei  jeder  einzelnen 
Assoziation  auf  das  Sorgfältigste  ermitttelt  und  berücksichtigt 
worden.  Die  einfache  Verwertung  der  Wortassoziation  al> 
solcher  führt  —  ich  kann  es  nur  immer  wieder  wiederholen  — 
zu  zahlreiclicn  Irrtümern. 
1  a.  Eine  einfache  Vorstellung  löst  eine  andere   einfache 

und  zwar  homoscnsorielle  Vorstellung  aus    ....      ^A^  a 
11).  Eine  einf.  Vollst,    löst   eine   andere  heterosensorielle 

Vorstellung::  aus *^ '  '* 

2ti.  Eine  einf.  Vorst.  löst  eine  zusammengesetzte  VorsL  aus, 

deren  Partialvorstellung  sie  selbst  ist ll,d*o 

21).  Eine  einf.  Vorst.  liKst  eine  zusammenges.  Vorst.  aus, 

deren  Partialvorstellung  sie  selbst  nicht  ist  ...     .         0"o 

ist  die  Zusaininensetzung  eine  qualitative,  d.  h.  Weiss  ist  eine  der  Empfiniuni;^- 
«lualitäten  der  Gesainteinpfindung  Schmetterling.  Ich  spreche  daher  im  Folgendvi 
auch  voQ  räumlich  zusammengesetzten  und  quaütativ  zosammeogesetzten  Ver- 
stellungen. 

*)  Eine  auch  für  die  Psychologie  des  Kindes  sehr  interessante  und  wichtiire 
Stellung  nehmen  innerhalb  der  Totalvorstellungen  die  KoUektivvorstellungeü 
ein.  Wenn  sie  aus  gleichartigen  oder  ähnlichen  Partialvoretellungen  bestehen, 
ist  ihre  psychi^logisohe  Genesis  in  einzelnen  Punkten  auch  mit  derjenigen  der 
Allgemeinvorstellungen  vergleichbar.    S.  oben  S.  46. 


:\n.  Eino  zusaranieugosetzte  Voretellung  lost  eino  einfaclie 
Vurstellimg  aus,  welche  zn  iliren  PartittlvursteUuugen 
gehört 26,5  Vo 

?b.  Kine  zusammeiiges,  Vorst  liist  eino  einf.  Vorst.  aus. 

welche  nicht  zu  ihren  Partialvorstellungen  gehört     .         (i% 

4  a.  Eine  zasamniengesetzte  Vorst.  Iftat  eine  niedriger 
zu3am nie uge setzte  Voi-stelliing  aus,  welche  qualitativ 
oder  räumlicb  zu  den  Partial Vorstellungen  der  ersten 
gehört    . 6,7  "/o 

ib.  Eine  zusammeuges.  Vorat  löst  eine  höber  zusammen- 
gesetzte Verst  aus,  zu  deren  Partialvursteliungen  sie 
selbst  gehiirt l.y/o 

4o.  Eine  Kusammenges.  Vorst.  liist  eine  andere  zusammen- 
gesetzte) Vorst  aus,  welche  zu  ihr  in  keinem  Partial- 

verhältnis  steht 50,0«/fl 

Es  beziehen  sich  diese  Zahlen  auf  26  Schüler  und  eine  einzige 

ITeiisachsreihe.  Auf  jeden  Schiller  kamen  ca,  30  psrohologisch 
tUfklArbare  knnkrete  Ässoziatiitnen.  Jedem  wurden  dieselben 
Beäzworto  zugerufen. 
Y  Bemerkenswert  ist  zunächst,  dass  einfache  Vorstellungi'n 
piemals  einfache  heterosenaorielle  Vorstellungen  ausgelöst  haben. 
Kuch  in  den  übrigen  Versuchsreihen  finde  ich  solche  hetero- 
Sünaorielle  Verknüpfungen  wie  „süss  —  weiss'',  „Farbe  *-Geruch"etc, 
nur  äusserst  selten.  Etwas  häufiger  sind  sie  bei  dem  Erwachsenen, 
immerhin  gehören  sie  auch  bei  diesem  zu  den  Seltenheiten.  Dia 
ItBvcho-phj-siologische  Erklärung  liegt  auf  der  Hand,  Allerdings 
■^ind  die  Partialcürstellungen  der  verschiedenen  Sinnesgebiete  mit 
einander  im  konkreten  Begriff  verknüpft  In  der  That  wird  also 
un  sich  Hehr  oft  die  PartJat Vorstellung  eines  Sinnesgebiets  eine  zu 
derselben  Totalvorstellung  gehJirige  Partialvorstellung  eines  anderen 
Sinnesgebietes  reproduzieren,  aber,  da  gleichzeitig  anch  andere 
Paitial  Vorstellungen  derselben  Total  Vorstellung  repruduziert  werden 
und  auch  die  durch  das  Beizwort  unmittelbar  ausgelöste  erste 
Partialvorstellung  nicht  verschwindet,  ergiebt  sich  als  Vj  eine 
Tutalvnrstellung  statt  einer  heterosensoriellen  Partialvorstellnng. 
Nicht  weniger  bemerkenswert  ist  die  relative  Seltenheit  der 
Fiirm  1  gegenüber  der  Form  2,  Eine  einfache  Vorstellung  löst 
^^^—-4  mal  80  '.>ft  eine  zusammengesetzt*?  Vorstellung  und  zwar  eine 
^^UUsiimmengesetzte  Vorstellung,  deren  Partialvorstellung  sie  ist,  als 
^^■faiL-  andere  und  zwar  homosensorielle  Partialvorstelluag  aus.     Die 
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Assoziation    „rot —  grün"    ist   viel    seltener    als    die   Assoziatic::^  n 
„rot — Blut"  u.  s.  f.      Bei    dem  Erwachsenen  scheint  sich  dies^^^] 
Unterschied   ein  wenig  nielir  auszugleichen,   doch  möchte  ich    ^^ 
Anbetracht  der  grossen  individuellen  Variationen  hierüber  no  <^:^jj 
nicht  definitiv  urteilen.    Die  psychophysiologische  Erklärung  h^.^ 
auf  der  Hand.    Das  Kind   wird  sehr  oft  an  einem  roten  Geg&^j, 
stand  die  Farbempfindung  Rot  in  konkreter  Verbindung  mit  ander*eo 
Partialempfindungen  erleben,  dagegen  relativ  selten  einen  rot  \xivi 
grünen  Gegenstand   bezw.  einen    grünen  Gegenstand    auf  rotez?] 
Grund  oder  einen  roten  Gegenstand  auf  grünem  Grund  in  über- 
einstimmender Weise  sehen;  ebenso  wird  ihm  auch  relativ  seJteö 
gesagt  werden:  rot  und  grün  sind  Farben.     Die  assoziative  Ver- 
wandtschaft zwischen  Grün  und  Wiese  ist  daher  bei  dem  Kind 
viel  grösser  als  die  assoziative  Verwandtschaft  zwischen  grün  und 
rot  und  daher  das  Überwiegen  der  ersteren  Assoziation. 

Das  Ausbleiben  der  sub  2b  aufgezählten  Assoziationen  ist 
ohne  weiteres  verständlich.  Xur  ganz  ausnahmsweise  habe  ich 
sie  zuweilen  bei  Erwachsenen  im  Zustand  grosser  Ermüdung 
beobachtet.  Vorgetäuscht  wird  sie,  wenn  die  Antwortvorstellung 
nicht  an  die  Reizwortvorstellung,  sondern  an  eine  Nebenemptindung 
oder  an  eine  der  Reizwortvorstellung  vorausgegangenen  Vorstellung 
(Xebenvorstellung)  assoziert  wird.  Solehe  Fälle  sind  selbstverständ- 
lich von  Anfang  an  ausgeschieden  worden. 

Eine   zusammengesetzte  Voi-stellung    löst   am    allerhäufigsten 
eine  zusammengesetzte  Vorstellung  aus,  zu  welcher  sie  in  keinem 
Verhältnis  der  Partialität    oder  Totalität  steht.     Hierher  gehören 
r>9%  «l^^^  Assoziationen    an   eine  zusammengesetzte  Vorstellung. 
Xäehstdem  folgt  die  Assoziation  einer  einfachen  Partialvorstellung 
an  ihre  Totalvoi-stellung   mit  ,'U^/,.     Sehr  viel  seltener  wird  eine 
zusammengesetzte  Vorstellung  reproduziert,   welche  eine  Partial- 
voi^tellung  der  Reizvoi^tellung  ist.     Hierzu  gehören  nur  ca.  8% 
aller  Assoziationen  an  eine  zusammengesetzte  Voi'stellung.     Noch 
viel  seltener  reproduziert  eine  zusammengesetzte  Vorstellung  Vj 
eine    zusammengesetzte  Vorstellung  V^,    deren    Partialvorstellung 
sie    selbst    (V,)    ist.      Hierher    gehören    z.    B.    Assoziationen    wie 
Fiiss  —  Bein,  Brust  —  Körper  u.  s.  f.     Ihre  Zahl  beträgt  nur  2^V 
loh  gebe   übrigens  gern  zu,   dass  die  Unterscheidung  der  beiden 
It^tztgonannten  Formen  von  der  Assoziation  zweier  unabhängigen 
rotalvv^rstelluniren    4e    oft    sehr    schwierig:   ist.     Die   Assoziation 
..Himmel  —  Sterne"    ist    psychologisch    vieldeutig.      Nachweislieh 
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denkt  das  Kind  schon  bei  Himmel  zuweilen  an  den  gestirnten 
Himmel.  In  diesem  Fall  wäre  Y2  eine  Partialvorstellung  von  Y, 
und  somit  die  Assoziation  zur  Form  4a  zu  rechnen.  Wenn  hin- 
gegen das  Kind  unter  Himmel  sich  nicht  den  bestirnten  Himmel, 
sondern  den  Tageshimmel  gedacht  hat,  wird  dieselbe  Wortassoziation 
als  Assoziation  zweier  Total  Vorstellungen  im  Sinn  der  Form  4  c 
zii  deuten  sein.  Auch  hier  ist  es  unerlässlich,  Assoziation  für 
Assoziation  und  Vorstellung  für  Vorstellung  den  individuellen 
psychologischen  Thatbestand  festzustellen. 

Reproduktion  einer  fremden  einfachen  Partialvorstellung  durch 
eine  zusammengesetzte  Vorstellung  (3b)  scheint  überhaupt  bei  den 
luitersuchten  Kindern  nicht  vorzukommen. 

Noch  viel  instruktiver  als  eine  solche  Berechnung  einer  ein- 
maligen über  viele  Knaben  sich  erstreckenden  Versuchsreihe  ist 
die  Berechnung  und  Vergleichung  aller  Versuchsreihen  für  den 
einzelnen  Knaben.  Ich  habe  noch  nicht  die  Müsse  gefunden,  für 
alle  Knaben  die  äusserst  mühsame  und  zeitraubende  Berechnung 
durchzuführen  und  werde  daher  diese  Ergebnisse  erst  später  mit- 
teilen können.  So  viel  geht  jedenfalls  aus  den  mir  bereits  vor- 
liegenden Berechnungen  hervor,  dass  die  oben  aus  einer 
Versuchsreihe  abgeleiteten  Prozentzahlen  für  die  Mehrzahl  der 
von  mir  untersuchten  Knaben  gelten.  Die  individuellen  Variationen 
beziehen  sich  namentlich  auf  folgende  Punkte.  Bei  einzelnen 
Knaben,  so  namentiich  bei  0.  Böhmke,  A.  Katzer  und  auch  bei 
L.  Deutsch  sind  die  homosensoriellen  Assoziationen  von  Parüal- 
vorstellungen  auffällig  häufig,  häufiger  als  die  Assoziationen  der 
zugehörigen  Totalvorstellungen  an  die  einfache  Partialvorstellung. 
Eine  Beziehung  zur  Intelligenz  im  allgemeinen  scheint  nicht  im 
Spiele  zu  sein,  da  z.  B.  Böhmke  sehr  gute.  Katzer  sehr  schlechte 
Schulleistungen  —  vom  Fleiss  ganz  abgesehen  —  aufweist.  Man 
wird  sich  hier  also  mit  der  Annahme  individueller  Eigentümlich- 
keiten behelfen  müssen.  Sehr  schwankend  ist  auch  die  relative 
Häufigkeit  der  Formen  3a  und  4  c.  Einzelne  Knaben  zeigen 
die  Form  3  a  ausserordentlich  selten,  so  z.  B.  Böhmke,  Rosenberg, 
Hase,  Weiss,  Schlosser,  Seiler.  Die  Form  4  c  ist  nur  bei  einem 
einzigen,  Büchner,  ganz  auffällig  schwach  vertreten. 

Bei  einzelnen  Schülern  habe  ich  auch  die  erforderlichen 
Berechnungen  für  alle  Versuchsreihen  während  2V4  Jahre  schon 
ausgeführt,  um  den  Einfluss  des  Alters  auf  die  Häufigkeit  der 
jetzt   besprochenen  Formen    festzustellen.     Danach    ist  das  Alter 
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insofern  von  Einfluss,  als  die  Form  3  a  mit  dem  Alter  relat^^^ 
häufiger,  die  Form  4c  hingegen  relativ  seltener  wird.  So 
z.  B.  bei  W.  S.  bei  einer  Versuchsreihe  im  Januar  1897  kei 
einzige  Assoziation  nach  3  a  vor,  während  im  März  1898  f^^^ 
4  Assoziationen  nach  4c  durchschnittlich  bereits  eine  nach  ^s 
kamen.  Freilich  ist  diese  Verschiebung  nicht  bei  allen  Kindes  ^^ 
die  ich  verfolgt  habe,  gleichmässig  eingetreten.  Die  Tendfe  ^^ 
zu  dieser  Verschiebung  habe  ich  bis  jetzt  bei  keinem  Knal^eö 
vollständig  vermisst;  am  schwächsten  ist  sie  bei  H.  P. 

Die  folgenden  Protokolle  geben  ein  Beispiel  für  die  allmähj/^e 
Verschiebung  der  Häufigkeit  der  einzelnen  Assoziationsformen  im 
Laufe  von  2  Jahren. 


Fritz    Woche,   zur   Zeit 

des   ersten 

Versuchs    lOV«  jäirig. 

mittelbegabt,  guter  Schüler. 

[Reizwort: 

Antwort: 

10.  6. 1896.     rot 

gelb 

Vo-Vo 

Jefia 

Weimar 

V(ot)         ^<ot/) 

Sonne 

Mond 

V(owt)^)— V(ot» 

Wasser 

Fische 

V  (o  t)  —  V(o  t) 

gelb 

Geld 

V           V 

^0               »  (Ott) 

Esel 

Pferd 

»  (Ot»)            '  (Ot»> 

Kutscher 

Kutsche 

V(ot»)         »  (ota) 

Saale 

Wasser 

V  (ot)      -  V(ot) 

iveiss 

schwarx 

V^         V 

'  O               »0 

Schule 

Kinder 

V(ot)^)— V^oat» 

Tisch 

Stühle 

V(ot)  — ^(Ot) 

Bach 

Schule 

V(ot)            V(ol^ 

Heft 

Kinder 

^  (o  t)        ^  (o  •  t) 

Stock 

Männer 

*  (o  t  m)         V(ot») 

seh  war X 

weiss 

V        V 

*  o          '  o 

Haas 

Mauer 

^(.Ot)         ^(ot) 

M  Auch  wenn  der  Knabe,  wie  in  diesem  Fall,  nie  in  Weimar  war,  ist 
Weimar  doch  nicht  nur  eine  Sprachvorstellung,  da  sich  optische  Phantasie - 
vt-rstellungen  mit  dem  Wort  verbunden  haben. 

-)  Ich  habe  den  Index  t  hinzugefügt,  da  der  Knabe  entschieden  schon  die 
\  oi^tellung  der  Körperlichkeit  mit  der  Vorstellung  Sonne  verbindet  und  diese 
A  orstellung  der  Körperlichkeit  —  wenigstens  in  diesem  Alter  ~  stets  eine 
Benihnmgsvorstellung  involviert.  Durch  gesperrten  Druck  habe  ich  eine  im 
hmzelfall  etwa  dominierende  Partialvorstellung  hervoi^hoben. 

^)  Der  Knabe  dachte  an  das  Schulhaus. 
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hlau 

grün 

Vo       Vo 

Lehrer 

Schulet^ 

V(o  a  t)       V(o  a  t) 

Schreiben 

Lesen 

V(o  t  m)  — T  (o  t  m) 

Stern 

Sorme 

V(o)^)-V(otw) 

Wiese 

Feld 

V(o)-V(o) 

blau 

grün 

Vo  -Vo 

Meer 

Flußs 

V(ot)          V(ot) 

Mühle 

Schleuse 

V(o  t  a)       V(o  t) 

Gras 

Getreide 

V(ot)  —  V(ot) 

'  Brod 

Wurst 

V(otg) — V(otg) 

Mikh 

Wasser 

V(olg)— V(ot) 

Frosch 

Kröte 

V(o  a  t)        V(o  t) 

KHeg 

Sieg 

V(. . .,  -V(. . .)  2) 

Brust 

Körper 

V(ot)  — V(otni) 

Mutter 

Vater 

V(o  t  a)         ^  (0  t  a) 

Stein 

Gras 

V(ot)— V(ot) 

Farbe 

grün 

Vo3)-Yo 

Pflanze 

Getreide 

V(o  t)          ^  (o  t) 

Berg 

Gebirge 

V(ot)     —  V(ot) 

Forst 

Baume 

"V(ot)            V(ot) 

Bucfie 

Lärche 

V(o  t)  —  V(o  t) 

Kaufmann 

Gemüsehändler 

V(o  t  a)       V(o  t  a) 

1.7.1896. 

Esel 

Pferd 

V(ota)       V(ot») 

Nadel 

Zwirn 

V(o  t)        V(o  t) 

Tisch 

Stuhl 

V(ot)    —  V(ot) 

rot 

-  Wurst 

ys ys 

Jena 

Weimar 

V(o  t)         V(o  t) 

Forst 

Fuchsturm 

V(o  t)  —  V(o  t) 

SchivaUje 

Staar 

Vcoi)— V(ot) 

^)  Wie  Befragen  ergeben  hat,  fehlt  hier  die  Vorstellung  der  Körperlich- 
keit fast  ganz. 

•)  Ich  gestatte  mir  diese  Bezeichnung  einzuführen  für  Vorstellungen, 
deren  Beziehungen  zu  Empfindungen  so  verwickelt  und  vielfach  sind,  dass  eine 
kurze  Bezeichnung  nicht  gegeben  werden  kann.  Dabei  bemerke  ich  überhaupt, 
dass  diese  Bezeichnungen  stets  nur  die  wichti^ten  Orundempfindungen  der 
einzelnen  Vorstellung  wiedergeben.  Die  zahlreichen  Grundempfindungen  der 
sekundär  in  der  Vorstellung  enthaltenen  Vorstellungen  2.  Ordnung  können  nicht 
mitberücksichtigt  werden.  Es  fällt  mir  auch  nicht  im  Entferntesten  ein,  meine 
Bezeichnungen  über  das  Gebiet  der  einfacheren  konkreten  Begriffe  hinaus  aus- 
dehnen zu  wollen. 

')  Die  Allgemeinheit  der  Vorstellung  Farbe  bleibt  hier  unberücksichtigt, 
weil  es  sich  in  diesem  Abschnitt  nur  um  die  Zusammensetzung,  nicht  um  aie 
Allgemeinheit,  d.  h.  die  Zusammenfassung  des  Ähnlichen  handelt. 


hlau  V(ot») 


(jrün  ocrät  Y 


(o) 


-V 


o 


Vhr                      blau  Vo— "^° 

So}yhfi                    3fanff'  Vo— ^'^o 

ppjb                i?ocfc  V(. . .)  -'^;-  •  -^ 

Hose                       Mor<r"  V(.  ;.>  --'^\,-  '^ 

Abend                    iroc/"'»''«9  Vc«f>-^'"*' 

Tai^rhf                    (^{iber  ^^^    .,  -"^i-  •' 

Gold                     Jimilino  T,«»)^^^»'' 

Fen^>'                     Uhr  VctBio^    ^**° 

.Sr/fcH''                    ll'oa"»'  .           V.ot) —'**'""" 

Kirch''                     ^^.Ui■,Jrr  Y^^^^^\coV 

.Sc//"'''                    Fo;--'  Vc...^—"^    • 

ergab  sich  iolge^^^;             ^^^^^,,,f.  v,o.a>-^->- 

Es^'^                         //r/V/'  Vcot)-''^^"'' 

T/sr^'  r//'^" 

/•o/  ')i>////^''' 

Jr//^'  jr,/r;/>/"'"' 

v.,n  clor  C'V^t'-"-'  ^'  ' 
".)  Die  Al--'^^'""^"^ 


Ot 


///•//// 

Feld 

Vo  -V(o) 

Uhr 

Gerät 

Himmel 

blau 

weiss 

seh  war  X 

Sopha 

Tisch 

Roek 

Hose 

^(ot)         V(ot) 

(jelh 

Spiegel 

^  O          V(o  t) 

Hose 

Bock 

Ahent] 

Morgen 

Sonntag 

Kirche 

V(..,-V(oa)^) 

Son)/e 

Mond 

Tasche 

Uhr 

Gold 

Silber 

Knabe 

Schule 

^'{.  .  .)  — ^"(o  t) 

Es  hatten  sich  also 

innerhalb   der  genannten  Frist  bereits  S 

unter  21   Assoziationen 

verändert.     Die 

durchschnittliche    Asso- 

ziationszeit  war,  wie  die 

chronoskopische 

Messung  ergab,  für  die 

bez.  21  Assoziationen    in 

L  der  zweiten  Reihe  um  21  Hundertstel- 

Sekunde kleiner  als  in  i 

ler  ersten  (vgl.  die  2.  Abhandlung).    Die 

Häufigkeit  der  einzelnen  Assoziationsformen  hat  sich  nicht  merk- 

lich   verschoben,   ein   Ergebnis,   welches 

ich    in  vielen    anderen 

Fällen    ganz   ebenso  feststellen  konnte,   so  lange  der  Faktor  der 

Ermüdung  nicht  in  erheblichem  Masse  zur  Wirkung  kam. 

Reizwort: 

Antwort: 

4.2.1897.        laufen 

Bahn 

V(ni  o)  —  Mo  at) 

längsten 

Ostern 

^l. .  .)  — ^"(.  . .) 

rot 

Böse 

Vo-V(otr) 

Hose 

Bock- 

^  (O  t)             ^   (0  t) 

Schuhe 

Küsse 

V(ot)  — V(otm> 

Knopf 

Bock 

V(ot)  —  V(ot) 

Thür 

Stube 

V(ot)  — V(«t) 

his 

Saale 

^(otk)        ^(ot) 

süss 

Honig 

Vg-V(o^t^) 

Deutschland          Preussen 

^{..,)     ^(. ..» 

Kaiser 

König 

^(. ..)     ^(...) 

Grossherxog           Weimar 

^\. . .)  — ^''c  . .) 

Bayern 

Königreich 

'               "^"c. ..)  —  "^'i.  ..) 

*)  Der  Knabe  dachte  nicht  nur  an  das  Gebäude,  sondern  an  die  ganz  gottos- 
dienstliche  Handlung. 
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stinnpf 

Zahl 
Schlachten 

durchschau''' 

raui^e 

rechnen 

schön 
^Vinier 

Schlaf 
brann 

Hoffnung 
Sterne 

gelb 
Schnee 

icerfen 

Weste 

perlen 
ijriin 
Tisch 
Osten  t 


}Jesser 
Fass 

70  tt^/    ' 
yernrohr 

Yieriel^tund^ 

Einnutieins 
Jlosefistranss 

Jannar 

Strumfl 
Geburtstag 

Himmel 

Rose 

im  y^i^'^'' 
Schneebalt 

Bock 


blan 
Schrank 

ijri'in 

'}j(inni 
lleli(ßon 

Kirche 
Uhrer 

traurig 
2^lui<ik 
Klavic'' 
Bach 
Thilr 
Saale 
Soniäoi) 


tragen 
j>fingstfer^^'' 

gelb 

Stuhle 
Weihnachten 

Jlimnif'l 
Sachen 
Walser 

Wald 

yateran^^et 

yfarrer 

Schüler 
frendig 
Gesang 

üeig(' 
Jagebuch 

Stabe 

Elbe 
yderiag 


^'  Vi      1 

V    — Vcott) 
>l.ot)  ^ 


Y_^\  ^ 

\r        ^  - — •  ' 


_^ --  ,    ,    der  selbst  i^^^^- 

.^  ,,x  eu.u  Kual.eu, 

einzusetzen. 


■\ev 


s\)\elt . 


wuve  Vv^^»' 
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gross 

klein 

V  m          V  m   ) 

Weihnachten 

Ostern 

V(. . .)  -V,. . ., 

FAer 

Hühner 

V(otg)           V(ot) 

Sb^asse 

Weimar 

V(o  t)  — ^(0  t) 

Grossher. 

xog 

Herzog 

V(ot)«)-V,...) 

Jena 

liesiderixstadt 

V(o)  -  V(. .  , 

Vogel 

Rahe 

V(ot»)  ^(otH) 

gelb 

blan 

Vo~Vo 

Uhr 

Wanduhr 

V(ota)         ^(ot») 

Herr  L. 

Herr  D. 

V  (o  t  a)  —  V  (o  t  H) 

Freitag 

Sonnabend 

^{. . .)  —  ^C  .  .) 

schön 

Blumenstrauss 

V+-V(otr) 

Rose 

gelb 

V(otr)  -Vo 

18.  2.  1898.     Buch 

Schrift 

^(o  t)  —  V(o) 

gelb 

Lineal 

Vo-V(ot) 

Wiese 

grün 

Vco)-Vo 

Fleisch 

Rinder 

^(otg)— V(ot) 

Schale 

Lehrer 

V(ot)  — V(o«t) 

rot 

Blut 

Vo  -V(ot) 

M  Selbstverständlich  liegt  es  mir  völlig  fem,  hier  auf  eine  Erörterung 
über  die  Entstehung  dieser  Vorstellungen  aus  Grundempfindungen  im  Einzelnen 
einzugehen. 

')  Dem  kurzsichtigen  Einwand  gegenüber,  die  vorgeschlagenen  Trans- 
skriptionen seien  überflüssig,  will  ich  nochmals  ihren  ausserordentlichen  Vorteil 
und  Hand  in  Hand  damit  den  unterschied  zwischen  bischer  und  psvchologischer 
Untersuchung  an  einem  Beispiel  hervorheben.  Rem  =  logisch  betrachtet  ist 
die  Vorstellung  Grossherzog  eme  Allgemein  Vorstellung  und  flie  Beziehung  zu 
ihren  Grundempfindungen  ist  gleicb^tig.  Eine  besondere  Transskription  ist 
daher  ganz  überflüssig.  Die  sog.  Algebra  der  Logik  (siehe  z.  B.  Boole's  üni- 
verse  of  discourse  oder  E.  Schroedeb's  Vorlesungen  über  die  Algebra  der 
Logik)  beschäftigt  sich  daher  auch  fast  ausschliesslich  mit  der  Beziehung  der 
Begriffe  zu  einander,  nicht  mit  ihrem  psychologischen  Inhalt.  Sobald  man  diesen 
berücksichtigt,  bedarf  die  Wortvorstellung  Grossherzog  einer  Analyse:  es  ist 
festzustellen,  was  sich  die  Versuchsperson  bei  dem  Wort  vorgestellt  hat. 
Dachte  sie  nur  an  den  Titel  oder  im  allgemeinen  an  den  höchsten  Beamten  des 
Staats  oder  an  den  jetzt  regierenden  oder  einen  anderen  bestimmten  Gross- 
herzog und,  wenn  letzteres,  stellte  sie  sich  diesen  optisch  vor  —  nach  einem 
Bild  oder  auf  Grund  einer  selbst  erlebten  Gesichtsempfindung  —  u.  s.  f.  Diese 
Analyse  haben  meine  Voriger  in  der  Erforschung  der  Ideenassoziation  meist 
unterlassen  oder  höchst  flüchtig  nur  hier  und  da  angedeutet.  Für  den  Psycho- 
loffen  ist  sie  einfach  unerlässlich.  Durch  sie  wird  erst  der  psychologische 
Iimalt,  der  psychische  Thatbestand  festgestellt.  Natürlich  kann  man  diese  Fest- 
stellung auch  durch  lange  Sätze  geben,  ebenso  wie  man  Mathematik  schliesslich 
auch  ohne  abkürzende  Bezeichnungen  treiben  kann,  aber  der  Vorteil  solcher 
abkürzenden  Bezeichnungen  liegt  doch  zutage.  Sie  geben  eine  kurze  präzise 
Feststellung  des  Thatbe^andes,  die  im  Einzelfall  zutreffende  Bedeutung  der 
Wortvorstellung.  So  nötigt  die  von  mir  eingeschlagene  psychologische  Erfor- 
schung der  Ideenassoziation  geradezu  zu  solchen  Tra^sskrlptionen. 


60 


Pferd 

Kirsche 

Musik 

DeuUchlayid 

Kreide 

Buche 

Nase 

Schlaf 

Sonne 

rot 

Stiefel 

gelb 

23.2.1898.  J^/^<? 
Saale 
Schnee 
Hase 
Tisch 
Pfeife 
Forst 
Schnre 
rot 
Fnss 

Wald 

Freilfeit 

llihunel 

Strasse 

Kiiciien 

2.13.  1898.  Tisch 
Meer 
Jena 
ff 'ei SS 
Iloffnanf/ 
rot 

Baauf 
ÄscJtf 
Alf 

')  Der  Knab«?  hatte  mir  die 
laufenden  Hasen. 

*)  Der  Knabe  daelite  daran. 


an  die  Fü^se 

xum  Ziehen 

gelb 

Zitherkon  xert 

Frankreich 

weiss 

BnchniLsse 

glatt 

im  Bett 

iiarni 

Blut 

schnarr 

Bier 

Residenzstadt 

Flnss 

tveiss 

laufen 

essen 

schön 

wenig   Waldung 

warn} 

Blut 

Schuh 

grün 


^V  t) '^'(OtlÜ^ 

V(o  t)  — ^(o  l  m) 
'^(otg)  — Vo 

^'(.  .  .)  ^  (.  .  .) 

^(o  t)  — ^o 
^'^(o  t)  — V(0  t) 
^^Co  t)  — ^o  t 
^(.  .  .)  — "^(0  t 
V  (o  t  w)  '  w 

>  (o  t)  — V  o 

'  o  —  Mo  t  g) 

'^(«t)—V(...) 

V(o  t)  — V^o  t) 

V(ot)  — V(om)  ^) 
MO  t)  — >  (o  m  t  g) 

^  (o  t)  — ^  (.  .  .1 

»  (o  t) V^  2) 

\^         V 

♦  o    —  '   (O  l) 

Y  V 

'  (o  tm)  —  »  (o  ti 

>  (o  t) >  o 


die  allen  Deutschen    Y^. . .)  — Y^. . . 


) 


blau 
Pflaster 
scinuecl't  schön 

grün 
)ief 

I^niversitiitsstadt 

Schnee 

Luther 

Blut 

gruu 

Vrsur 
Ilohhauer 


^\o)  — Yo 

V(o  t)  ^  (oH 

Vfo  t  g)    v^^  >  f 

V(o  t)  — Vo 

Y(o  t)  — Ym 

Vco  t)— V(. . .) 

'o  — >  (ot) 

^  (...)  —  ^'(.  .  .) 
'  o  —  '  (o  t) 

V(o  t)  —  ^""0 

'  (0  t  w)  — Vo  t 

>'iot>  — ^'(o  i) 


optische  Voretellung  des  über  den  Abhang 
dass  der  Schnee  wami  hält  (z.  B.  Pflanzen). 
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Bach 

spielend 

V(on-V,..) 

Forst 

-thurm 

v«    v« 

Fisch 

Ileußsch  ^) 

V(ot)  --V(ot) 

Frosch 

Laubfrosch 

"^  i<)  a  t)        ^  (0  t) 

Fuss 

Schuhe 

*  (0  tmj        V^o  t) 

Wiese 

Gräser 

^  (0)          V(o  t) 

Schnee 

hält  warm 

V(ot)''^Vw 

Eis 

xum  Kälten 

V,o.)~V(.., 

Tjöue 

Könifi  der  Tiere 

Freiheit 

die  alten  Denischen 

^(...)       V(..., 

Ikill 

Fusslxdl 

V(ot)  — V(otm) 

Bank 

\u)n  Ruhen 

>(ot)        V(otm) 

Bild 

Luther 

v,o.,-v,.., 

blank 

Geld 

V„  -V,o .) 

blau 

Hiuifnel 

Vo    -V(o) 

Blatt 

(frün 

Moi)  — Vo 

Brust 

Herx 

V(o  t)         V(o  t) 

Post 

Brief 

V,o  t) V(ol) 

braun 

Möbel 

Vo  — V(ot) 

Haus 

(/?VSS 

V(ot)        ^m 

Treppe 

Wendeltreppe 

V{ot)  — V(ot) 

Die  Zahl  der  Assoziationen  im  Juni  und  Juli  1896  beträgt  90. 
Unter  diesen  findet  sich  nur  1  verbale  Assoziation.  Vi  war  14  mal 
eine  einfache  Partialvorstellung.  Unter  diesen  14  Assoziationen 
waren  11  homosensoriell,  d.  h.  an  die  einfache  Partialvorstellung 
wurde  eine  andere  desselben  Sinnesgebiets  angefügt,  und  nur 
3  mal  löste  die  einfache  Partialvorstellung  eine  zusammengesetzte 
Vorstellung  aus,  welcher  sie  selbst  angehört  Von  den  75  zu- 
sammengesetzten Vorstellungen  lösten  nur  2  eine  ihrer  einfachen 
Partialvorstellungen  aus,  3  eine  untergeordnete  und  2  eine  über- 
geordnete zusammengesetzte  Partialvorstellung;  alle  übrigen  lösten 
eine  andere  zusammengesetzte  Vorstellung  aus,  welche  in  keinem 
Partialverhältnis  zu  ihnen  steht. 

Bereits  im  Jahre  1897  hat  sich  das  Verhältnis  etwas  ver- 
schoben. Hier  stehen  mir  für  F.  W.  64  Assoziationen  zur  Ver- 
fügung. V,  war  in  13  Fällen  eine  einfache  Partialvorstellung. 
Als  V2  ergab  sich  jetzt  nur  4  mal  eine   andere  einfache  Partial- 


hÖren. 


')  Gemeint  ist  der  Haifisch,   von  dem  der  Knabe  unlängst  hatte  erzählen 


^o 


Vorstellung  (und  zwar  wiederum  stets  eine  horaosensorielle),  hin- 
gegen 9 mal  eine  zusammengesetzte  Vorstellung,  in  welchem  das 
bez.  Yi  enthalten  ist  Von  51  zusammengesetzten  Vorstellungen 
löste  abermals  nur  eine  einzige  eine  ihrer  einfachen  Partial- 
vorstellungen  aus.  An  je  4  wird  eine  unter-  oder  übergeordnete 
zusammengesetzte  Vorstellung  angereiht  Die  überwiegende  Mehr- 
heit kommt  auch  hier  den  Assoziationen  solcher  Vorstellungen 
zu,  die  in  keinem  direkten  Partialverhältnis  stehen. 

Es  ist  nun  höchst  interessant,  damit  das  Ergebnis  der  Unter- 
suchungen des  Jahres  1898  zu  verfolgen.  Ich  verfüge  auch  für 
dieses  Jahr  über  64  Assoziationen,  von  welchen  eine  als  rein- 
verbal in  Wegfall  kommt  Vj  war  in  10  Fällen  eine  einfache 
Partialvorstellung.  An  dies  Vi  knüpfte  sich  nur  einmal  eine 
homosensorielle  einfache  Partialvorstellung,  dagegen  9  mal  eine 
zusammengesetzte  Vorstellung.  Von  den  53  zusammengesetzten 
Vorstellungen,  welche  als  Vi  in  der  Reihe  vorkommen,  haben 
jetzt  18  eine  einfache  Partialvorstellung  ausgelöst.  Eine  über- 
geordnete zusammengesetzte  Vorstellung  wurde  in  l,  eine  unter- 
geordnete in  6  Fällen  assoziiert  Die  Assoziationen  von  Vorstellungen, 
welche  in  keinem  direkten  Partialverhältnis  stehen,  bilden  zwar 
noch  immer  die  Majorität  (mit  27),  aber  ihre  relative  Abnahme 
ist  ^anz  unverkennbar.^) 

Schliesslich  bliebe  noch  festzustellen,  ob  die  Partialvor- 
stellungen  eines  einzelnen  Sinnesgebietes  in  besonderer  Häufigkeit 
reproduziert  worden.  Bekanntlich  hat  Charcot^)  nachgewiesen,  dass 
l)ei  vielen  Erwachsenen  die  Partialvorstellungen  eines  Sinnes- 
^ebietes  überwiegen,  und  demnach  den  type  auditif,  visuel. 
niotour  etc.  unterschieden^).  Nach  meinen  bisherigen  Unter- 
suchungen ist  mir  unzweifelhaft,  dass  die  Kinder  im  Alter  von 
S — 14  Jahren  in  noch  höherem  Prozentsatz  als  die  Erwachseneu 
(lein  Type  visuel  angehören.  Auffällig  selten  sind  affektive 
Partialvorstellungen,  wie  schön,  gut  „schmeckt  gut",  „nicht  gut", 
„tliut  weh'^  etc.  Selbst  wenn  man  geflissentlich  Reizworte  wählt, 
wolcho    die   Assoziation    einer   affektiven   Partialvorstellung   sehr 

*)  Die  Darstellung,  welche  SktWart  von  der  Entwicklung  des  Vorstellun^s- 
iobeus  des  Kindes  giebt  (I/)gik,  Freiburg  1889,  Bd.  1,  S.  49  fl.),  giebt  diese  uni 
*li<'  früher  berichteten  Thatsachen  nicht  richtig  wieder.  Vgl  auch  Steinthal. 
Al>riss  der  Sprach\\Tssenschaft.    Berlin  1871.    Bd.  I,  S.  399  ff. 

h  Oeu\Tes,  T.  IIT.  Lee.  13. 

')  Vgl.  auch  Dugas,  Kev.  phil.  Bd.  39  und  Arreat,  Memoire  et  imagmation. 
l'aris  1895. 
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nahe  legen,  (wie  z.  B.  Zucker.  Wunde,  Veilchen  etc.),  erhält  man 
als  Antwortvorstellung  gewöhnlich  eine  optische  Vorstellung.  Die 
Bestätigung,  Verallgemeinerung  und  Deutung  dieser  Beobachtungen 
muss  ich  weiteren  Untersuchungen  vorbehalten. 

5.   Gültigkeit  der  Assoziationsgesetze. 

Trotz  der  verschiedenartigen  inhaltlichen  Beziehungen 
zwischen  den  assozierten  Vorstellungen  ist  die  Ursache  der 
Assoziation  stets  dieKontiguität  in  dem  weiteren  Sinne,  welche 
ich  ihr  in  meinen  Vorlesungen  gegeben  habe.  Eine  reine 
unzweifelhafte  Ähnlichkeitsassoziation  habe  ich  unter  den 
Tausenden  von  Assoziationen  niemals  beobachtet^)  Allerdings 
sind  die  assozierten  Vorstellungen  Vi  und  V2  oft  inhaltlich  ähnlich, 
aber  die  Ursache  ihrer  Assoziation  ist  nicht  diese  Ähnlichkeit, 
sondern  die  Gemeinsamkeit  von  Partialvorstellungen  und 
daher  die  Kontiguität 

Wunderbar  bleibt  nur,  dass  räumlich  und  zeitlich  weit  ent- 
legene Vorstellungen  zuweilen  vor  viel  näher  gelegenen  bevorzugt 
werden,  doch  auch  alle  diese  scheinbar  weit  abgelegenen  Asso- 
ziationen erklären  sich  in  befriedigender  Weise,  wenn  man  ausser 
dem  Faktor  der  durch  Kontiguität  bedingten  assoziativen  Ver- 
wandtschaft dlo  übrigen  von  mir  aufgezählten  für  die  Assoziation 
massgebenden  Faktoren  berücksichtigt  Unter  diesen  Faktoren 
spielt  der  Gefühlston  der  Vorstellungen  in  der  kindlichen  Assoziation 
eine  besonders  wichtige  Rolle.  Bei  dem  Erwachsenen  überwiegen 
einzelne  assoziative  Verwandtschaften  durch  häufige  Kontiguität 
so  sehr,  dass  die  zugehörigen  Vorstellungen  fast  stets  reproduziert 
werden.  Bei  dem  Kind  sind  die  assoziativen  Verwandtschaften 
noch  lockerer,  der  Gefühlston  spielt  eine  grössere  Rolle.  So  erkläre 
ich  es  mir  z.  B.,  dass  Erinnerungsbilder  der  Schulreisen  relativ 
sehr  oft  die  Stelle  V2  einnehmen.  Häufig  sind  es  an  sich  positiv 
betonte  Vorstellungen  dieser  Reisen,  also  Erinnerungsbilder  der  an- 
genehmen Reiseerlebnisse,  zuweilen  jedoch  auch  Reiseerinnerungen, 
die  an  sich  ganz  trivial,  d.  h.  gefühlsunbetont  sind,  aber  durch 
Irrodiation  ebenfalls  einen  positiven  Gefühlston  empfangen  haben. 
Ebenso  erklärt  sich  auch  das  ungemein  häufige  Auftauchen  von 
Vorstellungen  aus  der  Lektüre,  namentiich  z.  B.  aus  der  Erzählung 
von  Robinson  und  aus  dem  Geschichtsunterricht 

')  Von  den  Yerbalassoziationen  sehe  ich  hierbei  ab. 
«)  Vgl.  Leitf.  d.  phys.  Psych.  4.  Aufl.  S.  170  ff. 
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einen  bevorzugten  Vorstellung  zu  erklären.  Dass  dieser  That- 
bestand  nicht  zur  Annahme  eines  neuen  Seelenvermögens  nötigt, 
habe  ich  an  anderer  Stelle  genugsam  erläutert 


In  den  folgenden  Abhandlungen  werde  ich  meine  im  wesent- 
lichen bereits  abgeschlossenen  Untersuchungen  über  das  3.  und 
4.  der  S.  3  aufgestellten  Probleme  —  Geschwindigkeit  der  kind- 
lichen Assoziation  und  Beeinflussung  der  kindlichen  Assoziation 
durch  Ermüdung  und  andere  Faktoren  —  mitteilen.  Ich  hoffe, 
bei  dieser  Gelegenheit  auch  in  vielen  Punkten  die  heutigen  Mit- 
teilungen ergänzen  und  vielleicht  auch  in  Einzelheiten  berichtigen 
zu  können.  Ich  bin  mir  dieser  Ergänzungsbedürftigkeit  vollkommen 
bewusst  Das  ganze  Gebiet  ist  so  ausgedehnt  und  so  wenig 
betreten,  dass  es  sich  bei  dieser  ersten  Arbeit  in  der  That  nur 
um  eine  bis  zu  gewissem  Masse  vorläufige  Erforschung  handeln 
kann.  Dazu  kommt,  dass  die  Arbeitskraft  eines  Einzelnen,  auch 
wenn  er  sie  ganz  dieser  einen  Aufgabe  widmen  wollte  und 
könnte,  nicht  im  Entferntesten  ausreicht  Es  bedarf  hier  des 
Zusammenarbeitens  und  Zusammentragens  vieler  einzelner  Forscher. 
Dem  Lehrer  öffnet  sich  hier  ein  gewaltiges  Gebiet  wissenschaft- 
licher Thätigkeit  Die  Psychologie  darf  von  solchen  Forschungen 
dieselbe  Förderung  erwarten,  wie  sie  in  überreichem  Mass  die 
Anatomie,  Zoologie  und  Botanik  von  der  Entwicklungsgeschichte 
schon  lange  erfahren  haben.  Vor  allem  darf  sie  auch  auf  diesem 
Wege  eine  Befreiung  von  der  unnatürlichen,  aber  bis  jetzt  kaum 
erschütterten  Bevormundung  der  Logik  hoffen.  Freilich  wird  eine 
wirkliche  Förderung  nur  dann  möglich  sein,  wenn  diese  For- 
schungen stets  die  physiologischen  Begleiterscheinungen  berück- 
sichtigen. Wer  solche  Assoziationsstudien  anstellen  wollte,  ohne 
stets  den  hirnphysiologischon  Mechanismus  vor  Augen  zu  haben, 
würde  ebensowenig  zu  brauchbaren  Ergebnissen  gelangen,  wie 
z.  B.  derjenige,  welcher  analytische  Geometrie  nur  mit  Buchstaben- 
grössen  treiben  wollte,  ohne  sich  um  die  durch  die  Gleichungen 
dargestellten  räumlichen  Gebilde  zu  kümmern.  Dass  die  vor- 
stehenden Untersuchungen  allenthalben  dem  physiopsychologischen 
Parallelismus  und  den  hirnphysiologischen  Thatsachen  Rechnung 
getragen  haben,  bedarf  wohl  kaum  eines  besonderen  Nachweises. 

Wo  bleibt  aber  der  Nutzen  für  die  Pädagogik?    Ich  gestehe 
gern,   dass   dieser   praktische  Gesichtspunkt  bei   der   Anstellung 

Ziehen,  Die  Ideen assoziation  des  Ktndea.  5 
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dieser  und  der  folgenden  mühsellgon  Untersnchungen  für  mich 
weder  der  wesentlichste  noch  gar  der  einzige  gewesen  ist.  Anderer- 
seits scheint  mir  jedoch  unzweifelhaft,  dass  eine  wissenschaftliche 
Pädagogik,  weil  sie  sich  auf  der  Psychologie  des  Kindes  aufbaut, 
auch  von  jedem  Fortschritt  dieser  Psychologie  Nutzen  ziehen  kann 
und  muss.  Die  Assoziation  der  Vorstellungen  ist  einer  Übung  und 
Selektion  fähig.  Die  Gestaltung  der  Ideenassoziation,  welche  sich 
bei  den  untersuchten  Knaben  ergeben  hat,  ist  bereits  das  Produkt 
einer  solchen  Übung  und  Selektion,  teils  in,  teils  ausserhalb  der 
Schule.  Es  ist  zweifellos,  dass  bei  nicht  wenigen  Knaben  eihe 
Assoziationsarmut  und  Assoziationslangsamkeit  vorliegt,  welche 
einer  pädagogischen  Beeinflussung  sehr  wohl  zugänglich  ist,  und 
auch  die  einzelnen  Assoziationsformen  sind  oft  in  einer  Weise 
ungünstig  vertreten,  dass  eine  pädagogische  Selektion  dringlich 
ist  Wie  ein  solcher  Assoziationsunterricht  —  sit  venia  verbo  — 
praktisch  zu  gestalten  ist,  bezw.  wie  etwa  die  Schulung  der  Asso- 
ziation im  Bereich  der  seither  eingeführten  Fächer  besser  zu  ihrem 
Rechte  kommen  könnte,  muss  der  Pädagogik  überlassen  bleiben. 
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